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B Jante- 
| A re 
er Aberglaube aufjert ſich durch ungegruͤndete 
9 und verkehrte Meinungen von Dingen, und 
durch die daraus entſtehenden Handlungen; 
daher muß der wahre Grund von den Dingen gezeigt, 
das thorigte und laͤcherliche in den aberglaͤubiſchen 
Handlungen dargeſtellt, und zur Erreichung der Ab⸗ 
ſichten ſichere Mittel angegeben werden. Bei den 
Mitteln, die der Aberglaͤubiſche waͤhlt, leidet die 
gute Sache der Religion, und! der Naͤchſte. Sie 
entehren die Vernunft, wirken gröffere Unwiſſen⸗ 
heit, und thun der Laſterhaftigkeit oft den gewuͤnſch⸗ 
teſten Vorſchub. Anſtatt Urſach und Wirkung zu 
vergleichen, die Zukunft ruhig zu erwarten, das 
was andere ſagen und thun, zu pruͤfen, und die Ver⸗ 
nunft ſo zu gebrauchen, wie man ſollte und koͤnnte — 
ſchreibt der Aberglaͤubiſche den Dingen Urſachen und 
Wirkungen zu, die ſie nicht haben, fuͤrchtet und hofft 
ohne Grund, baut auf die Zeugniſſe andrer allzuviel, 
und denkt zu wenig. Hat man aber bisher dem Aber⸗ 
glauben eifrig oder zweckmaͤſſig genug entgegen gear⸗ 
beitet? oder hatte der, dem es am Willen nicht fehlte, 
paſſende Huͤlfsmittel; und wird dieſes Buch dieſem 
Mangel abhelfen? Der Verfaſſer hat es fo einzurich⸗ 
ten geſucht, daß Eltern und Volkslehrer es als Lehr⸗ 
buch gebrauchen koͤnnen, die Kinder danach zu lehren, 
damit das kuͤnftige Geſchlecht frei von demſelben werde. 
Er hat, um dieſe Abſichten zu erreichen, in Beiſpie⸗ 
len gelehrt, die unter dem Volk herumgehenden aber⸗ 
glaͤubiſchen Geſchichten, das aberglaͤubiſche Verfah⸗ 
ren erzaͤhlt, und die Beſchwoͤrungsformeln angefuͤhrt, 
dadurch jeden ſicher zu ſtellen: Denn was konnten alle 


Vorrede. 


Beweiſe helfen, wenn der Schwache durch die auſſer⸗ | 
ordentlichen Worte des Betruͤgers und feine Gaufe 
leien uͤbertaͤubt und bethoͤrt wuͤrde? Er hat nirgends 


getobt oder gepoltert, und glaubt, daß die, welche dieß 


Buch als einen Leitfaden zum lehren gebrauchen wol⸗ 


len, es auch nicht thun, ſondern in ruhigem Ton leh⸗ 


ren und überzeugen, aber hie und da manches, das fuͤn 


Kinder nicht gehören möchte, weglaſſen werden; wo⸗ 
hin z. B. Roſenfelds Geſchichte Hehörk. Durch ab⸗ 
wechſelnden Ton ſorgte er fuͤr das Vergnuͤgen derer, 
die es gebrauchen werden; und dadurch, daß er das 
vorhandene gute mit ſor 91 liger Auswahl gebrauchte, 
für Vollſtaͤndigkeit. 
| Eltern! Lehrer! Entfernt, wenn ihr ſelbſt davon 
ſolltet angeſteckt ſeyn, aberglaͤubiſche Meinungen: Aber 
ſucht auch eure Kinder vor denſelben zu bewahren, 


oder befreit ſie davon; denn das iſt eure groſſe Pflicht. 
Warlich auf Gottes weiter Welt iſt keiner unglücklie 


cher als ein Aberglaͤubiſcher. Der Weiſe richtet ſich bei 
traurigen Ereigniſſen durch die Hoff nung des beſſern 


auf: Der Abergl aubifche fürchtet immer das ſchlimſte, 


oder hegt ungegruͤndete Hoffnungen; verurſacht ſich 


immer neue Unruhe und Angſt; ſieht überall Schreck⸗ 


bilder; vergißt die Vorſehung und traut dem Ohnge⸗ 
fehr. Der Aberglaube hat uͤberg I ſehr unſeelige Fol⸗ 


gen, und verbreitet Ungluͤck und Elend: Er verſchließt 


den Menſchen zu ewiger Unthaͤtigkeit, und zuͤndet Gott 
zu Ehren Scheiterhaufen an. 
Wohl muß ſolch ein Ungeheuer verfolgt und ge: 


toͤdtet werden. 
9: sinrich zudewig Fiſcher. 
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Dom Teufel. 


| } Fan ſieht es jetzt für das Kennzeichen einer übeln Ers 
ziehung und der ee e an, wenn jemand 
einen Teufel glaubt, und lacht über folchen, als einen 
Dummkopf. Andere behalten die Worte bei, und laͤugnen 
die Sache. 
Das Daſeyn des Teufels laͤugnen, iſt Unglaube; ihm 
eine gewiſſe Macht uͤber die Welt und die Menſchen zuzu⸗ 
ſchreiben, iſt Irrglaube: Aberglaube iſt es, zu glauben, 
daß der Menſch mit ihm in Verbindung treten, daß er 
Sturmwinde, Hagel, Platzregen, Erdbeben u. ſ. w. er⸗ 
regen, und andere Veraͤnderungen bewirken koͤnne. 
Aus der Bibel haben wir ſeinen Urſprung kennen ge⸗ 
lernk. So wie alles von Gokt gut erſchaffen war; fo war 
auch der Teufel als ein Engel gut, und mit vorteeffichen 
Eigenſchaften erfchaffen worden: da er aber mit dem glück; 
lichen Zuſtande, in welchen Gott ihn geſetzt hatte, nicht 
zufrieden war, und ſogar eine Anzahl Engel aufruͤhriſch 
gegen Gott machte, um vielleicht ſich uͤber ihn zu erheben; 
ſo wurde er aus dem Himmel vertrieben, und an einen 


finſtern, abgelegenen Ort verwieſen. Wenn man in Ca- 


techismen und andern Büchern die ſcheuslichſten Abbildun⸗ 
gen von dem Teufel ſieht; ſo moͤchte man glauben, die, 

welche ihn fo abgebildet haben, hätten ihn ſelbſt geſehen. 
Ueber dem Kopf ragen große Hoͤrner hervor. Die Stirne 

iſt unfoͤrmlich gewoͤlbt, die Naſe unmaͤßig lang, und der 
Mund, in dem man die ſcharfen Zaͤhne ſieht, ſinkt über 
dem langen, fpißigen Kinn, tief hinein. Der Gurt um 
den flatternden Rock iſt eine graͤßliche Schlange, die grim⸗ 
mig ihren Rachen aufſperrt. Unter demſelben ragen 
Bocksfuͤße hervor; die Haͤnde ſind mit ſtarken Klauen be⸗ 
wafnet, und der Schwanz, der hinten herunterhaͤngt, en⸗ 
digt ſich in einem ſpitzigen Pfeil. Ueberall ſieht man ſeine 
| fee kohlſchwarz. Neben 55 ſteht ein großer Zaͤhne⸗ 


25 Vom Teufel. 


blͤkender Hund, dem die al Zunge aus dem de. 
chen u 


Bücher mit che Abbildungen N und d giebt man 
noch Kindern in die Haͤnde, um ihnen einen rechten Ab⸗ 
ſcheu vor dem Teufel beizubringen, ohne zu bedenken, daß 
man dadurch unnatuͤrliche und widerſinnige Begrife in ih⸗ 
nen erzeugt, woraus in der Folge mancherlei Uebel entſte⸗ 
hen, die oft auch durch die Zeit nicht wieder gut gemacht 
werden koͤnnen. Daher iſt es nicht zu bewundern, wenn 

beer noch als wunderbare Wahrheit erzaͤhlt wird, wie der 

Teufel roch gekleidet in das Wirthshaus gekommen fen, 
ſick mit an den Tiſch geſetzt, allerhand verfuͤhreriſche Re⸗ 
den gefuͤhrt, und unter den Spielenden Uneinigkeit zu erre⸗ 
gen geſucht habe, bis, da man ein herunter gefallenes 
Kartenblatt habe aufnehmen wollen, ſein Pferdefuß ſey 
geſehen worden; da er denn mit Zuruͤcklaſſung eines haͤßli⸗ 
chen Geftanfs derſchwunden ſey. O die Furcht vor dem 
Teufel iſt allgemein und groß genug; man darf fie durch 
grauenvolle Abbildungen und Erzaͤhlungen nicht vermeh⸗ 
ren; ſie iſt groͤßer, als ſie bei en feyn ſollte. Man 
ſchreibt dem Teufel Thaten zu, die nur die Allmacht ver⸗ 


Vom Teufel. f 3 
ſchten kann; und alle die merkwuͤrdigen Begebenheiten, 
welche die Vorſehung aus weiſen Abſichten über die Men⸗ 
ſchen verhaͤngt: als ob er eine mit Gott gerheilte Herrſchaft 
ber die Welt und die Menſchen haͤtte! Man rede von 
Gottes Allmacht, von feinen Strafen, daß es bei ihm. 
ehe, gluͤcktich oder ungluͤcklich zu machen; und man wird. 
hoͤchſtens einen Seufzer hören, der uͤbrigens keine Unruhe 
verurſacht. Aber man fange vom Teufel an, rede von 
V ezauberungen durch ihn, und von ſeinen Verwuͤſtungen; 2 
ſage, er habe jenem den Hals umgedrehet, jenen in die 
Luft gefuͤhrt, und unter graͤßlichem Geſchrei zerriſſen — 
ind man wird es von ganzem Herzen glauben und erſchre⸗ 
en. Beweiſt dieß nicht, daß man den Teufel mehr 
fuͤrchtet als Gott? Und wie viele Handlungen der Chriſten 
flieſſen daraus? Der Teufel kann uns ohne Gottes Zulaſ⸗ 
ung nicht ſchaden; denn er iſt unter Gott: und ob er 
leich darauf lets bedacht feyn mag; fo kann er doch ohne 
okt nie feine Abſichten erreichen. Wenn man das erſte 
apitel des Buchs Hiob lieſt; ſo ſcheint es zwar; als ob 
da dem Satan die Macht zugeſchrieben werde, Sturm⸗ 
winde und Gewitter zu erregen; als ob er den Hiob mit 
boͤſen Schwaͤren geſchlagen habe. Allein man muß nur die 
Stellen, die davon reden, recht erklaͤren. Die Entſte⸗ 
5 des Donnerwetters, das Hiobs Schafe und Hirten 
koͤdtete, die Erregung des großen Windes, der ſein Haus 
umwarf, wird wirklich nicht dem Satan, ſondern Gott zu⸗ 
eſchrieben; denn nur Gott kann ſo etwas thun. Die 
Vorte des fiebenten Verſes beziehen fih auf Gott, und 
müͤſſen eigentlich fo gegeben werden: Da fuhr Satau 
aus, vom Angeſicht des Herrn, und er, der Herr, 
chlug Hiob mit boͤſen Schwaͤren. Man muß biebet 
denken, daß das Buch Hiob eine Art von Trauerfpiel 
ſey, in welchem, nach morgenlaͤndiſchem Sprachgebrauch, 
ſtarke dichteriſche Vorſtellungen vorkommen, die man 
‚hicht eigentlich und wörtlich erklären darf. Ein anderer 


* 


— — 
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Beweis für die Wirkung des Teufels und feine Mack 
über die Menſchen, koͤnnten die Beſeſſenen ſeyn, welch 
im neuen Teſtament erwähnt werden, von denen der Hei 
land und feine Apoſtel Teufel ausgetrieben haben. Allei 
dieſer Beweis beruht auf einer falſchen Erklaͤrung de 
Schriftſtellen, die von den Beſeſſenen handeln. Wir fir 
den, wenn von ſolchen Leuten geredet wird, niemals da 
Wort Teufel; ſondern Taͤmon, welches fo viel als Gei 
bedeutet. Unter dem Wort Geiſt kann man aber nick 
allemal ein lebendiges perſoͤhnliches Weſen verſtehen; for 
dern es bedeutet ſehr oft nur die Eigenſchaft einer Sach 
So heißt z. B. der Geiſt der Zwietracht die Zwietrach 
11 der 9 5 der a die ee 


0 ; ache Jahre ni } ein Sebnchen an ch wi 
durch ſie ganz contraet geworden war. Nach der Eiubiſ 
dung und dem Redegebrauch der Juden, hieß es ein Gei 


der Krankheit, V. ı1. Jeſus aber nennt ſie chance 


ſagt: Weib, ſey los von deiner Krankheit. 

Das Geiſteraustreiben, das durch Chriſtum und ſe 
ne Apoſtel geſchah, zeigt alſo die wunderthaͤtige Gefun) 
machung der Wabnwizigen, Verruͤckten und Raſenden a 


ie j 5 der e einen Damon med 9 | 
be; fo folge daraus nicht, daß ſolche Leute vom Teufks 
wirklich beſeſſen geweſen. Aber ſo, koͤnnte man fagell 
hatte der Heiland die falſchen Begriffe, welche die Sr 
von dieſen kranken Perſonen hatten, gebilligt. Auch dag 
folgt nicht daraus. Ein weiſer Mann, beſonders wenn 


Vom Teufel. 95 
Volkslehrer iſt, richtet ſich nach dem im gemeinen Leben 
eingefuͤhrten Sprachgebrauch, um verſtanden zu werden, 
ohne die irrigen Meinungen zu billigen, die der Unwiſſen⸗ 
de dabei hat. Der Naturlehrer braucht die Ausdruͤcke: 
Sternſchnuppe, fliegender Drache, St. Veits Tanz ıc. 
ohnerachtet er wohl weis, daß jenes Feuer nicht von den 
Sternen faͤllt, dieſes kein Geſpenſt, und letzteres eine 
Krankheit ſeyn ſoll, die den Körper in außerordentliche Ber 
wegung ſetzt. So konnte Chriſtus und ſeine Apoſtel die 
Redensarten: einen Taͤmon haben, einen Taͤmon austrei⸗ 
ben, — gebrauchen, ohne die falſchen Begrife der Ju⸗ 
den zu billigen. Wem inzwiſchen dieſe Meinung, die 
aber, hoͤchſt wahrſcheinlich, und durch die groͤßten Gottes⸗ 
gelehrten beſtaͤtigt iſt, nicht gefaͤllt, der mag glauben, daß 
bei den Krankheiten der Beſeſſenen, womit fie aus natuͤr⸗ 
lichen Urſachen behaftet waren, der Teufel zugleich eine 
Wirkung auf ihre Seele gehabt; und daß Gott dieß aus 
weiſen Urſachen zu den Zeiten Chriſti zugelaſſen habe. 

| Dergleichen Stellen: Der Teufel gehet umher wie ein 
bruͤllender Löwe ꝛc. können unmoͤglich eigentlich ver⸗ 
ſtanden werden; denn wer hat je den Teufel geſehen, oder 
hn unter der Geſtalt eines bruͤllenden Loͤwen erblickt? Oder 
ven hat er je verfehlingen wollen? Der böfe Geiſt, der von 
Zeit zu Zeit über den König Saul kam, und ihn beuns 
ſuhigte, war eine ſtarke Melancholie oder Schwermuth. 

Dieß erhellet theils aus dem Umſtand, weil dieſe Krank— 
nheie durch Muſic gehoben werden konnte; theils, weil fie 
en Saul auf Gottes Zulaſſung befiel, und daher Geiſt 
ehe, Geiſt vom Herrn genennt wird. Wer koͤnnte 
ſchabei an einen Teufel denken? Geſetzt, der Teufel haͤtte 
f hedem eine gewiſſe Macht uͤber die Menſchen gehabt; ſo 
Hann er fie doch jetzt nicht mehr haben, weil ihm durch 
eſchriſtum die Macht genommen iſt. Es würde der Ehre 
zottes zuwider ſeyn, wenn man glauben wollte, Gott ge⸗ 
ge dem Teufel die Macht, „Menſchen zu erwürgen, fie ins 


— 


— 


— 


6 Vom Teufel. | 
Waſſer zu fhürzen „und in anderes Ungluͤck zu bringen; 
beſonders da wir wiſſen, daß Gott ihn an einen entfernten, | 
finſtern Ort verwieſen, und ihn mit Ketten veſt gebunden, 
zum Gericht aufbewahrt; daß er ſich daher aus demſelben 
ſo wenig entfernen koͤnne, als ein mit Ketten im Gefaͤng⸗ | 
niß Angeſchloſſener aus demfelben. * Die Chriſten wiſ⸗ 
fen das, und fuͤrchten ſich fo aberglaͤubiſch vor dem Scha⸗ 
den, den ihnen der Teufel etwa zufuͤgen moͤchte. Sie be⸗ 
kreuzen die Ställe, um das Vieh vor ihm zu ſichern, und 
ſprechen den Seegen, um felbſt vor ihm ſicher zu ſeyn. 
Sie leſen den Anfang des Evangelii Johannis, den zu ban⸗ 
nen,“ deſſen Macht ihrer Meinung nach fo groß iſt. Kurz, 
wenn man nach dem aberglaͤubiſchen Verhalten vieler ur. 
theilen ſollte; fo würde das Chriſtenthum nicht ſowohl ein 
Gottes dienst; ſondern eine Furcht vor dem Teufel ſeyn. 
So wenig man nun das Daſeyn des Teufels auf der Welt 
und unter den Menſchen behaupten kann; ſo wenig und 
noch weniger darf man glauben, man konne durch ihn et⸗ 
was thun. Es find Einbildungen und Luͤgen, es iſt Thor⸗ 
heit und Aberglaube, wenn man glaubt, es koͤnne jemand 
mit dem Teufel in ein Bündnis treten. Dergleichen Men. 
ſchen giebt es nirgends in der Welt, denen der boͤſe Geiſt 
Vortheile verſchaffe, denen er Nahrungsmittel, Geld und 
dergleichen zufuͤhre, und die ſich ihm dafuͤr zu eigen erge⸗ 
ben hätten. Es find große fügen, wenn man erzaͤhlt, der 
Teufel habe einſt jemand für die ihm geleiſteten Dienſte gez 
holt, nachdem die beſtimmte Zeit verfloſſen ſey. Sollte 
* Anmerk. Es bleiben hier freilich noch manche andere Bibi: | 
ſche Stellen zurück, die erffärt werden müßten, um die Mei: 
nungen von dem Teufel, feinen Wirkungen und ſeiner Macht 
ganz wegzubaunen; aber wie wenig Genugthuung wuͤrde man 

dem Zweiſter auch in dem weitläuftigſten Capitel geben lonnen?? 

* Anmerk. Der h. Dominic ſoll ſegar den Teufel gezwungen 
baben, ihm bei feiner Ankunft das Licht zu halten; weil ihm 


aber dieſe Arbeit ungewohnt geweſen, 5 er ſich die Finger 
verbrennt, | 
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Gott wohl zugeben, daß der Menſch mit dieſem Geiſt in 
eine ſo genaue Verbindung trete? Sollte er es zugeben, 
daß dieſer boͤſe Geiſt eins ſeiner Geſchoͤpfe ſo grauſam be⸗ 
handle? Wenn man eine Beſchreibung von dem Teufel 
fordert; ſo erhaͤlt man zur Antwort; Der Teufel iſt ein 
Geiſt. — Ein Geiſt aber iſt ein einfaches Ding, das kein 
Koͤrper iſt, und das daher nichts koͤrperliches vornehmen, 
keinem den Hals umdrehen, keinen zerreißen kann. Soll⸗ 
te der Teufel ſo etwas thun koͤnnen; ſo muͤßte er vorher ei⸗ 
nen Koͤrper angenemmen haben. Ohne Gottes Zulaſſung 
kann das nicht geſchehen; der guͤtige Gott aber, der feine 
Geſchoͤpfe liebt, wird ſo etwas nicht zulaſſen. Von Zau⸗ 
berern und Hexen, die aber nirgends ſind, glaubt man 
gewoͤhnlich, daß ſie mit dem Teufel in Verbindung ſtuͤn⸗ 
den, durch deſſen Hälfe fie denn, unter Herſagung gewif⸗ 
ſer Formeln und Spruͤche, unter Beobachtung gewiſſer Ge⸗ 
braͤuche, die aber gar nicht zureichend ſind, etwas außer⸗ 
ordentliches zu thun, ſolche Dinge ausrichten koͤnnten, die 
uͤber menſchliche Kraͤfte giengen. Das ſind Maͤhrgen, und 
wenn die Schrift von Zauberern redet; fo erklart fie doch 
nirgends, was ſie darunter verſtehe. Die Egyyptiſchen⸗ 
Zauberer, welche in dem zweiten Buch Moſis erwaͤhnt 
werden, waren liſtige Betruͤger, die ſich geheimer Künfte 
ruͤhmten, durch Ceremonien und Beſchwerungen die Un⸗ 
wiſſenden zu hintergehen, und durch ihre Gaukeleien bei 
ihnen ſich Anſehen zu verſchaffen ſuchten. Sie verſuchten, 
die Kuͤnſte nachzumachen, welche Moſes und Aaron tha⸗ 
then, und es gelang ihnen zuweilen, etwas aͤhnliches her⸗ 
vorzubringen; aber fie konnten es nicht immer. Die heu⸗ 
tigen Zauberer find entweder Betrüger, oder Betrogene, 
oder Verlaͤſterte. Sie ſehen entweder die Nichtigkeit ih⸗ 
rer Kunſt ein, und behalten ſie als ein Erwerbsmittel bei; 
oder fie glauben ſelbſt, daß die Alfanzereien, die andere 
ihnen vormachten, befondere Wirkungen haͤtten; oder fie 
find von ſchmaͤhſuͤchtigen und aberglaͤubiſchen Leuten für 


8 Vom Teufel. 

das ausgegeben, was ſie wirklich nicht ſind. Geſchickte 
und gelehrte Maͤnner, z. B. der Erfinder der Druckerey, 
u. ſ. w. wurden ehedem von dem Neide oder der Dumm⸗ 
heit beſchuldigt, als ob ſie mit dem Teufel in Verbindung 
ſtuͤnden. Die Meinung, daß Menſchen mit dem Teufel 
Buͤndniſſe gemacht haben ſollen, entſtand in den Zeiten der 
Unwiſſenheit, wo man alles das, was man nicht ſogl eich 
einſehen und begreifen konnte, dem Teufel zuſchrieb. Im 
Jahr 1631 ſtarb ein gewiſſer Gelehrter; man fand bei ihm 
etwas, worin man ein viefuͤßiges beriges Thier ſahe. Je⸗ 
der hielt es fuͤr den Teufel, den T. bei ſich gefuͤhrt habe, 
darum er auch ſo gelehrt geweſen ſey. Man verwehrte ſei⸗ 
nem Leichnam die Erde zum Begraͤbnis, bis man uͤber⸗ 
zeugt wurde, daß man durch ein gutes Vergroͤßerungs⸗ 


glas eine Spinne ſahe. Weder die heilige Schrift, noch 


ein anderes glaubwuͤrdiges Buch ſagt, daß der Menſch 
mit dem Teufel in ein Buͤndnis treten, und durch ihn 


Wunder thun koͤnne. Bei denen, die ſo etwas von ſich 


ſelbſt ſagten, oder andern begreiflich zu machen ſuchten, 
wurde der Betrug gemeiniglich entdeckt; wo es nicht ges 
ſchah, da kann man ſehr wahrſcheinlich vermuthen, daß er 


bei gehoͤriger Unterſuchung an den Tag gekommen ſeyn | 


würde, Es hat auch religioͤſe, im Guten eifrige Männer 
gegeben, die, weil ſie von lebhafter Einbildungskraft wa⸗ 


ren, und fi) von den Vorurtheilen noch nicht ganz los ges 


macht hatten, womit Kopf und Herz von Jugend auf ih⸗ 
nen angefuͤllt worden war, wirklich glaubten, daß der Teu⸗ 
fel ihnen erſcheine. Luther gehoͤrt unter ſie. Er war 
von ſeiner guten Sache ſo uͤberzeugt, und durch den man⸗ 
nigfaltigen Widerſpruch ſo ſehr erhitzt, daß er ſelbſt mit 
dem Teufel ſtreiten zu muͤſſen glaubte. Daher ſeine Ge⸗ 
ſpraͤche mit demſelben, die man in ſeinen Schriften lieſt, 
die Geſchichte, daß er fein Dintenfaß nach ihm geworfen ꝛc. 
Warlich, Lutcher war kein Betruͤger; aber er iſt ein ‘Bes 
weis, daß Erſcheinungen, wenn auch dic beſten Menſchen 
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ſie haͤtten; nichts beweiſen, nichts wahrer machen. Man 
ſollte vornehmlich Kinder vor dergleichen Meinungen zu 
bewahren ſuchen. Eltern, die ihren Kindern mit laͤppi⸗ 
ſchen und fuͤrchterlichen Erzaͤhlunden vom Teufel den Kopf 
anfuͤllen, handeln unverantwortlich; denn dadurch wird ih⸗ 
nen eine ungegründete und hoͤchſt ſchaͤdliche Furcht einge⸗ 
praͤgt, wovon ſie in ihrem ganzem Leben gequaͤlt und ge⸗ 
martert werden, und wodurch ſie ſich abhalten laſſen, zur 
Zeit der Noth ihrem Naͤchſten die ſchuldigen Pflichten zu 
leiſten; denn fie fürchten die ſchreckliche Mitternachtſtunde! 
Man hängt an dem, was man einmal von dem Teufel ges 
hoͤrt und geglaubt hat, oft ſo feſt, daß man den, der darin 
anders denkt, fuͤr gefaͤhrlich haͤlt. Gleichwohl verliehrt 
man ſo wenig, wenn man die Meinungen von den Wir⸗ 
kungen und der Macht des Teufels fahren laͤßt; und iſt 
auf der andern Seite ſo viel Unheil aus denſelben entſtan⸗ 
den, daß man ſich uͤber das ſonderbare in den Menſchen 
nicht genugſam verwundern kann. Wie oft entſchuldigte 
ein Miſſethaͤter ſich damit, daß der Teufel ihn verfuͤhrt 
babe? Jener Bube, der, aus Verdruß daruͤber, daß er 
Schlaͤge bekommen hatte, ſich erhaͤngte, aber noch geret⸗ 
tet wurde, war dreuſt genug, zu ſagen, der Schwarze 
habe es gethan. 
1 Es mußte erſt von dem Sen geredet werden, weil 
man die Erſcheinungen, Kuͤnſte ꝛc. ſeinem Einfluß groͤ⸗ 
ſtentheils zuſchreibt. Die Einbildungskraft thut 5 dem 
allen außerordentlich viel; alfa 
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| enn man etwas gewiß glaubt, es zu gewiſſer Zeit, hie 
|: oder da, zu fühlen, zu ſehen, zu hoͤren ꝛc. vermuthet; fü 
bemerkt unſer Gefühl unſer Ohr oder Auge, etwas, das 
würklich nicht da iſt. Das Vermoͤgen hiezu, nennen wir 
| ER Ohne die Einbildungskraft aber, wir: 
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den wir immer nur das gegenwaͤrtige denken, und hundert 
Dinge ſehen koͤnnen, die wir in eben dem Augenblick wie: 
der vergeſſen würden, da unfer Auge ſich von denſelben weg 
wendete: Sie iſt alſo eine große Wohlthat. Der Menſch 
ſtellt ſich nicht nur Dinge vor, die er geſehen ꝛc. hat; ſondern 
auch ſolche, von welchen er nie einen ſinnlichen Eindruck 
bekam. Wer hat je den Teufel mit Hoͤrnern, Klauen, 
Bocksfuͤſſen ꝛe. geſehen? demohnerachtet hat man ihn fo 
abgebildet. Die Nerven ſind uͤberhaupt die Werkzeuge 
unſerer Empfindungen: Sie find fehr feine Roͤhren, ha⸗ 
ben in dem Gehirn ihren Urſprung, und erhalten aus dem⸗ 
ſelben eine überaus dünne und flüffige Feuchtigkeit, die von 
dem Blut abgeſondert wird, und die man Nervenfaft nennt. 
Durch dieſen Saft wirken die Nerven, und erzeugen in der 
Seele Vorſtellungen. Sie ſind von dem Mark im Gehirn, 
Durch den Körper ausgebreitet, und reichen bis unter die 
Oberhaut. Wenn daher der Koͤrper irgendwo einen Ein⸗ 
druck empfaͤngt; ſo werden die daſelbſt liegenden Nerven 
geruͤhrt, deren Bewegung ſich fügteich bis ins Hirn fort⸗ 
pflanzt, und in der Seele eine Vorſtellung erzeugt. Dieß 
nennen wir fuͤhlen. Wir werden von dem Gefuͤhl, ſo wie 
vom Geſicht und Gehoͤr getaͤuſcht. Es darf in der Seele 
nur ein gewiſſer, feſter Gedanke liegen, daß etwas geſche⸗ 
hen koͤnne; ſo wird jeder kleine Anlaß ſolche Eindruͤcke auf 
unſere Nerven machen, als die Sache, woran wir ſo ſtark 
denken, gemacht haben würde, wenn fie dageweſen wäre, 
„Hier iſt es nicht richtig, ein Bär lagert ſich in den Weg.“ 
Unſer Fuß ſtoßt an ein todtes Huhn, wir glauben des Baͤ 
ren zottigtes Haar zu fühlen; er ſteht auf, wir laufen, und 
glauben, ein Geſpenſt gefuͤhlt und geſehen zu haben. Un⸗ 
ter andern gehen aus dem Mark im Gehirn ein Paar Ner⸗ 
ven ab, welche man Gefichts⸗ oder Sehnerven nennt. Die 
von jeder Sache zuruͤckfallenden Lichtſtrahlen mahken das 
Bild (deſſen was wir anſchauen) im Auge verkleinert ab, 
welches auf die Nerven fälle, die in Auge wie eine ſchlei⸗ 
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migte Haut ausgebreitet find, und macht in demſelben ej- 
nen Eindruck, welcher in das Gehirn fortgeflanzt wird, und 
die Seele zu dem Begrif von der Geſtalt, Farbe ꝛc. des 
Gegenſtandes veranlaßt. Dieß nennt man ſehen. 

Daß ſich aber unſerm Auge ein Bild darſtellen kann, 
was wirklich nicht vorhanden iſt, wird man aus folgendem 
abnehmen koͤnnen. Bei jedem andern Gegenſtande wer⸗ 
den unſere Sehnerver auf eine andere Art erſchüͤttert. Eine 
andere Erſchütterung geſchieht, wenn wir einen Thurm ſe⸗ 
hen; eine andere, wenn wir einen Baum; eine andere 
wenn wir einen Menſchen ſehen u. ſ. w. folglich haͤngen die 
Begrife der Seele, von den Eindruͤcken ab, welche das 
Gehirn empfaͤngt. Wenn man aber ſeine Gedanken auf 
einen Gegenſtand anhaltend richtet; ſo koͤnnen unſere Seh⸗ 
nerven faſt durch alles ſo geruͤhrt werden, als geſchehen 
wuͤrde, wenn das, woran wir ſo ſtark denken, wirklich da 


wär, Das Bild deſſen, was wir ſchon in den Gedanken 


hatten, trit gleichſam aus der Seele heraus, und ſtellt ſich 
ka unferm Auge dar; und es kann daher etwas geſehen wer⸗ 
den, was doch nicht da iſt, ohnerachtet der, der es geſehn 
zu haben glaubt, durch keine Gegenvorſtellungen, ſich dar⸗ 
in wird irren laſſen. Erſcheinungen ſind alſo moͤglich; aber 
fie find nicht das, wofuͤr fie gehalten werden, fie find nichts 
wirkliches: es ſind Taͤuſchungen der Sinne und der Ein⸗ 
bildungskraft; nicht aber Bilder, die auſſ er dem Men⸗ 
ſchen wirklich vorhanden ſind. Man hat einen Menſchen 
geſehen ſein Bild ſtellt ſich ſo deutlich dar, als ob er vor 
mir ſtuͤnde. Gleichwohl iſt das der Menſch nicht ſelbſt. 
Wer ein Geſpenſt zu ſehen glaubt, kann daher nicht glau⸗ 
ben, daß die Figur auſſer ihm wirklich ſo vorhanden ſey, 
als fie ſich ihm zeiget: es iſt blos das Bild, das ſeine 
4 Seele ſich mahlt. Sind nun zu der Zeit, da dieß geſchieht, 
keine lebhaftere Vorſtellungen in der Seele; ſo beſchaͤftiget 
ſie ſich hiemit allein, und die Vorſtellung wird immer deul⸗ 
licher: dahingegen die Erſcheinung verſchwindet, wenn 
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man die Gedanken von derſelben abzieht. Die Vorſtel⸗ 
lung der Seele erneuert ſich bei gewiſſen Gegenſtaͤnden im⸗ 

mer wieder. Man findet in einer Speiſe etwas ekelhaftes; 
ſo oft man die Speiſe ſieht, empfindet man denſelben Ekel, 
ohne, daß man glauben kann, man werde daſſelbe wieber 
darin finden. So oft D. im finſtern einen Baum erblickt, 
ſo oft uͤbermannt ihn die Furcht, weil er ein Geſpenſt zu 
ſehen glaubt. Auch das neue vermehrt die Einbildungs⸗ 
kraft. Der eine Thorpfeiler iſt weiß uͤberſtrichen: Ja, ja 
ſagt D. es war die weiſſe Frau. 

In unſerm Ohr, iſt ein Fell ausgeſpannt, an dieſes 
ſtoßt die in Bewegung geſetzte Luft, die Gehoͤrnerven wer⸗ 
den dadurch in Bewegung geſetzt, und ſo in der Seele Be⸗ 
grife erzeugt. Dieß nennen wir hoͤren. Aber wie oft wird 
etwas gehört, das jeber ruhige, kaltbluͤtige — nicht ge⸗ 
hoͤrt haben wuͤrde. Hier ſoll es nicht richtig ſeyn: Es 
knackt, fälle, winſelt, heult, ruft bey Nahmen, ſteigt die 
Treppe auf und ab, ſchleppt Ketten, klopft an, und will 
die Thür aufmachen. Aber, weg mit dem Graus; ich 
will die Thuͤr oͤfnen, und ohne Zittern bemerken, was da 
iſt; und mich uͤberzeugen, daß nichts da iſt, nichts gehoͤrt 
werden kann! Je unordentlicher uͤberhaupt die Verrichtun⸗ 
gen des Koͤrpers von ſtatten gehen, je dicker das Blut iſt; 
deſto mehr Betrug des Gefuͤhls, des Geſichts und Gehoͤrs. 
Je reiner und ungeſtoͤrter das Blut durch die Adern fließt, 
je furchtloſer der Mann, je unbefleckter fein Gewiſſen iſt; 
deſto weniger wird er dem Betrug der Sinne unterliegen. 
Auch Beſchaͤftigungen, Lebens- und Denkungsart tragen 
hiezu bei. Der Soldat im Lager hoͤrt ſchieſſen; der Furcht⸗ 
ſame die 1 und Eule; der Geitzige Thuͤren aufbre⸗ 
chen; der Jaͤger das Wild; der Todtengraͤber Klocken läu> 
ten; der Habſuͤchtige C u 
| C. lieſt in einem Buch, das von Geſpenſtern handelt, 
es habe ein Barbier laͤngſt nach feinem Tode, in einem al⸗ 
ten Schloſſe diejenigen ae die darin eingekehrt waͤ . 
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ren. Er iſt ganz allein, es ruͤhrt ſich kein Luͤftchen, er 
ſieht nichts, als ſeine vier Waͤnde, ſein Licht und ſein Buch. 
Indeß ſchlaͤgt die Zugluft die Thuͤr zu, und loͤſcht das dicht 
aus. Anſtatt es wieder anzuzuͤnden laͤuft C. erſchrocken 
nach dem Bette, ihm laͤufts kalt uͤber die Haut, er ſpringt 
ohne ſich zu entkleiden hinein, und zieht es dicht uͤber den 
Kopf her. Er ſchwitzt und glaubt in ſeiner Cammer Be⸗ 
wegungen zu hoͤren, luͤftet das Bette, und wagt hervorzu⸗ 
ſehen. Da ſteht der hoͤfliche Barbier ganz weiß gekleidet, 
bereit, ihm den Bart zu ſcheeren. C. erſtarrt; der Bar⸗ 
bier kehrt ſich daran nicht, und ſeift ihn mit kalter Hand 
ein, und da er nicht ſtill halten will, kneipt dieſer ihn in 
die Bade, und ermattet ſchlaͤft C. ein. Des andern Tas 
ges ſieht C. ganz blaß und verfallen aus, ſeine Augen ſind 
truͤbe, und er iſt wider feine Gewonheit nied ergeſchlagen. 
Man fragt ihn um die Urſach, er erzaͤhlt, und die Ge⸗ 
ſchichte wird ſtadtkundig. Der Beſitzer des Hauſes bleibt 

dabei nicht gleichguͤltig. C. zeigt den rothen Fleck auf 
der Backe als Beweis, und beſchwoͤrt endlich die Sache 
vor Gericht. — Wird man aber deswegen weniger glaus 
ben, daß C. durch ſeine Einbildungskraft ſey betrogen wor⸗ 
den? Daß er weniger recht geſehen und gefuͤhlt habe? 
Aus der Menge von Beweiſen, welche angefuͤhrt werden 
koͤnnten, die Macht der Einbildungskraft zu beweiſen, mi: 
gen dieſe genug ſeyn: Ein Englaͤnder, der ſich uͤberzeugt 
hatte, daß wunderbare Erſcheinungen mehrentheils auf 
Einbildung beruhen, reiſte mit Freunden uͤber Feld, und 
veranſtaltete zur beſſern Erreichung feiner Abſicht, daß fie - 
erſt ſpaͤt nach London zuruͤckreiſten. Mitten auf dem Wege 
b | hielt er auf einmal ftill, und ſahe mit ſtarrem Blick gen 
Himmel. Bruͤder, rief er, ich ſehe ein ſchreckliches Luft⸗ 
zeichen! Die andern alle ſahen ſtarr nach dem Ort, wo je⸗ 
ner das Luftzeichen zu ſehen vorgab, und — ſahen nichts. 
Jener fuhr fort, zu behaupten, daß er ein Zeichen ſehe, 
* fing an, es zu beſchreiben. Nun wurde die Einbil⸗ 


— —— — F- 


— — — — 


a Ber 


„ 
c | 


14 Von der Einbildungskraft. 
dungskraft rege! Einer nach dem andern fing allmaͤhlig an, 
zu ſehen, was nicht da war, und Eigenſchaften davon an⸗ 
zufuͤhren. Endlich ſtimmten alle uͤberein, und es war ge⸗ 
wiß, ſie hatten eine Erſcheinung in der Luft geſehen. Sie 
ritten fort, und den andern Tag war die Hauptſtadt von 
dem Geruͤcht voll, es laſſe ſich ein Luftzeichen ſehen. Alle, 
welche mit auf der Reiſe geweſen waren, betheuerten es 
bei Ehre und leben, daß fie es ſelbſt gefeben hätten. Man 
war ſchon von Furcht und Schrecken voll, bis es nach und 
nach bekant wurde, daß der zuerſt das Zeichen zu ſehen 
vorgab, nur eine Probe gemacht habe, wie ſtark die Ein⸗ 
bildungskraft der Menſchen ſey, und wie leicht man Dinge 
glauben, ſehen und betheuren koͤnne, die nur darin ihr 
Daſeyn haͤtten. | 
| In Frankreich grub man gewiſſer Urſachen halber, Ih 
einen vorlängft geſtorbenen Mönch wieder aus. Da man | 
feinen Sarg geoͤfnet hatte, ſagte einer der umſtehenden L 
Mönche, er empfinde einen recht lieblichen Geruch. Ihn | 
betrog entweder feine Einbildungskraft, oder er wollte ans 
dere betruͤgen. Kaum hatte ers geſagt; ſo fingen auch die 
andern Mönche an, Lieblichkeit zu riechen: Ein Nichtka⸗ 
tholic aber, der auch dabeiſtand, empfand das Gegentheil 
nur allzuſehr. 
Zwei Perſonen ſtiegen zu einer Treppe hinauf. Der 
vorderſte blieb ſtehen, und verſicherte, daß er keinen Schritt 
weiter koͤnne; denn er fühle vor ſich eine Mauer. Der an⸗ | 
dere fühlte hin, und uͤberzeugte ſich, daß eine unſichtbare | A 
Mauer ihnen im Wege ſtehe, und ſie zur Ruͤckkehr noͤthige. | Ha 
Die Muttermaͤhler find ein Beweis von der Macht lig 
der Einbildungskraft. Man ſieht Leute, die Beeren, 
Kirſchen, Maͤuſefiguren ꝛc. an verſchiedenen Theilen des 
Leibes haben, weil die Mutter waͤhrend der Schwanger: 
ſchaft fich über fo etwas erſchrack. Man hat Leute geſehen, 
die ſich einbildeten erweichte Knochen, eine ſehr große ode 
eine waͤchſerne Naſe, Hoͤrner am Kopf, Fuͤſſe von Stroh 
| 
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Froͤſche ꝛc. im Leibe zu haben; die da glaubten, es wuͤrde 
eine Uiberſchwemmung entſtehen, wenn fie ihren Urin lief 
ſen, die durch Einbildung krank geworden und geſtorben 
find. — Sollte die Einbildungskraft nicht auch vermoͤ⸗ 
gend ſeyn, dem Menſchen Geſpenſter darzuſtellen? 


Von Geſpenſtern. 


as beßte Mittel, eine ſtumme Geſellſchaft redend zu 
machen, iſt, daß man fie auf Geſpenſtergeſchichten bringt: 
jeder wird das feinige gewiß beitragen, jeder wird feine: 
Geſchichte recht fuͤrchterlich erzaͤhlen, damit dem furchtſa⸗ 
men Zuhoͤrer die Haare zu Berge ſtehen. Man darf dar⸗ 
um nicht, aller Erfahrung zum Trotz die Wahrheit jeder 
Geſchichte dieſer Art ohne Ausnahme verwerfen, weil man 
ſelbſt noch nichts aͤhnliches geſehen, oder weil man es nicht 
begreifen kann; denn wir glauben viel, was wir ſelbſt nicht 
| geſehen haben, und ſehen Dinge, ohne zu wiſſen, wie es 
damit zugeht, und durch was fuͤr Kraft ſie bewirkt werden. 
Wir ſehen die Sonne, wie ſie den Erdboden er⸗ 
waͤrmt; aber wir begreifen nicht, warum ſie von ihrem 
eigenen Feuer nicht verzehrt wird. Wir ſehen den Mang⸗ 
net das Eiſen an ſich ziegen, und wiſſen nicht, durch was 
„für Kraft es geſchiecht. 5 
Unter funfzig Erzaͤhlungen von Geſpenſtern, hat 
kaum eine das Gepraͤge der Wahrheit; und wenn man 
u dieſe eine unterſuchen koͤnnte oder wollte, fo wuͤrde fie gewiß 
0 vieles von ihrer Glaubwuͤrdigkeit verliehren; und die Menge 
der Geſpenſtergeſchichten würde bald auf eine geringe An⸗ 
15 zahl zuruck kommen „oder ſich vielleicht ganz verliehren, 
wenn diejenigen, denen zuweilen etwas erſcheint, Dreuſtig⸗ 
„keit genug haͤtten, zu unterſuchen, was das ſey, wovor 
„ste ſich fürchten; wenn fie nicht, aus vorgefaßter Meinung, 
bei jedem Schein von Furcht uͤbermannt, die Flucht ergri⸗ 
en. Sie wuͤrden, wenn fie es genauer unterſuchten, ge: 
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wiß finden, daß es ein Geſpenſt der Furcht und der Ein⸗ 
bildung war, oder daß es einen natürlichen Gegenſtand 
zum Grunde hatte. Von den Sontagskindern glaubte 
man ehedem einfaͤltiger Weiſe, daß ſie allein Geſpenſter 
ſehen koͤnnten. Jetzt ſagt man, nur die am 29 Februar 
(der doch nur aller 4 Jahr kommt) Gebornen, koͤnnten ſie 
ſehen. Moͤchte man kuͤnftig nur von dem erſten Zehntel ei⸗ 
nes Jahrhunderts dieß glauben! Worin ſollte auch wohl 
die Urſach davon liegen? Etwa in dem Auge, das doch 
alle Gegenſtaͤnde richtig ſieht? Oder in der Stellung des 
Geſpenſts? Oder haben Geſpenſterzdie Macht, des einen 
Auge zu ſtaͤrken, und den andern zu blenden? Es iſt wirk⸗ 
lich zu bewundern, wie man auf ſo handgreiflich falſche 
Erdichtungen, dergleichen die Geſpenſtergeſchichten zu ſeyn 
pflegen, verfallen konnte, und wie ſinnreich man bei Aus⸗ 
denkung derſelben geweſen iſt. Wollte man alle Gefchichte | 
gen glauben, die man uns aus dem Geſpenſterreich erzaͤhlt; 
ſo muͤßte alles mit Geiſtern und Schreckbildern angefuͤllt 
ſeyn, wovon einige in Thuͤrmen und Haͤuſern, oder auf 
Kirchhoͤfen und Gerichtsſtaͤtten; oder in der duft, in dem 
Waſſer und unter der Erde anzutreffen ſeyn wuͤrden. Die 
erſte Art ſind die haͤuslichen Ruheſtoͤhrer, die des Nachts 
zwiſchen it und 12 Uhr mit dem Zinn in der Küche klap⸗ 
pern, uͤberall umherpoltern, und denen die ihnen zu nahe 
kommen, Ohrfeigen austheilen, worauf gewoͤhnlich aufge⸗ 
ſchwollene Koͤpfe erfolgen. Wenn man alle Geſchichten 
oder Fügen von der Art, aus alten und neuen Zeiten, be⸗ 
ſonders die aus dem Alterthum (denn in den neuern Zeiten, 
wo der menſchliche Verſtand anfaͤngt, reiner und aufge⸗ 
klaͤrter zu denken, find fie wenigſtens nicht mehr fo häufig) In 
aufzeichnen Fönnte; was für eine ungeheure Menge würde | 
es ſeyn? In den Haͤuſern erſcheinen gewöhnlich die Perfoz | 
nen, die ehemals darin lebten, welche noch etwas auf ih⸗ hi 
rem Herzen haben. Die alten Muͤttergen hören fie ſeufzen 
und winſeln; denn ſie haben bei Lebzeiten, entweder Geld 


bei; 
it 
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verſcharrt, welches ſie bewahren, oder den Lebendigen zei⸗ 
gen wollen, oder es geſchieht, ihren hinterlaſſenen Kindern 
und Freunden Unrecht, ihre Vermaͤchtniſſe ſind verdreht, 
und ihr letzter Wille iſt unvollzogen geblieben. Oft knei⸗ 
pen ſie des Nachts, werfen aus dem Bette ꝛc. Der Furcht⸗ 
ſame wagt es nicht, des Nachts auf eine Kirche oder Thurm, 
uͤber einen Kirchhof oder Gerichtsſtaͤtte zu gehen: Eine 
Schaar von Geiſtern und Todtengerippen wird ihn umge⸗ 
ben, und er wird ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn er mit dem 
Leben davon kommt, und der Hals ihm nicht auf den Ruͤ— 
cken gedrehet wird. In alten Kloͤſtern haben Moͤnche ihre 
Behauſung; ſie gehen als Geiſter noch in ihren langen 
Roͤcken, wie ſie bei Lebzeiten gingen, mit einem Bund 
Schluͤſſel an der Seite, womit fie alle Thuͤren oͤfnen. Ein 
andermal erſcheint der Geiſt, ſo wie er in den Sarg gelegt 
wurde; und endlich laͤßt der Aberglaube ſogar Thiere er⸗ 
ſcheinen! Giebt es Geſpenſter? Keine Frage iſt oͤfter auf 
geworfen, keine weniger beruhigend beantwortet. Die h. 
Schrift lehrt uns eigentlich von Geſpenſtern nichts; das 
iſt ein betraͤchtlicher Einwurf gegen ihr Daſeyn. Die 
Weltweisheit iſt verlegen, und die Weiſeſten im Volk 
wollen nichts von ihnen wiſſen. Es giebt nur wenig Men⸗ 
ſchen, die ſich von der Geſpenſterfurcht ganz frei gemacht 
haben; denn die Vorſtellungen, welche man ihnen in der 
Jugend beigebracht hat, kleben ihnen noch zu ſehr an, wenn 
ſie ſich gleich von der Richtigkeit oder Unmoͤglichkeit der 
Sache ſelbſt uͤberzeugt haben: Wie viele giebt es, die ſich 
vor den Geiſtern nicht anders fuͤrchten, als ob ſie eine un⸗ 
umſchraͤnkte Gewalt uͤber die Menſchen haͤtten? Wenn die 
Nothwendigkeit einen Menſchen nörhige, über einen Ort 
zu gehen, wo Menſchenſchaͤdel liegen; fo fallen ihm tau⸗ 
ſend ſchreckliche Geſchichten ein, die Furcht macht feinen 
Fuͤſſen Fluͤgel, er hoͤrt dumpfe Stimmen, und ſcheußliche 
Geſtallten fahren ihm vor dem Geſicht herum. Dieß be⸗ 
erift ſelbſt ſolche, die bei rn Gelegenheiten, wo es $e- 


berüchtigten Ort allein gehen ſoll? Unſere Seele ift unſterb. 


vollkommenſte ſeyn, wenn die heilige Schrift uns darüber 
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ben und Tod gilt, unerſchrocken bleiben. Iſt es nicht 
thoͤrigt „ vor Geiſtern ſich zu fürchten, in deren Geſellſchaft 
wir einſt eintreten ſollen, unter denen wir einſt gluͤcklich zu 
ſeyn hoffen? Iſt es nicht noch thoͤrigter, ſich vor Geiſtern 
zu fuͤrchten, von denen unſere Vernunft uns ſagt, daß 
ſie nirgends ſind? Wie mancher anderer leugnet Geſpen⸗ 
ſter, dem die Haare grauſen, wenn er im finſtern an einen 


lich, wohl uns, daß wir das wiſſen! Sie wird ewig das 
bleiben, was ſie iſt: Ein Geiſt, ein Weſen, das denken 
kann, das ſich ſeiner ſelbſt und der Dinge auſſer ihm be⸗ 
wußt iſt. Sie verliehrt bei der wichtigen Veränderung, 
die dann mit ihr vorgeht, wenn fie von dem Leibe getrennt 
wird, von ihren Eigenſchaften nichts; ſondern ſie gewinnt. 
Sie wird nun durch die Schwaͤche des irdiſchen Körpers 
nicht mehr gehindert, ſie ſieht deutlicher als jemals, ſie 
behaͤlt ihr Gedaͤchtnis und ihre Kraͤfte nicht nur, ſondern 
dieſelben werden vergroͤſſert. Ihr bleiben alle erworbene 
Geſchicklichkeiten, die ſie durch Erfahrung und Uebung er⸗ 
langte. Sie behaͤlt Scharfſinnigkeit, und ihre edlen Nei⸗ 
gungen verliehren nichts, ihre Tugend nichts von ihrem 
Glanz. Wir wuͤrden von dem Leben naeh dem Tode fafl 
nichts wiſſen, oder unſere Kenntnis davon wuͤrde die un: 


nichts entdeckt hätte: aber auch die Nachrichten, die win 
darin finden, find unvollkommen. Wirklich hat man aus 


die Meinung ſeiner Juͤnger gebilligt, ſie muͤſſe folglich a 3 
gruͤndet ſeyn, weil der goͤttliche Lehrer auch nicht ſtillcwelſ | 
gend Irrthuͤmer habe billigen können. Aber ohne hie 
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jene Stelle weitlaͤufig zu erklaͤren, kann man antworten: 

Die Juden glaubten an Geiſtererſcheinungen mehr als wir; 
ſie hatten dieſe Meinungen vornemlich aus dem Babiloni⸗ 
ſchen Exil mitgebracht. Jeſus fand es nicht fuͤr gut, vor 
jetzt die Juͤnger daruͤber beſonders zu belehren; aber er gab 
ſich ihnen zu erkennen, und widerlegte dadurch ihren Irr⸗ 
thum. Zu den Zeiten Chriſti geſchahen wirkliche Erſchei⸗ 
nungen, die Juͤnger ſahen ein Phantasma, das iſt, eine 
Erſcheinung. Auch nach der Auferſtehung hielten die Juͤn⸗ 
ger Jeſum fuͤr einen Geiſt, da er ſich ihnen zeigte, und 
man ſehe dort, wie er ſich dabei benimt. Es iſt uns eine 
Wiedervereinigung der Seele mit dem Leib verſichert. Wenn 
ehe dieſe Wiedervereinigung erfolgen werde, das iſt uns 
nirgends geſagt. Die, welche geiſtige Erſcheinungen 
glauben, ſetzen voraus, daß die Seele, ſo bald ſie ſich von 
dem irdiſchen Koͤrper trennt, mit einem andern umhuͤllet 
werde; da doch die Bibel ſagt, daß erſt bei der Auferſte⸗ 
hung, die Leiber verklaͤrt aus dem Grabe hervorgehen, und 
die Seelen mit ihnen wieder vereinigt werden ſollen. Sie 
laſſen die Geiſter bald ſchwarz bald weiß, bald grau erſchei⸗ 
nen, geben ihnen bald dieſen, bald einen andern Anzug, 
ohne zu erwaͤgen oder zu beſtimmen, woher. fie dieſe Ueber⸗ 
kleidung etwa nehmen möchten? Die guten oder böfen Hand⸗ 
lungen der Menſchen in dieſem Leben ‚ Stehen. mit Beloh⸗ 
nung oder Beſtrafung in der Ewigkeit, in eben der Ver⸗ 
bindung, wie Ausſaat und Erndte. Aber das iſt uns nir⸗ 
Igends mit Gewißheit geſagt, wenn Belohnungen und Be⸗ 
Iſtrafungen jenſeit dieſes Lebens anfangen ſollen. Kommt 
Mie Seele gleich nach ihrer Trennung von dem Körper an 
L. zen Ort 8 Beſtimmung „oder wird ſie bis 3 dem ent⸗ 


hie 1 Seel a 7 wie fie iſt, als Get und 17770 einen Kbrper 
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anzunehmen, nicht geſehen werden koͤnne, und daß bie | 
ohne Gottes Zulaſſung nicht möglich ſey, das leugnen felbft 
auch die nicht, die Geiſtererſcheinungen glauben, und die 
ſie ſelbſt gehabt haben wollen. Hier entſtehen aber die 
Fragen: was fuͤr Nutzen wuͤrden Geiſtererſcheinungen ha. 
ben,, wenn fie auch ſtatt finden koͤnnten? was für Entdes 
kungen zum Gluͤck der Menſchen haben ſie denen e 
welchen ſie bisher erſchienen. 

Man ſieht den Erzaͤhlungen von Geſpenſtern ih Ers 
ſcheinungen bei dem erſten Anblick das Fabelhafte an: 
Zwei Perſonen von Stande lebten in der vertvanteften. | 
Freundſchaft, waren beide ein Herz. Der eine ging in 
den Krieg, wodurch beide Freunde zu einem Geſpraͤch von 
der Beſchaffenheit der andern Welt, und zu dem Verf ſpre· 


erſten ſterben wuͤrde, dem andern Nachrichten daher bein | 
gen follte, Jener reiſte ab, und der Zuruͤckgebliebene 
batte in mehreren Monaten feine Nachricht von ihm, bis 


den Vorhang deſſelben weg hei und ſeinen Freund ib 
baftig ber 55 ſtehen ſah. = N eis aus dem 56 0 10 h 


eech Aber. Er ſey 10 meh unfer den gaben | 
digen, denn er fey in einem Scharmüßel geblieben; zu: 
gleich zeigte er den Ort, wo ihn die Kugel getroffen bu 


beſtaͤtigte ſich bald. Wenn man dieſe Geſchichte, ſo wie fl 
da ſteht, lieſt und hoͤrt, ohne nur zweifeln zu wollen, ol 
ſie ſo ganz wahr ſey; ſo wird man ſie als Beweis von bi 5 
Moͤglichkeit der Wiedererſcheinung nach dem Tode anſehen 
und anfuͤhren. Aber wer waren die beiden Vertrauten 
wo lebten ſie, und in welchen Krieg gieng der eine? Wi, 
blieb er, iſt es nicht wahrſcheinlich, daß der Zuruͤckgeblie 
bene, durch einen lebhaften Traum, durch Einbildungs 


Von Geſpenſtern. a: 


kraft getaͤuſcht wurde? — Was iſt natürlicher, als daß 
ein Freund, der den andern im Kriege weiß , für fein Leben 
zittert, oft an ihn denkt, oft von ihm traͤumt, oft ſich ihm 
vorſtellt? Je zaͤrtlicher die Freundſchaft war, deſto lebhaf⸗ 
ter werden alle Vorſtellungen von ihm ſeyn; und wird nicht 
eine erhitzte Phantaſie, ſelbſt ein Bild darſtellen koͤnnen? 
Wird nicht endlich einmal der Erfolg wahr machen, was 
jener ſo oft, und auf ſo mannigfaltige Art dachte? Und 
was kann leichter erfuͤllt werden, als eine Todesahndung 
von dem, der gegen den Feind zu Felde ſteht? Wozu ſoll 
endlich eine ſolche Abrede anders dienen, als zur Befriedi⸗ 
gung der Neugier „ welcher Gott beſonders hierin ſo nahe 
Grenzen geſetzt hat? Wenn man eine Geſchichte, dergleis 
chen die gegenwaͤrtige iſt, glauben foll; fo muͤſſen glaub- 
wuͤrdige Zeugen die Wahrheit derſelben beſtaͤtigen. Dieſe 
Zeugen fehlen hier ganz. Leute, die etwas als ſelbſt geſe⸗ 
hen erzaͤhlen, muͤſſen, wenn wir ihnen glauben ſollen, red⸗ 
liche und von Borurrheilen freie Leute ſeyn. Sie muͤſſen 
den Willen haben, etwas wahr zu erzehlen, und beweiſen 
konnen, daß fie zu der Zeit, da fie etwas ſahen, ſich ihrer 
wohl bewußt waren. Wenn man eine Erzehlung hienach 
beurtheilt; fo wird fie gewiß von ihrer Glaubwürdigkeit 
verliehren; und wenn man fie Dan unterſuchen koͤnnte, 
wurde man finden, daß dergleichen Erſcheinungen nichts 
anders als Geburthen einer zu lebhaften Einbildungskraft 
er Lebenden find. Und Leſer, was duͤnkt dich von einem 
Korper, aus deſſen Wunden man Blut flieſſen ſieht; der 
gleichwohl beim Befuͤhlen nur Wind ſeyn ſoll? 

Ein andermal, erzähl t man, eo der zuerſt geſtorbene, 


Andern: wie es in jener Welt ausfähe ? Die bisher im Bu⸗ 
en verborgene Hand herausgezogen, ihn mit heiſſen Fun⸗ 
Men beſpruͤht, und geſagt: Bruder, da iſt es heiß! 
Es koͤnnen zwar Menſchen die Verabredung nehmen, 

ich aus dem Reich der Todten Nachricht zu bringen: ob 
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dann aber die verabredete Erſcheinung wirklich erfolge, das 
iſt eine andere Frage, die hoͤchſt unwahrſcheinlich, und un⸗ 
glaublich, ja beinahe unmoͤglich iſt. Wer koͤnnte aber ſo 
verwegen ſeyn, mit einem andern zur Wledererſcheinung 
Abrede zu nehmen? Der Verſtorbene kommt gewiß nicht 
wieder. Ob aber nicht Grauen, Angſt, und Schreckbilder, 
den zuruͤckgebliebenen Lebenden verfolgen werden, wer 
koͤnnte das unwahrſcheinlich finden? 
O verliehrt in einer Schlacht das Leben; fern She 
weiß die Gegend wo er ſiel, und beſucht fie oft, ob ſich ihm 
vielleicht von dem Geliebten nie etwas zeigen wolle? Eine 
Kugel aus dem kleinen Gewehr hatte ſeinen Schaͤdel in der | 
Gegend des rechten Schlafs durchbohrt; auch das hatte er | 
erfahren. Unverhoft nahm er einft einen ſehr weiſſen Tode 
tenkopf wahr, aus welchem Gras hervorwuchs. Er be⸗ 
trachtete ihn, und fand die Oefnung auf der Seite des 
rechten Schlafs. Hat ein Zufall dieſe Oefnung verurſacht, 
oder iſt es wirklich der Kopf des P? — O. beſah ihn 
lange, und glaubte endlich, den traurigen Ueberreſt feines 
Freundes zu ſehen; druͤckte ihn an die Bruſt, und dankte 
der Vorſehung, daß ſie ihn ſo begluͤcke. Er beſtimmt den 
Kopf, einſt neben ſich im Grabe ruhen zu laſſen, und ſetzt 
ihn in ſein Schlafgemach, zu ſteter Erinnerung ſeines P. 
Nicht ohne Schauer verſtrich die erſte Nacht, und im 
Hauſe hatte man ſeit der Anweſenheit des Todtenkopfs 
keine Ruhe gehabt; ja man hatte ihn in einer zitternden 
Bewegung geſehen. O. kehrte von einer Reiſe zuruͤck, fand 
ſeine Wohnung von einer Menge Menſchen umgeben; die 
Magd in den letzten Zuͤgen, und neben dem Bett den 
Geiſtlichen; denn, O. dein Todtenkopf hatte ſich bewegt, 
war vom Tiſch herunter und auf den Boden herumgerollt. 
Keiner hatte ſich noch in die Stube gewagt; O. ſah den 
Kopf auf dem Boden liegen, und hatte ihn kaum an ſei⸗ 
nen Ort geſetzt, als er wieder herunter und nach dem Bett 
zu rollte. Er faßt ihn abermals, bemerkt dann aber, daß 
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in ihm ſich etwas bewegt, und ſieht, da er ihn ans Fen⸗ 
ſter bringt, zu ſeinem Erſtaunen, den langen Schwanz ei⸗ 
nes Ratten. Er zieht ihn heraus, und das Raͤzel war 
aufgeloͤſt. 


| Ohne Zweifel wurde der Ratte durch einen Feind ge⸗ 
jagt, und genoͤthigt, ſich durch die enge Oefnung des Kopfs 
hindurch zu draͤngen und darin ſeine Sicherheit zu ſuchen. 
Die Ruͤckkehr aus demſelben war ſchwer, bis er mit Ge⸗ 
walt herausgezogen wurde. So etwas kann ein ganzes 
Staͤdtchen in Bewegung ſetzen. Mann rennt in Haufen 
dahin, wo der Poltergeiſt ſeyn ſoll, und geht beſchaͤmt nach 
Hauſe, wenn die Sache erklaͤrt iſt. Mann koͤnnte viel⸗ 
leicht Buͤcher mit Geſchichten dieſer Art fuͤllen, die alle be⸗ 
weiſen wuͤrden, daß die Erwartungen von Geſpenſtern im⸗ 
mer getaͤuſcht wurden: Aber wozu? wuͤrde man bei vorfal⸗ 
lender Gelegenheit weniger neugierig, weniger aberglaͤu⸗ 
biſch ſeyn? f | 

Der Furchrfäme ift Schon oft betrogen; aber er höre 
darum nicht auf, es fernerhin zu ſeyn. Es koͤnnte doch 
wohl ſeyn, daß es wahr waͤr — alle Zeiten ſind nicht 
gleich. — W. hatte ſich in G. zu lange aufgehalten; er 
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konnte erſt um Mitternacht nach Haufe reiten. Er hatte 
ein ſicheres Pferd; deſto auffallender war es ihm, als es 
in einem hohlen Weg zuruͤckwich, und aller Peitſchenhiebe 
ohnerachtet, keinen Schritt weiter gehen wollte. Nun 
ſage man mir weiter, daß es in dem fatalen hohlen Wege 
nicht unſicher ſey; wo Pferde ſtutzen, da war es nitz recht 
richtig. Der Mond war ſchon zuruͤckgewichen, und das 
Licht der Sterne erleuchtete den hohlen Weg nicht ganz. 
Er ſtieg vom Pferd und fuͤhrte es. Bald ſtieß er mit dem 
Fuß an etwas, er faßte Muth, that die Augen zu, und 
bekam etwas harigtes in die Hand, das ſich bewegte. 
Das Pferd wich zuruͤck, und die Angſt trieb ihn ihm nach. 
Sollte es doch wahr ſeyn, dachte er, daß die mitternaͤcht⸗ 
liche Stunde fuͤr Reiſende gefaͤhrlich iſt? Noch einmal 
wagte er zuruͤckzuſehen, ſahe etwas allmaͤlich ſich erheben, 


nen bekannten Ton. Es war des Muͤllers Eſel, der auf 
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dem Felde zuruͤckgeblieben war. W. erinnerte ſich, daß 
die Muͤhle in der Naͤhe ſey, und freuete ſich uͤber ſeine 
Entdeckung. — Dieß mag unter andern lehren, daß 
man ſich huͤten muͤſſe, ſo wenig als moͤglich, bei Nacht⸗ 


Von Geſpenſtern. 25 


zeit zu reiſen, weil die Vorfaͤlle ſo ſonderbar ſeyn koͤnnen, 
daß, wenn fie ſich gleich nachmals wie gewoͤhnlich „ erklaͤ⸗ 
ren, man wenigſtens einen Schreck davon traͤgt. Ein in 
der Begend unbekannter, furchtſam aberglaͤubiſcher, wär 
vollem Galop zuruͤckgeritten, und hätte den Vorfall für 
1 ſichern Beweis gelten laſſen „ daß Geſpenſter die 
achte unſicher machen. 

te Umſtaͤnde bei der Erzählung von Geſpenſterge⸗ 
3 ſchichten werden oft ſo verwirrt, daß man Muͤhe hat, die 
| 
| 


Veranlaſſung dazu zu i Oft bleibt die Geſchichte 

ganz unentwickelt, behaͤlt ihr Anſehen, geht von Mund zu 
Mund, erhaͤlt immer mehr Zuſaͤtze, und wird auf Kind 
f und Kindeskind fortgepflanzt. Man wird daher nicht leicht 
dieſe Geſpenſterfurcht aus den Koͤpfen bringen, ohnerach⸗ 
tet die Zeugen ein altes aberglaͤubiſches Weib, eine einfaͤl⸗ 1 
tige Magd, ein dummer Knecht, und andere, die Ge⸗ 
Ä fpenfter zu ſehen pflegen, fo unzuverlaͤſſige Zeugen ſind. 
Der groͤßte Theil der Menſchen hat weder Verſtand, noch 
Aufmerkſamkeit, noch Herz genug, die Vorfaͤlle einzuſehen, 
oder zu unterſuchen. Was Wunder, wenn ſie ſich von 
Vorurtheilen und Aberglauben nie losmachen, nie hinter 
die Wahrheit kommen? — Ich ward, ſo erzaͤhlt K. ein 
bekannter Arzt, zu einem todtkranken Prediger gerufen, 
und da die Gefahr groß vorgeſtellt wurde; fo entſchloß ich 
mich, noch ſpaͤt dahin zu reiten. Der Mond ſchien helle, 
ich war der Gegend kundig, reiſte allein, und kam endlich 
in das mir wohlbekannte Holz. Kaum war ich hinein; 
ſo ſtutzte mein Pferd, und ich ſpornte es umſonſt, Nun 
lenkte ich um, und ritt durch einen Nebenweg auf die ordent⸗ 
liche Straſſe. Auf einmal ſtand es wieder. Ich machte 
die Pelzkappe vom Geſicht zuruͤck; Himmel, was ſah ich? 
Einen Todten, mit einem mit Blut und Beulen bedeckten 
Geſicht, in einem Sarge unter einer Eiche. Nun fing 
meine Einbildungskraft an, zu wirken; ich ſah, wie ſich 
der Todte aufrichtete, wie er mich anſah, und Miene 
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machte, aus dem Sarg zu ſteigen und mich anzufallen. 
Kaum behielt ich noch ſo viel Muth, daß ich dem Pferd 
den Zuͤgel ſchieſſen und es nach Hauſe zurennen ließ. Da 
ich in der Schenke eines Dorfs, wo ich durchreiten main” | 
a ſah; fo gieng ich hinein, mich zu erholen. De 
irth merkte meine Beſtuͤrzung, und ſagte, ich hatte im 
810 gewiß das Geſpenſt geſehen? und ſieng an, greuli⸗ | 
che Geſchichten zu erzählen. Nun ritt ich zu Haufe, und 
hörte ſchon am Morgen frü die abentheuerliche Geſchichte, 
daß in voriger Nacht der Teufel, auf einem ſchwarzen Pfer⸗ 
de reitend, einem Mann im Walde den Hals umgedrehet 
haͤtte, und daß er dann mit Zuruͤcklaſſung eines haͤßlichen | 
Geſtanks verſchwunden fey. Inzwiſchen kam ein neuer 
Bote, der mich zu dem Patient holte, wo ich auch bald 
anlangte; und wo ich eben die Geſchichte noch fuͤrchterlicher 
hörte. Der Teufel auf einem ſchwarzen Pferd, habe die 
im Wald unter die Eiche geſetzte Leiche holen wollen, und 
die Huͤter verjagt: Weil ſie ſich aber mit Kreuzen geſegnet 
haͤtten, und der Schulmeiſter dabei geweſen waͤr; ſo waͤr | 
er mit Zuruͤcklaſſung eines graͤulichen Geſtanks Ader e 
teter Sache wieder verſchwunden. Ich merkte nun wohl, 
daß man mich hier zum Teufel mache, und erzaͤhlte, daß 
ich auf einem ſchwarzen Pferd, in einem Pelz, das rauhe 
auswaͤrts gekehrt, und in einer ſchwarzen Kappe vermumt, 
in den Wald geritten ſey, und einen Todten im Sarg habe 
liegen ſehen. Ganz recht, ſagte der Schulmeiſter, ich bin 
bei denen geweſen, die die Leiche abholen ſollten, welche 
auf der Grenze gefunden worden war. Herr Doctor, glau⸗ 
ben ſie mir, ich ſah mich um, und da kamen mir die Zipfel 
an ihrer Reiſekappe ſo vor, wie die Hoͤrner, welche der 
Teufel haben ſoll. | 
Durch dieſe Geſchichte bin ich in dem Unglauben noch 
mehr beſtaͤrkt worden, den ich bei den Geſpenſtergeſchichten 
immer hegte, und glaube nun um ſo mehr, daß Erzaͤh⸗ 
lungen dieſer Art a aͤhnliche Weiſe ae find, | 
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Die meiſten Menſchen haben die Geſpenſterhiſtorien 
von Hoͤrenſagen; ſie wiſſen ſelbſt nicht, was Geſpenſter 
ſind, und laſſen ſich doch ſo ungern davon abbringen. 
Wie oft iſt der Betrug entdeckt worden, den Spas⸗ 
voͤgel, Verliebte, Liſtige, Betruͤger u. ſ. w. als Geſpen⸗ 
ſter ſpielten? Es war kein Zweifel, daß da der Unhold 
ſein Weſen habe, und nachmals war alles ruhig. Ja, 
ſagt der Aberglaͤubiſche, es veraltert ſich! Moͤchten die Thor⸗ 
heiten unter den Menſchen ſich auch veraltern! Aber fie be⸗ 
haupten ihre Rechte, und die Geſpenſter hoͤren auf zu 
poltern? Hoͤrt folgende graͤuliche Geſchichte: 
Der Freiherr von Bretiole, Obriſter in Daͤniſchen 
Dienſten, erhielt vom König Befehl, ſich nach Rends— 
burg zu begeben. Er mußte wegen eines entſtandenen ent⸗ 
ſetzlichen Ungemitters und ſchlimmer Wege ſich entſchlieſ⸗ 
ſen, in einem Dorf einzukehren, wo er in dem elendeſten 
Wirthsbpaus weder zu eſſen noch zu trinken haben konnte. 
Iſt kein Edelmann im Dorf, fragt er? nein! auch kein 
Pfarrer? ja! Der Prediger nahm ihn willig auf, bewirthe⸗ 
te und unterhielt ihn gut. Das Geſpraͤch kam auf ein al⸗ 
tes Schloß, das im Dorf lag, und in dem boͤſen Ruf 
ſtand, als waͤr es von moͤrderiſchen Geiſtern bewohnt. Je⸗ 
der ſtarrte es an, wenn er vorbei gehen mußte, und ſegne⸗ 
te ſich: Nur Bretiole, der nie Geſpenſter geglaubt hatte, 
will noch ſelbigen Abend das Schloß und die Geiſter in 
demſelben ſehen. Alle Vorſtellungen des Predigers helfen 
nichts. So viel beherzte Leute, ſagte er, haben ſich uns 
terſtanden, des Nachts da zu bleiben; aber man hat keinen 
wiedergeſehen. O, ſagte B., ich will dieſe Nacht mit 
meinem Bedienten auf dieſem beſeſſenen Schloß ſchlafen; 
er nähere ſich demſelben, traͤgt ſelbſt die Laterne, da inzwi⸗ 
ſchen ſein Bedienter, und der Knecht des Geiſtlichen, Stroh 
und Betten herbeitragen. Als ſie hineingekommen waren, 


ſahen fie gleich an der erſten Thuͤr, zur rechten Hand eine 


ee ſie ſtiegen hinauf, und fanden einen groſſen Saal, 
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auf welchem fie alte, zum Theil er loſchene Gemaͤhlde; auf 
beiden Seiten des Saals aber Thuͤren zu Zimmern ſahen. 
B. ſah ſich um, und blieb endlich in dem Zimmer zur fine 
ken, das zunächſt an der Treppe war, und ſetzte die Later⸗ 
ne neben ſeinem Lager hin. Zur Rechten und zur Linken 
legte er eine ſcharf geladene Piſtole, und zog den Degen. 
Um eilf Uhr entſtand ein entſetzliches Gepolzer; es war 
nicht anders, als marſchirten Soldaten mit Pferden und 
Waffen die Treppe herauf. Man müßte Luſt zu laͤſtern 
haben, wenn man den Oberſten der Feigheit beſchuldigen 
wollte; aber ſeine Haare fiengen allmaͤlig an, ſich in die 
Hoͤhe zu richten, und die Knie zitterten. Immer näher 
kam der abſcheuliche germ. Der Ritter faßte mit der ei⸗ 
nen den Degen, mit der andern eine Piſtole, und wollte ſo 
das polternde Ungeheuer erwarten. Aber er läßt bei Ers 
oͤfnung der Thür beides aus den Händen fallen. Die Lich⸗ | 
ter erloͤſchen, das Geſpenſt laͤßt feurige Augen blitzen, bruͤllt 
wie ein Loͤwe, und raſſelt mit feurigen Ketten. Ueber dem 
Schlafzimmer enkſteht zu gleicher Zeit ein graͤßliches Toben; 
es war nicht anders, als würden hundert Stuͤckkugeln hin⸗ 
und hergewaͤlzt, worunter ein klaͤgliches Heulen ſich hoͤren 
ließ, als ob tauſend Hunde und Katzen und Pferde unter 
einander ſchrieen und wieherten; es thut einen entſetzlichen 
Knall, als wenn eine Kanone los gieng. Endlich hoͤrt 
man ein Glockenſpiel, und darauf mit durchdringender 
Stimme rufen: Victoria! Victoria! worauf bald eine 
groſſe Stille erfolgt. Da liegt der Ritter wie tobt; das 
Geſpenſt hatte ihn gekratzt und mit Ketten geſchlagen, und 
1 ſich dann, und ſteigt mit großem Gepolter die 
Treppe hinab. Bretiole ermannt ſich, und denkt: Iſt 
dieſes Ungeheuer ein Geiſt, ſo kann ich es weder erſchieſſen 
noch erſtechen. Iſt es ein Menſch, ſo wird es ſeinen Leib 
vor Blei und Eiſen verwahrt haben. — Ich will, wenn 
es noch einmal kommt, ein Herz faſſen, und ihm nachſchlei⸗ 
chen. Nach Verlauf etwa einer Stunde raſſelt es wieder 
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mit groſſem Geraͤuſch die Treppe herauf, mißhandelt ihn 
und ſeinen Bedienten wie zuvor, und raſet dann fort. 
B. ermunderte ſich, wiederhohlte ſeinen Vorſatz, nahm 
den Degen in die eine und das Piſtol in die andre Hand, 
und ſchlich leiſe nach. Der Bediente winfelte jaͤmmerlich 
hinterher, und glaubte, er wuͤrde ſeinen Herrn nie wieder⸗ 
ſehen. Das Geſpenſt wandte ſich zum Gluͤck nicht um, 
bis es vor des Ritters Augen plotzlich verſchwand. Stock⸗ 
finſter war alles um ihn her, und er wagte nicht, einen 
Schritt weiter zu thun. Er hatte vor ſeinem Geſpenſt 
viele andere hergehen hören „ die alle in dem finſtern Gang 
verſchwunden waren. Jetzt entſchließt Bretiole ſich, in 
demſelben ſo lange fortzugehen „ bis er ein Ende fände; 
aber kaum hatte er einige Schritte gethan, als er in eine 
Gruft hinunter fiel, und fein Piſtol, an welchem der Hahn 
geſpannt war, losgieng. Auf den Knall naͤherten ſich 
ihm vier ſtarke Kerle mit Lichtern. Verwegner Hund, 
bruͤllt der eine ihn an, was unterſtehſt du dich, hierher 
zu kommen? Sie packten ihn bei dem Arm und ſchlepten 
ihn i in ein Zimmer, wo einige zwanzig Perſonen an einem 
Tiſch ſaſſen, die zum Theil von gutem Anſehen waren. 
Einer nach dem andern ſahe ihn mit ſtarren Augen an: 
| man ſchien über feine Gegenwart ſo beſtuͤrzt, als B. uͤber 
die ihre war. Dann fuhr ihn einer an: Was fuͤr ein Fre⸗ 


vel hat dich tollkuͤhnen Hund bewogen, hieher zu kommen? 

Konnteſt du nicht denken, daß du deinen Vorwitz mit dem 
Leben wuͤrdeſt buͤßen müffen? Bereite dich zum Tode, du 
mußt ſterben! Sterben, verſetzte Bretiole, ich ſchwoͤre 
| euch bei dem König, daß mein Tod euch theuer zu ſtehen 
kommen ſoll. Fuͤhrt dieſen trotzigen Hund weg, wir wol⸗ 
len ſein Urtheil fällen „er muß fterben, ſchrie eins der Un⸗ 
geheur. Die vier Kerls packten und ſchleppten ihn wie 
Henker in ein finſteres Loch. Nun war B. uͤberzeugt genug, 
daß er es nicht mit Geſpenſtern zu thun habe. Er wurde 

jest eines gewahr, welcher durch. das runde Loch 
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in der Thür, in das Gefaͤngniß hinein ſtel. Er legte fin 
Ohr dicht an, und vernahm, daß ſeine Richter uͤber die 
Art, mit ihm zu verfahren, ſehr uneins waren. Laßt ihn 
hinmorden, ſchrie der eine! Nein, wir wollen ihn ausfra- 
gen, und denn richten. B. wurde vorgefuͤhrt und erzaͤhlte, 
wer er waͤr, die Urſach ſeiner Reiſe, die Veranlaſſung des 
Uebernachtens in dieſem Schloß, u. ſ. w. Ich habe, ſetz. 
te er hinzu, Koͤnigliche Ordre, an deren Beſchleunigung 
mehr gelegen iſt, als an meinem Leben. Sehen ſie hier 
das Koͤnigliche Siegel. Sie kommen in groſſe Gefahr, 
wenn ſie mir das Leben nehmen. Der Geiſtliche dieſes 
Orts weiß, wo ich geblieben bin: Der Koͤnig wird das 
ganze Schloß umwuͤhlen laſſen. Ich bin ein Cavalier, 
und gebe ihnen mein Wort, daß ich dieſes Geheimnis 
ewig bei mir vergraben will, wenn ſie mir das Leben ſchen⸗ 
ken. Die Richter ſahen einander an, keiner wollte den 
Anfang machen. B. wurde wieder weggefuͤhrt. Die 
Richter ſtritten ſcharf, bis ſie endlich uͤbereinkamen, un⸗ 
ter jenen Bedingungen ihm das Leben zu laſen. Man 
haͤndigte ihm ſeine Ordre unbeſchaͤdigt ein, nahm einen 
Eid von ihm, und gab ihm hoͤflich Abſchied. Zwei Bes | 
diente fuͤhrten ihn durch eine verborgene Thuͤr bis an die 
Treppe: Der Ritter eilte mit ſeinem Bedienten aus der 
Moͤrdergrube und gelangte zur groſſen Freude des Predi⸗ 
gers, der ſeinetwegen die ganze Nacht nicht hatte ſchlafen 
koͤnnen, auf der Pfarrwohnung an. u 
Nach Verlauf eines Jahrs befand Bretiole fih auf 
ſeinem Landgut, und bewirthete eine Geſellſchaft. Ein 
Reitknecht mit zwei auserleſenen kaſtanienbraunen Heng⸗ 
ſten an der Hand, hielt vor dem Hof, und verlangte den 
Ritter zu ſprechen. Er haͤndigt ihm ohne Verzug einen 
Brief ein, laͤßt die zwei Pferde ſtehen, und fliegt wie ein 
Vogel davon. Der Ritter ſtaunt bei Eroͤfnung des Briefs 
eine goldne Muͤnze an, die man nachmals zwanzig Duca⸗ 
en am Werth fand, Er wurde darin ſeines Verſprechens 


Von Geſpenſtern. 31 
entledigt, und das Geheimnis hatte ein Ende. Es wa⸗ 
ren falſche Muͤnzer, die dieſes Schloß ſo unſicher gemacht 
hatten, und man hoͤrte in demſelben nichts wieder. 

Es gehoͤrt nur Unterſuchung dazu, um ſich zu uͤber⸗ 
zeugen, daß nicht Geſpenſter lermen. Zu A. glaubte man, 
in einem Grabe ein Schmatzen zu hoͤren. Viele Neugie⸗ 
rige, die ſich davon uͤberzeugen wollten, legten das Ohr 
an das Grab und ſagten, die Leiche ſchmatze. Nachdem 
man die Sache genauer unterſuchte, fand ſichs, daß nicht 
weit von dem Grabe in einem Mauerloch, in der Kirche, 
junge Eulen waren, die dieſen Schall verurſachten. 
Die Geſchichte zeigt Beiſpiele, daß auch ein ungebil⸗ 
deter Religionseifer Spukereien veranſtaltet hat. Ein 
proteſtantiſcher Prinz von bekannter Staͤrke, wurde man⸗ 
che Nacht von einem Geſpenſt beunruhigt, das Ketten 
ſchleppte, und zweckmaͤßig auf die Kaͤzer ſchimpfte. Ue⸗ 
berdruͤſſig der ſtrafenden Stimme, faßt der Prinz, ſtark 
wie Simſon, das Geſpenſt und fuͤhlt bald, daß es dichte 
Beine und Knochen hat, eilt mit demſelben zum Fenſter 
und wirft es, ohne es zuvor zu catechiſiren, alles Zappelns 
ohnerachtet, zwei Stock hoch in den Graben hinunter; und 
es erſchien nicht mehr. 
Eine gewiſſe Frau, der man die Haͤlfte des Hirn⸗ 
ſchaͤdels hatte wegnehmen muͤſſen, und die ihr Allmoſen 
darin ſammelte, wurde einſt daſelbſt von jemand ſtark mit 
dem Finger angeruͤhrt: fie ſchrie und ſagte: Man hätte fie 
tauſend Lichter ſehen laſſen. — Das harte Hirnhaͤutlein 
war bei ihr aufgedeckt; ein gewiſſer Druck und eine das 
durch verurſachte, Bewegung des Nervenſafts, bewirkte in 
ihr die Vorſtellung von Lichtern, wovon keins da war. 
Sollten nicht auch andere Bewegungen und Druͤcke (die 
wir aber nicht immer bemerken) auch andere Vorſtellungen 
oder gar Schreckbilder erzeugen koͤnnen? Hieraus laſſen ſich 
Erſcheinungen erklaͤren, an deren Glaubwuͤrdigkeit man 


> 
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vorhandene Bilder, fondern Wirkungen der getäuſchken | 


Sinne und der Einbildungskraft find. 


Ein ehrwuͤrdiger, gelehrter Greis, fragte, als er mit 
feinen Söhnen fpeifte: Wer das 9 Mädchen wäre, das an 
der Seite ſeines Stuhls ſtaͤnde? aber keiner ſah ſie: Folg⸗ 
lich muͤſſen in den Gehirnfibern oder Sehenerven dieſes 
alten Gelehrten, gewiſſe Bewegungen erfolgt ſeyn, die 
ſolche Eindruͤcke machten, welche mit dem Bilde eines 


Maͤdchen wuͤrden verbunden geweſen ſeyn. Das Bild, 
das dieſer Greis ſah, konnte unmoͤglich ein Körper fan, 


der auſſer feiner Vorſtellung wirklich da geweſen wär; denn 
ſonſt haͤtten ſeine Soͤhne das Maͤdchen auch ſehen muͤſſen, 
weil von jedem Korper Lichtſtrahlen in die Augen fallen, 


wodurch die Empfindung des Sehens verurſacht wird. 
H. geht des Abends vor die Thuͤr ſeines Hauſes, um 


den geſtirnten Himmel zu ſehen. Indem er aus der Stu⸗ 
be trit, ſieht er das Hausmaͤdchen auf dem Stuhl ſitzen, 
und ſpinnen. Ihm kommt das Maͤdchen an der Treppe 
entgegen und er biegt aus; er oͤffnet die Stubenthuͤr, und 
ſieht zu ſeinem Erſtaunen das Maͤdchen auf dem Stuhl 
ſitzen und ſpinnen. Er ſelbſt hält dieſe Erſcheinung für, 
weiter nichts, als eine erneuerte Erſchuͤtterung, die demje⸗ 
nigen ſinnlichen Eindruck in ſeinem Gehirn aͤhnlich gewe⸗ 
ſen, der darin verurſacht war, als bei ſeinem Herausge⸗ 
hen aus der Stube, die Lichtſtrahlen von dieſer Perſon in 
ſeine Augen gefallen; welches um ſo glaubwuͤrdiger ſey, 


da er, um einige kleine Sterne wahrzunehmen, ſeine Se⸗ 
henerven ſehr angeſtrengt hatte. Erſcheinungen find alſo 


moͤglich, aber ſie ſind nicht wirklich vorhanden. 


Vorwitz und Furcht; beide haben manchen in Scha⸗ 
den gebracht, von beiden muß man ſich gleich weit entfer⸗ 
nen. Geiſterfurcht iſt dem Menſchen ganz eigen geworden. 


Angſt und banges Entſetzen ergreift ihn, wenn der Augen⸗ 
blick da iſt, wo er zeigen ſoll, was er vorher prahlte. Der 


vermeinte Muth verwandelt ſich in Zaghaftigkeit, wenn 
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er den Gedanken lebhaft denkt, daß jetzt der Geiſt kom⸗ 
men, und ihm den Hals auf den Rücken drehen ꝛc. koͤnnte. 
In einer Spinnſtube kam, wie gewöhnlich, das Geſpraͤch 
auf Geſpenſter; eine ruͤckte näher an die andere hin: Nur 
eine Magd wollte Muth haben. Wovor fuͤrchtet ihr euch, 
ſagt ſie; nur die Lebendigen koͤnnen uns was thun, die 
Todten nicht. Ich will, wenn ihr wetten wollt, jetzt hin⸗ 
gehen und mich auf das 1 Grab feßen. Und damit 
ihr ſeht, daß ich da geweſen bin, will ich dieſe Spindel in 
den Grabhuͤgel ſtecken; Morgen ſollt ihr fie da ſehen. Sie 
geht und findet leicht den Ort, wo fie uͤber die Kirchhof 
mauer ſteigen kann, und denn den Huͤgel, in welchen ſie 
die Spindel wirklich einſteckt. Sie will nun wieder weg; 
aber fie kann nicht, es war, als würde fie veſt gehalten; 
als ſaͤhe fie Hände aus dem Grabe hervorkommen, die ſie 
dinabziehen wollten. Sie reißt fih mit Gewalt los, flieht 
halbtod, fälle über alle Gräber, lauft an der Kirchhof: 
nauer auf und ab, und kann den Ort nicht wieder finden, 
vo ſie heruͤber gekommen war. Endlich findet ſie ihn, und 
ommt erblaßt wieder. Indem fie die Spindel in die halb⸗ 
rfrorne Erde mit Gewalt eindruͤckte, hatte ſie unvermerkt 
urch den Schurz ſich ſelbſt mit angeheftet, und konnte dag 
er nicht ſobald wieder loskommen. 

Ein anderer prahlte, unerſchrocken in das Gewölbe 
er Kirche zu gehen, und zum Beweiſe, daß er da gewe⸗ 
en ſey, einen Nagel in den Sarg zu fihlagen. Er geht, 
Mfeibe lange aus, man befuͤrchtet ſeinetwegen etwas, ſucht 
ind findet ihn todt in dem Gewoͤlbe neben dem Sarge lie⸗ 
en. Er hatte ſich ſelbſt durch den Rock an den Sarg ge 
1 tet. Wozu dieſer Vorwitz? Wer Muth hat, kann ihn 
it durch nicht zeigen, daß er auf Geiſter losgeht, oder ſich 
lie ihnen balgt. Schon oft wurde Vorwitz beſtraft! Wer 
holte ſich durch ſchreckende Beiſpiele nicht warnen laſſen? 
Dil Unzeitige Furcht vor Geſpennſtern hat manchem das 
lben gekoſtet, manchen en / feinem rei 


>. 
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Nebenmenſchen zu Huͤlfe zu eilen. Die traurige Erfah⸗ 
rung lehrt es, daß Menſchen, die noch nicht todt waren, 
begraben worden ſind. Man fand zufaͤllig die ſchrecklichen 
Anzeigen, wie ſie ſich dem Tode zu entringen oder ihrem 
Leben das baldigſte Ende zu machen geſucht hatten. Oder 
man kam zu ſpaͤt, da ſie dem Tode ſchon hingemartert wa⸗ 
ren. Groͤßtentheils war Furcht die Urſach, daß ſie nicht 
gerettet wurden. In E. giengen Weibsperſonen um Mit⸗ 
ternacht aus der Spinnſtube nach Hauſe, und hoͤren am 
Kirchhof, der in dem Staͤdtchen ſelbſt war, ein hohles Po⸗ 
chen. Sie verdoppeln ihre Schritte, und des andern Tags 
breiten fie die vermeinte Spukhiſtorie in der Stadt aus, 
die auch zu den Ohren der betruͤbten Familie kommt. Ach, 
er hatte ſich die Finger zerkratzt, ſich die Adern aufgebiſſen, 
aus Verzweiflung, oder fein Leben bald zu endigen. Da 
lag er in ſeinem Blut, und war nicht mehr. | 
Ein Bettler kommt im Winter Abends ſpaͤt, halb 
erfroren, in einen Ort, und geht, da er das Schulhaus 
noch offen findet, hinein, um über Nacht darin zu bleiben, 


Geſchrei und laufen davon. Er wird bei Seite gelegt und 
ſofort des Abends begraben. In der darauf folgenden 
Nacht hoͤrt der Nachtwaͤchter ein Pochen im Grabe des 
Bettlers und eine klaͤgliche Stimme. Er meldet es dem 
Schulzen, findet aber kein Gehör. Der Nachtwaͤchtet 
hört dann wieder im Grabe ein dumpfes Geraͤuſch, und 
ſeufzende Töne, und thut dem Schulzen abermals dringen: 95 
de Vorſtellung. Der Schulze geht früh Morgens zu dem 
Oberamtmann, der an einem andern Ort wohnte, um 
Verhaltungsbefehle einzuholen, und da der Oberamtman 
noch ſchlaͤft, ſagt er nichts, bis jener aufgeſtanden war; 
Man öfnet das Grab, Himmel, welch ein Anblick! Del 
Bettler war wieder aufgelebt, und nun wirklich geſtorben 
Alle ſtanden erſtarrt da; dem Schulzen giengs durch all), 
Adern, er erkannte, wiewohl zu ſpaͤt, ſeinen dummen 1 
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Aberglauben von Geſpenſtern, und wußte ſich mit weiter 


nichts, als mit einem: Das haͤtte ich nicht gedacht! zu ent⸗ 
ſchuldigen. 

So ſchrecklich ſind die Folgen des Heſpener aber a 
bens; ſo unfaͤhig macht er den Menſchen zu jeder guten 
Handlung, wozu einige Entſchloſſenheit gehört. Sollte 
man ſich davon nicht entfernen? Sollte man nicht jeden da⸗ 
vor warnen, und beſonders die jungen Herzen der Kinder 
davor zu bewahren ſuchen? Die Geſchwaͤtzigkeit der Kin⸗ 


mit dem Popanz und andern albern Dingen drohen, und 
fie damit zu Bette jagen, iſt von groͤſſerm Nachtheil, als 
man glaubt: denn da die Kinder, die die Wahrheit oder 
Unwahrheit noch nicht unterſcheiden koͤnnen, alles was 
man ihnen verſagt, auf Glauben annehmen; ſo halten ſie 
auch das Age Geſchwaͤtz für wahr. Und da nichts 
ſchwerer iſt, als Kindern das wieder auszureden, was fie 
3 als wahr angenemmen 1 1 5 bleibt ihnen die 


N erden von derſelben auf a Wie unwillig 
würden Eltern werden, wenn fie ſaͤhen, daß man ihre 
Kinder am Leibe verſtuͤmmele? Wenn man aber ihren Geiſt 
Aperunſtaltet; ſo bleiben ſie ruhig und ſehen es gern. El⸗ 
tern ſollten es als die erſte Pflicht anſehen, jenen Unfug zu 
perhüten, und das Zutrauen, welches die Kleinen zu ih- 
gen haben, dazu benutzen, ihnen Wahrheit und richtige 


i B Segrife beizubringen. 
L 


Die Seele 


ſt ein Geiſt, und derjenige Theil des Menſchen, der da 
ſenkt, überlege und will. Wir erinnern uns des vergan⸗ 
enen, erkennen und empfinden das gegenwärtige; freuen 
ins, find betruͤbt u. ſ. w. Alles geſchieht durch die Seele, 


dermaͤdchen, welche den Kleinen, um ſie ruhig zu erhalten, 


ie nicht, wie der Leib aus Theilen beſteht; ſondern ein 
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einfaches, unzertheilbares Weſen iſt, und daher nicht ge⸗ 
ſehen werden kann. Die Theile des Koͤrpers veraͤndern 
ſich, werden groͤßer und wieder kleiner; die Seele bleibt 
immer dieſelbe; nimmt aber bei Uebung und Anſtrengung, 
mit zunehmenden Jahren auch in der Fertigkeit zu denken 
und zu uͤberlegen zu und wird vollkommner. Eine Empfin⸗ 
dung von innerer Kraft uͤberzeugt uns von dem Daſeyn 
derſelben, und ſie hat wahrſcheinlich in einem gewiſſen 
Theil des Gehirns ihren beſondern Sitz; denn hier laufen 
alle Werkzeuge der Empfindungen: des Sehens, Riechens, 
Schmeckens, Hoͤrens, Fuͤhlens, zuſammen, ſo daß ſie da 
von dem, was um und neben dem Körper vorgeht, am 
geſchwindeſten benachrichtigt werden kann. Selbſt das 
Denken ſagt es uns, daß die Seele in dem Haupt wohne. 
So lange die Seele mit dem Leib verbunden bleibt; ſo lan⸗ 
ge lebt der Menſch: Wenn dieſe Verbindung aufgehoben 
wird; ſo ſtirbt er. Die Faͤhigkeiten der Seele haͤngen uͤbri⸗ 
gens auch von der Beſchaffenheit des Koͤrpers ab. Ein 
Geſunder kann ſchaͤrfer denken, als ein Kranker. Je 
mehr die Krankheit den Koͤrper angreift und ſchwaͤcht; de⸗ 
ſto weniger kann die Seele e, e der Koͤrper u 


if: fo kann die Seele weniger . denken, oft 
erfolgt Raſerei. Wenn der Menſch ſchlaͤft; fo iſt er 
ſich ſeiner nicht bewußt: denn die Seele kann auf den 
erſchlafften Koͤrper nicht gehörig wirken. Wenn die 
Wirkungen des Koͤrpers ganz aufhoͤren, und der Menſch 
in einer Ohnmacht ſich befindet; ſo kann die Seele gar 
nicht denken, und der Koͤrper liegt in gaͤnzlicher Un⸗ 
empfindlichkeit. Ohne Einwirkung der Seele iſt der 
Menſch keiner Empfindung, keines Schmerzes ꝛc. faͤhig. 
Der Koͤrper kann nicht ohne Seele, die Seele nicht 
1055 Koͤrper ſeyn. Aus dem ergiebt ſich, daß man die 
Frage: 
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nur mit nein beantworten kann. Es waͤr das ein unbe⸗ 
greifliches Wunder! die Seele muͤßte aus dem Koͤrper her⸗ 
austreten, dann einen andern Koͤrper annehmen, um ſich 
dem zu zeigen, dem ſie eigentlich zugehoͤre. Dieſer muͤßte 
folglich indeß ohne Seele ſeyn; aber dennoch ſehen und den⸗ 
ken „ und weder da die Seele von ihm geht, noch da ſie 
ſich wieder mit ihm vereinigt, einige Veraͤnderung wahr⸗ 
nehmen. Wie wenig alles das moͤglich ſey, erſieht man 
aus dem vorhergehenden Beyſpiele, wenn ſie auch von dem 
erzaͤhlet wuͤrden, der ſich ſelbſt geſehen haben will, koͤnnen 
hier nichts beweiſen. Wer weiß, was der ſah, der die 
erſte Erſcheinung dieſer Art hatte? Andre hoͤrten ſie kaum, 
als ſie dergleichen auch fuͤr moͤglich hielten, und endlich 
feloft einen ähnlichen Zufall hatten. Man dürfte nur nichts 
davon wiſſen, daß jemand anderswo ſich ſelbſt ſehen Eönne, 
und keiner würde es an ſich erfahren. Die Einbildungs⸗ 
kraft wirkt hiebei auſſerordentlich. Warum ſollte Gott der⸗ 
gleichen zulaſſen? Jemand wovon zu benachrichtigen? Der 
Geiſt redet ja nicht! Den Suͤnder zu warnen? Der gute 
Gott thut das nicht! Jemand den Tod anzukuͤndigen. Wo⸗ 
zu dieſe Vorherverkuͤndigung, da Gott es fuͤr gut befunden 
hat, dem Menſchen die Zeit ſeines Todes durchaus zu ver⸗ 
bergen? Aber der Tod iſt doch wirklich erfolgt, wenn jes 
mand ſich ſelbſt geſehen hat! Hat man nicht andere Bei⸗ 
ſpiele, daß Menſchen aus Einbildung, noch mehr vor 
Furcht und Schrecken geſtorben find? Der Aberglaͤubiſche 
wird etwas, das aus dem oberſten Theil des Hauſes her⸗ 
vorragt, fuͤr ſein Bild halten, wird ſich entſetzen, die Augen 


jenen Gegenſtand hinzurichten. Der Gedanke an den 
Tod, wovon jene Erſcheinung ſeiner Meinung nach, der 
Vorbote iſt, wird ihn uͤberall verfolgen; er wird krank 
werden, er wird, je nachdem fein Glaube ft — bald ſterben. 


niederſchlagen, und es nicht wagen, ſie noch einmal auf 
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haben ein gewiſſes Anſehen erlangt. Man wuͤrde es fuͤr 
Schande halten, Geſpenſter zu glauben: Aber wenn von 
Ahndungen die Rede iſt, da legt man die Hand auf den 
Mund, und — geſteht, daß fie moͤglich ſeyn möchten, 
und daß ja viele Erfahrungen ihre Wirklichkeit beweiſen. 
Dieß iſt die allgemeine Spe „ die man faſt uͤberall 
hoͤrt. Man vereinigt die bei dem Geſpenſtergeſpraͤch ge⸗ 
theilten Meinungen, bei den Ahndungen wieder. Es 
ahndet, wenn etwas, das man aus ſichern Gruͤnden ver⸗ 
muthet, eintrift. So kann ein Sterbender ſagen, es 
ahnde ihm, daß er ſterben werde: Er ſchließt das aus dem 
Gefuͤhl von Schwaͤche. Ahnden heißt aber auch, durch 
auſſerordentliche Zeichen etwas unbekanntes erfahren. 
Man hoͤrt im Schlafen oder im Wachen (denn mancher 
traͤumt auch wachend ) einen Fall, ein Gepolter, Geklirr, 
Schlag oder Stoß im Hauſe, oder Klopfen an der Thuͤr; 
anſtatt zu unterſuchen, was davon die Urſach ſey, bleibt 
man ſtill ſitzen und rührt ſich nicht, oder ſchließt die Thuͤr 
ab. A. nimmt den Reſt feiner Herzhaftigkeit zuſammen, 
ſieht zu, ob etwas da i itz aber es iſt nichts zu ſehen und zu 
hoͤren; anſtatt nun vernünftig zu ſchlieſſen: Ich habe ge⸗ 
traͤumet, oder es mir eingebildet; fo ſchließt er unver⸗ 
nuͤnftig ſo: Es muß ein Geiſt geweſen ſeyn. Die Katzen 
beiſſen ſich, die Hunde heulen, die Eule ſchreit, die Tod⸗ 
tenuhr ſchlaͤgt; auf dem Boden hoͤrt man einen Fall: Nun, 
ſo mag ſich der Patient, der in ſolchem Hauſe iſt, nur ge 
ſchwind zum Tode bereiten. Vergebens ſagt ein Vernuͤnf⸗ 
tiger die Urſach, warum ſich die Katzen beiſſen, die Hun⸗ 
de heulen, die Eulen ſchreien, daß ein Handwerksmann in 
der Nachbarſchaft noch arbeite, deſſen geringſte Schlaͤge 
man bei naͤchtlicher Stille weit hoͤre, und daß der Fall auf 
dem Boden ſich ſchon erklaͤrt habe: Seiner Meinung nach, 
waren es die Anzeigen des gewiſſen Todes. Wenn in ei⸗ 
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nem Haufe etwas gehört wird, das man fuͤr Ahndung hält; 
| fo glaubt man zuverläffig, es bedeute etwas auſſerordentli⸗ 
ches. Man denkt nun herum, was etwa geſchehen oder 
jemanden aus der Familie begegnen koͤnnte; und trifft es 
bann, daß ein Todesfall oder ſonſt etwas erfolgt; fo iſt der 
Schluß fertig: Es ahndete und es iſt eingetroffen. Man 
| ſieht leicht, daß dieſe Gedankenfolge auſſerordentl ich unrich⸗ 
tig iſt. Es kann mit einer Sache ganz natuͤrlich angehen, 
nur daß wir den Grund nicht entdecken koͤnnen, und oft 
kommt es nur auf den Willen an, zu unterſuchen, um hen | 
‚natürlichen Grund zu 1 Man prüfe nicht ſtreng ger 
nug, fondern nach vorher gefaßten Meinungen. Oft fine 
det man den Grund von einer Sache nicht zu der Zeit, da 
man ihn ſuchte; ſondern zufällig, Wenn man glauben 
wollte, es werde nach einem ungewoͤh lichen Gepol ter, Une 
gluͤck oder Tod erfolgen; ſo koͤnnte man eben ſo ſicher be⸗ 
haupten, daß nach dem Regen eine Feuersbrunſt entſtehen 
werde, weil dies zuweilen der Fall war. Der, welcher 
aus einer Familie ſtirbt, iſt oft zwanzig und dreißig oder 
mehrere Meilen von dem Ort entfernt, wo es polterk. Mit 
ſeinem Korper konnte er an einem ſo entfernten Ort un⸗ 
moͤglich eine Bewegung e e Die weggeſchiedene 
Seele kann es noch weniger, weil fie keinen Körper hat. 
Wer koͤnnte behaupten, daß die Seele nach ihrem Abſchie⸗ 
de, aus dem Koͤrper erſt lange Reiſen zu ihren Freunden 
thue, um fie zu erſchrecken? Wollte man ſagen, man wif 
ſe die Wirkungen der Geiſter nicht, ſo iſt das nur eine leere 
Ausflucht. Treffen Ahndungen ein, fo ifts zufällig. Es 
ahndet in dem Kopfe des Aberglaͤubiſchen oft, und es trift 
nichts ein: Darauf aber achtet er nicht; nur wenn etwas 
merkwuͤrdiges geſchieht, ſollen Anzeigen vorhergegangen 
ſeyn. Aber wer weiß nicht, wie ſehr jene Vorfaͤlle herbei 
gezogen werden, und wie wenig Zuſammenbang Erfolg 
und Anzeigen mit einander haben? Mancher haͤlt jede Be⸗ 
angſtigung, jede Furcht, die ihn anwandelt, für ein Zei- 
Bi 
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chen eines bevorſtehenden Ungluͤcks, und denkt nicht an fein | 
dickes Blut und feine Hipochondrie. Einen andern übers 
fälle mieten im Genuß der Freude, und ohne daß er etwas un⸗ 
angenehmes gedacht hatte, Angie und Schrecken; er ſelbſt 
weiß die Urſach davon nicht. Jener iſt im Begrif, ein 
Vergnuͤgen zu genieſſen, und noch ehe er es kann, wandelt 
ihn Aengſtlichkeit an; es iſt als wuͤrde er von etwas zuruͤck 
gezogen. Man mag wohl glauben, daß der Menſch dann 
weniger zum Vergnuͤgen aufgelegt ſey; daß es daher alles 
unangenehme, was ihm begegnet, fuͤr Ungluͤck hält, wenn 
es auch noch ſo klein iſt: daß er durch ſeine Unaufgelegtheit 
andern Gelegenheit gebe, ihn zu beleidigen; und daß er 
dann geneigt ſey, zu glauben, es habe ihm das geahndet. 
Man kann aus dem Zuſammenhang der Dinge, aus gewiſſen 
ſich ereignenden Umſtaͤnden gewiſſermaſſen wenigſtens das 
Ungluͤck vorherſehen, und wenn es dann eintrift, kann 
man nicht ſagen, daß es geahndet habe. Man ſchreibt ſo⸗ 
gar die Ahndungen den Einwirkungen der Engel zu, wel⸗ 
che die Seele eines Freundes in den Stand ſetzen ſollen, 
gewiſſe Wirkungen hervorzubringen. Außerdem aber daß 
dieſe Meinung ohne Grund und bloße Muthmaßung iſt, 
ſo wird man dadurch in viele andere Schwierigkeiten verwi⸗ 
ckelt, die unaufloͤslich find, Sie iſt ein elender Behelf, 
den man darum waͤhlte, weil man nichts anders wußte. 
Durch bloße Gedanken kann kein Anweſender, geſchweige 
denn in der Entfernung jemand, in eines andern Seele 
Gedanken oder Vorſtellungen hervorbringen. Man denke 
lange und lebhaft an einen entfernten Freund, und frage 
ihn dann, ob er Anzeigen oder Empfindungen davon ge⸗ 
habt habe? Gewiß nicht! Man ſage nicht, daß es anders 
mit der Seele eines Sterbenden ſey; denn die Seele iſt 
und bleibt was und wie ſie iſt, ſie mag in einem geſunden 
oder kranken Koͤrper wohnen: Ihr Wirkungskreis iſt in bei⸗ 
den Faͤllen einerlei. Wer alſo auf dieſe Art Ahndungen 
erklaͤren wollte, der wuͤrde unmoͤgliche Dinge behaupten. 
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Diejenigen „ welche Ahndungen den Engeln zuſchreiben, 
irren ebenfalls. Ehemals bediente Gott ſich der Engel 


wohl, aber nur in den wichtigſten Faͤllen, wobei es auf die 


Gluͤckſeligkeit wenigſtens eines Theils des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts ankam. Wie koͤnnte man aber glauben, daß 
Gott auch in unwichtigen Sachen Engel gebrauchen werde? 
Die Todesſtunde hat Gott, aus weiſen Urſachen dem Men⸗ 
ſchen verborgen; er wuͤrde alſo wider ſich ſelbſt handeln, 
wenn er ſie ihm auf irgend eine Art durch Engel bekannt 
machen ließ. Und ſollen Ahndungen von Engeln herkom⸗ 
men; warum geſchehen ſie nicht bei Tage; und nur in der 
Stile der Nacht? 

Aber, wird man ſagen, was ſoll man denn von 1 60 
Geſchichten urtheilen, die von glaubwuͤrdigen Perſonen auf 
eine glaubwuͤrdige Art erzehlt werden? — 

\ Man muß dabei nur nicht gleich an ſympatiſirende 
Freunde, Erſcheinungen, Engelwirkungen ꝛc. denken, und 


gebracht werden; ſondern nur in gewiſſen Faͤllen, fuͤr Vor⸗ 
herſehungen, die in der menſchlichen Seele, welche beſtaͤn⸗ 
3 wirkſam iſt, urtheilt und ſchließt, ihren Grund haben. 
Der Prof. Baumgarten ſagte einſt: Es ſind noch acht 
Tage, denn ſterbe ich; und es traf ein. Der Profeſſor 
Simonis hatte vierzehn Tage vor ſeinem Ende folgenden 
Traum: Er fahre von Heyersdorf, (einem Amt bei Deſ⸗ 
% ſau) wo er ſich damals aufhielt, in Geſellſchaft einiger 
Freunde nach Kaguhn; (einem Anhalt ⸗deſſauiſchen Staͤd⸗ 
wichen) wo er am Eingang von den daſigen Predigern, Can⸗ 


uuſſch nun gewiß 1 0 9 auch grof Fi Männer find 
von Einbildungskraft nicht frei, ja fie find derſelben oft 


Schlummer, aus dem ſie ploͤtzlich erwachte und dann be⸗ 
ſtuͤrzt ausrief: Er iſt dahin! den Augenblick habe ich ihn 


bens, nähere Nachricht von ihm zu erhalten. 
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mehr als andre unterworfen, weil ihre Seele ſtets mit ſol⸗ 
chen Dingen beſchaͤftigt iſt, durch welche fie von der Be⸗ 
trachtung deſſen was auſſer ihnen iſt, abgezogen werden. 
Beiſpiele von Ahndungen und deren Beleuchtung werden 
uͤber das geſagte noch mehr Licht verbreiten. Der Krieg 
riß einen Officier, aus den Armen ſeiner Geliebten. Sie 
hatte von Zeit zu Zeit Nachricht von ihm, und dieß machte 
die Trennung erträglich, Einſt verfiel fie, nachdem fie ei⸗ 
nen angenehmen Brief durchleſen hatte, in eine Art von 


ſterben geſehen. Ach! jetzt iſt er an einer Waſſerquelle 
unter Baͤumen geſtorben. Ein Officier in einem blauen 
Kleid bemuͤhte ſich, aber vergebens, ihm das Blut zu ſtil⸗ 
len, und ihn mit einem Trunk Waſſer aus ſeinem Hut zu 
laben. Man ſuchte ſie zu dere ; fie ermattete aber, 
und verfiel zum zweiten mal in einen tiefern Schlummer, 
und wurde, durch dieſelbe Erſcheinung erſchreckt. Vier. 
zehn Tage verſtrichen, dann kam der traurige Bote, und 
brachte die Betätigung des Traums. Einſt hoͤrte fie in 
einer Kirche die Meſſe, erblickte nahe vor ihrem Stuhl ei⸗ 
nen Ofſicier, that einen Schrei, und fiel in Ohnmacht. 
Nachdem ſie wieder zu ſich ſelber gekommen war, bat ſie 
den Officier zu ſich, der jenes ſchon bal (b vergeſſenen Bor: 
el ſich wieder erinnerte. Jh ſahe ihn ſterben ſprach er, 
und erwies ihm Beiſtand. Ihren Namen ſprach er noch 
mit dem letzten Hauch aus, und ich bemuͤhte mich verge 
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Wenn man die ganze Erzehl ung annaͤhme, ohne et 
was zu vermuthen, ſo koͤnnte fie freilich unanſtoͤßlich daß 
beweiſen, was fie beweiſen fol, Wenn das Frauenzim 
mer erfahren hätte, daß ein Treffen unvermeidlich oder ſchoß 
geliefert, oder ihr Gemahl krank ſey; ſo ließ alles ſich au 
der Einbildungskraft erklaͤren: fie ſieht aber eine nie geft 
hene Gegend, das ganze Aeuſſere, eines nie geſehene 
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Pane und ſeine Geſichtszuͤge ſo genau und richtig! Wer 
iſt der Zeuge, der die Wahrheit des ganzen Vorfals beſtaͤ⸗ 
tigt? hat er ſich nach der Richtigkeit deſſelben genau erkun⸗ 
digen koͤnnen und wollen? Wie hieß der Officier, der fo 
menſchenfreundlich handelte? Wie der Erblaßte? Wenn 
geſchah die Begebenheit, und war damals Krieg? Sollte 
der Verſtorbene keine Briefe bei ſich gehabt haben „ wor⸗ 
aus man ſein Herkommen haͤtte erkennen moͤgen; kannte 
ihn gar keiner? Frug der mitleidige Officier ihn nicht nach 
ſeinem Namen, da er doch den Namen ſeiner Gemahlin 
ſo oft nannte? 


| Das Ganze moͤchte alſo velleſcht darauf hinaus laufen: 
Ein Officier gieng zu Felde 5 ließ ſeine Gemahlin zuruͤck, 
die oft von ihm traͤumte, und ihn einft ſogar ſterben ſah. 
Es fiel ein Treffen vor, der Officier blieb, und der Traum 
wurde erfüllt. Freilich erzähle man auch Geſchichten als 
Beiſpiele, daß Ahndungen gewiß eintreffen; aber wer mag 
fie unterſuchen, ihr Entſtehen finden, das Unwahre von 
dem Wahren abſondern; und ſie, ſo wie ſie es wohl in den 


ſallermeiſten Faͤllen verdienen, als fügen darſtellen? 


Die Anzahl der Geſchichten, da man den laͤcherlichen 
Grund von den Ahndungen fand, iſt ohne Zweifel unend⸗ 
lich groͤſſer, als die, welche man nach hinlaͤnglichem Un⸗ 
terſuchen fuͤr auſſerordentlich halten koͤnnte. Morbine 
ſchlummert ein, hoͤrt einen dumpfen Fall, und feufjet; 
Ach was wird das bedeuten? Am Morgen ſah man aus 
Merkmalen auf der Haustreppe, daß die Katze den Reſt 
des Hammel lbratens aus der 1 1 geholt hatte. Ein an⸗ 


| 
| 


det keinen. Es läutet zum 1 und dritten mal; nun 
wagt fie es nicht mehr, danach hinzuſehen: Der Hausherr 
muß es ſelbſt thun; auch der ſieht nichts, und ruft Darüber 
ben Nachtwaͤchter an, welcher die junge Katze wegjagt, die 
mit dem mm geſpielt hakte. 
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trübe ſich darüber nicht, im Fall er nicht Herzhaftigkeit 
genug haben ſollte, darüber die gehörige Unterſuchung an⸗ 
zuſtellen; ſondern glaube feſt, daß alles natuͤrlich zugieng, 
ann 125 ihm darum kein Uebel 10 werde. Se 


| Adee ebnen „und rede ion die en da⸗ 
von aus, die ein Unverſtaͤndiger an 1 ö 


Br nur 1 1 welchen Zufall man | 
nennt. Dieſer Alp iſt nichts anders als ein Krampf in den e 
Fuͤſſen und auf der Bruſt, der beſonders aus dem Magen, 
und von dickem Blut entſteht. Perſonen, die viel eſſen, 
wenig trinken, viel ſitzen und ſich wenig Bewegung ma⸗ 
chen, ſind dieſem Zufall am haͤufigſten unterworfen. Wenn 
der Magen fd wach iſt, und doch ſtark mit Speiſen uͤber⸗ 
laden wird; ſo wird er aufgeblaͤht; dadurch bekommt da 
Zwergfell (eine innere Haut, welche die Hölung der Bruſt, 

von der Hoͤlung des Unterleibes ſcheidet) ee e 00 N 
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durch denn der , ef des Bluts und das Othemholen 
erſchwert, die Sinne betaͤubt, die Stimme gedaͤmpft 
wird; und in der Bruſt eine Beaͤngſtigung entſteht, daß 


der Menſch glaubt, er werde von einer ſchweren Laſt ger 


ö 
| 
| 


druͤckt. Man hat bemerkt, daß die, welche auf dem Ruͤ⸗ 
cken zu ſchlafen pflegen, von dem Alp, am haͤufigſten ge⸗ 
druͤckt werden. Gewoͤhnlich finden ſich die Perſonen, wenn 
der Anfall vorüber iſt, in ſolcher fage; und daß man darin 
die ſchwerſten Traͤume hat, iſt bekannt. Sie befinden ſich 
dabei in einem Zuſtande, daß ſie feſt glauben, ſie haͤtten 
gewacht, um fo mehr, da fie die Schreckbilder, von de⸗ 
nen ſie ihrer Meinung nach beunruhigt wurden, beſchrei⸗ 
ben, und ihre Bewegungen ſo genau anzugeben wiſſen. 


chen auf dem Stuhl. Auf einmal wurde es fo groß, daß 
es bis an die Decke reichte, und auf einmal wurde es wie⸗ 
der klein, kam und legte ſich lang uͤber mich hin, und 
druͤckte mich bis zum erſticken. Dann verſchwand es, und 
ich konnte um Huͤlfe rufen.“ — Da lag ein Hund 1 
mir auf der Erde; er ſtand auf, ſchuͤttelte ſich fuͤrchterlich, 
und ward zu einem kleinen Maͤnnchen. Das kam wie mit 
einem Fuß auf meinem Bette heran u. ſ. w. Es wuͤrde 


faſt vergebliche Muͤhe ſeyn, dergleichen Leute zu überreden, 


daß ſie nur getraͤumt haͤtten; denn ſo lange noch das Uebel 
in ihrem Körper iſt, dem der Zufall fein Entſtehen dankt, 
werden ſie nichts glauben, das ihrer Meinung entgegen iſt. 


— 


Bald denkt der Aberglaͤubiſche, es ſey ein Geiſt, der von 


einem andern Menſchen, den er Alp oder Mahre nennt, 
ausfahre, und zu feinem Vergnügen andere druͤcke. Bald 
il 


. 


„Da ſaß, ſagt ein ſolcher, ein kleines ſchwarzes Maͤnn⸗ 


ſollen die Hexen einen Geiſt oder den Teufel dazu beordern, 
bald es ſelbſt verrichten. Man hat zur Schande des menſch⸗ 
0 3 1 e in der 1 Ra daß Men⸗ 
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betaͤubt, und eus Furcht vor gröſſerer Pein geftanden: 
Sie hätte im ſechsten Jahr von der Baſe gelernt, wie man 
des Nachts zu den Leuten kommen koͤnne. Zum erſtenmal 
ſey die Baſe ſelbſt mitgegangen, und habe gezeigt, wie 
man ſich auf die Leute legen, und fie druͤcken koͤnne. Das 
zweitemal ſey ſie vor der Thuͤr e um zu ſehen; ob 
man es recht mache? 


Die Baſe habe geſagt, man muͤſſe ſich den Leuten 

| aufs Herz legen; aber nicht zu Kindern gehen.“ Wenn 
jemand des Morgens was holen heiſſe, ſolle man nicht ge⸗ 

5 hen, und bei Nacht nicht mit den Leuten ſchwatzen. Die 
ö Baſe habe mit einer Salbe die untere Schwelle an der 
Thuͤr beſtrichen, dann an der Thuͤr geluftet, und davon 

ſey fie ganz leiſe aufgegangen. c. Vor dieſem Alpdruͤcken, 
welches beſonders die gut koͤnnen ſollen, denen die Augen⸗ 
braunen zuſammengewachſen ſind, ſicher zu ſeyn, kehrt der 
Aberglaͤubiſche ſeine Schuhe oder Pantoffeln um, wenn 

er zu Bette geht, als wenn er in ſelbige treten wolle; oder 

läßt einen Topf beim Feuer ſieden, oder ruͤckt des Abends 

den Stuhl von der Stelle, auf welchem er geſeſſen hat. 


— — 


Der Vieleſſer eſſe in Zukunft weniger unverdauliche 
Speiſen, und trinke mehr duͤnnes Getraͤnk. Der Müf 
ſiggaͤnger beſchaͤftige ſeine Haͤnde und Fuͤſſe, und der Viel⸗ 
fisende mache ſich fleiffiger Bewegung, und lege ſich auf 
die rechte Seite zum Schlaf; ſo wird der Alp nicht wieder⸗ 
kommen. Dfe mögen die Vorwürfe des verwundeten Ge⸗ 
wiſſens; welches auch bei Schlafenden ſeine Macht behaup⸗ 
tet, die Urſach 1 ſeyn, was man mit einem albernen 
Ausdruck Alp nennt. 


— 


Mit dem Alpdrücken hat es uͤbrigens in ſo fern ſeine 
Richtigkeit, daß es wirklich einen Zufall giebt „den man 
ſo nennt; anders aber it. es vielleicht mit den 8 
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Von Nachtwanderern oder Mondſuͤchtigen. 


an hoͤre, was von ihnen erzaͤhlt wird: die Mond⸗ 
füchtigen ſtehen des Nachts auf, und wiederholen oder ver» 
richten alles, was ſie bei Tage zu verrichten pflegen. Die 
mondfͤchtige Bäuerin iſt des Nachts im Hauſe geſchaͤftig, 
ſchließt Thuͤren auf und zu, und weiß am Morgen nicht, 
daß ſie es wirklich gethan hat; es hat ihr nur getraͤumt. 
Der Verwalter von gleichem Uebel behaftet, ſattelt das 
Pferd, ſetzt ſich darauf und reitet im Felde herum. Die 
Nachtwanderer haben eine groſſe Geſchicklichkeit im Stei⸗ 
genz fie klettern an Waͤnden hinauf, und fallen nie. Sie ſin⸗ 


gen, 
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Augen offen, und ſehen z. B. keinen, der ihnen begegnet; 
vermeiden aber alle Gefahr gluͤcklich, ſo daß ſie ſich an 
9 ichts auch nicht einmal ſtoſſen. Zuweilen ſeſen ſieſſogar. 


48 Von Nachtwanderern oder Mondſuͤchtigen. 
Gehen nicht die Wirkungen des Koͤrpers im Schlaf eben 
0 von ſtatten, als beim Wachen? Leiſtet uns nicht das 
Ohr auch des Nachts ſeine Dienſte? und werden uns die | 
Gegenftände nicht ſichtbar, wenn die Decke aufgezogen 
wird, die im Schlaf unfre Augen uͤberſchloß? Die Monde | 
ſucht, welche man wahrſcheinlich ſo genennt hat, weil man 
glaubt, ſie wuͤrde durch des Mondes Einfluß bewirkt, muͤßte 
demnach eine Art eines ſtarrenden Schlafs ſeyn „ wobei 
das Gehirn auf eine beſondere Art gedruͤckt und jene ſonder⸗ 
bahre Erſcheinungen hervorgebracht wuͤrden. Ein Mond⸗ 
ſuchtiger ſteigt in den Brunnen; ein Zipfel vom Hemde 
wird naß, und beruͤhrt ihn, und er erwacht? Ein andrer 
legt ſich in die Dachrinne: Es entſteht ein heftiges Gewik⸗ 
ter und Regen, das Waſſer laͤuft uͤber ihn weg; und er 
fuͤhlt nichts. Bei dieſem wird eine Piſtole losgeſchoſſen; und 
er hoͤrt den Knall nicht: Dieſer erwacht, wenn er bei Na⸗ ö 
men gerufen wird. 
Dieſe Nachrichten von Mondſuͤchtigen ſind widerſpre⸗ 
chend und machen die Sache in den Augen des Unterſuchers 
verdaͤchtig. Ehe der Anfall kommt, ſoll es ihnen heiß vor 
der Stirn werden, und wenn er aufhört, ſollen fie mit den 
Augen flinzen, und die Stirn runzeln, wonach fie eine bes 
ſondere Muͤdigkeit verſpuͤren; welches, wenn anders die 
Sache richtig, ſehr erklaͤrlich ſeyn würde. Das bewaͤhrte⸗ 
ſte Mittel, ſie zu heilen, ſoll ſeyn, ihnen erſt einen Schreck 
zu verurſachen, und ſie dann mit Ruthen bis aufs Blut 
zu e Ich geſtehe, daß bei fo mancherlei Zeugniſ⸗ 
fen, zu laͤugnen, und bei fo unnatuͤrlichen, ganz unerklaͤr⸗ 
lichen, und zum Theil widerſprechenden Nachrichten zu 
glauben — gleich ſchwer iſt. 1 


Von den Träumen, 


Die Seele iſt immer thaͤtig; ſie wirkt auch da noch fort, 
wenn der Körper wie ohnmaͤchtig auf dem Lager liegt. 


Von den Troͤumen. 49 


Wenn wir ein geblsgen; ſo hoͤren unſre Sinne auf zu wir⸗ 
ken, oder verliehren doch den betraͤchtlichſten Theil ihrer 
Staͤrke. Den Augenblick, wo wir aus dem wachenden⸗ 

Zuſtand in den ſchlafenden uͤbergehen, bemerken wir nicht; 
unſre Empfindungen und Verſtellungen werden nach und 
nach, und ohne daß wir im Stande ſind, es zu bemerken, 
immer ſchwaͤcher, und gehen endlich in Traͤume uͤber. Die 
Einbildungskraft iſt bei jedem Traum geſchaͤftig, und ſetzt 
entweder die Vorſtellungen fort, womit wir uns den Tag 
‚über beſchaͤftigt haben, oder bringt neue hervor. Ohnſtrei⸗ 
tig richten die Träume ſich nach dem ane de der 
Denkungsart, und nach dem, womit der Menſch beſchaͤf⸗ 
tigt zu ſeyn pflegt. Der Mel ancholiſche wird im Traum 
blutige Bilder ſehen; der Sangninifche auf bunten Wie— 
ſen ſchwaͤrmen; der Choleriſche Haͤlſe brechen; der 
„Phlegmatiſche ein recht weiches Canapee finden. Der 
Geizige wird von dem groſſen Loos in der Lotterie, von 
Geldheben, wenn er aberglaͤubig iſt; von einem Kaſten 
voll Gold und Silber; der Hochmuͤthige von Ordensbaͤn⸗ 
dern, oder je nach dem der Stand iſt — von einem Treſſen⸗ 
ͤkleide „ ſilbernen Schnallen ꝛc. der Soldat von Gefahren, 
„Der Bergmann von haltigen Adern. u. ſ. w. räumen; und 
eder Hungrige ein Stuͤck Brodt ſehen. Was wir den Tag 
u über dachten und redeten, das bildet die Seele im Schlaf 
i auf mannigfaltige Art aus, und macht dazu willkuͤhrliche 
l Zuſaͤtze. In der Seele liegen tauſend Dinge verborgen, 
u peren wir uns nicht einmal bewußt ſind. Die Seele, die 
em Schlaf von einem aufs andere, oft ohne Zuſammen⸗ 
bang fort geht, fuͤhrt ſie wieder zuruͤck, und wir traͤumen 
Jon etwas, davon wir die Veranlaſſung nicht entdecken 
oͤnnen. Vor zehn Jahren ſahen wir einen Mann, an 
em uns etwas merkwuͤrdig war. Seitdem dachten wir 
icht wieder an ihn; aber das, was wir uns von ihm ges 
erk hatten, ruhte in der Seele, und wir traͤumen ein⸗ 
al von ihm, ohne daß wir nur an ihn gedacht hatten. 
D N 


u 


gruͤbeln will, und dazu jene betruͤgeriſchen Bücher zu Ra⸗ 


50 Von den Traͤumen. 


Die Seele kann auch im Traum Vorſtellun zen an einan⸗ 
der ketten. Jener Mann hatte ſehr langes Haar; heute 
ſehen wir jemand, der es auch hat; und unſere Seele zeigt 
uns dieſen und jenen im Traum. Wenn Schwaͤche, und 
Anlage zur Krankheit im Körper iſt; fo entſtehen unregel⸗ 
maͤſſige Träume. Ein geſunder träumt wenig, aber leb⸗ 
haft und natürlich, und At ſich deſſen bewußt, was er traͤum⸗ 
te. Die Seele wirkt im Traum oft deſto freier, weil fiel 
durch die Sinne: Geſicht, Geruch ꝛc. und durch aͤuſſere 
Gegenſtaͤnde in ihren Betrachtungen nicht geſtoͤrt wird. 
Wer ſich ch den Tag durch muͤde gearbeitet hat, wird nur ſel⸗ 
ten traͤumen, deſto mehr und u kde he der nichts 
that. Ein Unwiſſender und Aberglaͤubiſcher wird im Traum 
durch den gehoͤrnten Pferdefuß erſchreckt werden; on 
Aufgeklaͤrte nicht. 

Schlaf und Traͤume ſind unerkannte Wohlthaten Got, 
tes. Jener erquickt den matten Leib, und giebt ihm neue 


Kraft. Diefen ſtellen uns unſre geheimen Neigungen. im e 


Bilde vor, und entdecken uns die Anlage unfers Herzens. 
Der Aberglaube hat fie ſich zu eigen gemacht, und herrſcht e 
durch fie. Es entſteht alſo die Frage: Können Traumelli, 
etwas bedeuten? Sie bedeuten allerdings etwas; denn ſie 
zeigen unſre wahre Denkungsart an, keinesweges aber das An 
Zukuͤnftige. Auf Gottes weiter Welt ift kein elenderes un 
Geſchoͤpf als ein Traumdeuter, der aus jedem feiner Traͤu⸗ 
me, wenn er auch noch fo abgeſchmackt iſt, etwas heraus: 


im 


the zieht, die ihm die Zukunft aufdecken ſollen. Ein ſol⸗ 
cher Solare feiner Einbildungskraft kann nicht ruhig odere 
froͤlich ſeyn, wenn dieſe es ihm verbietet. Ein boͤſer, fuͤrch⸗ I 
terlicher Traum, wird man ihn daher beim Erwachen oft , 

ſagen hoͤren; ober, das war einmal gut geträumt — was 

wird es bedeuten! Und je nach dem der Traum iſt, je nach, 
dem wird er den Kopf hängen, wenn andere um ihn here 
ſich freuen; oder das gute begierig, wiewohl vergebens, er 


* 


| Von den Traumen, Sr 
warten, was ihm im Schlaf verkuͤndigt wurde. Iſt der 
Menſch, der ohne Urſach fo oft traurig und fo wenig freus 
dig iſt, nicht unweiſe? Wir müßten entweder auſſerordent⸗ 
liche Offenbahrungen Gottes bei den Traͤumen annehmen, 
oder ſagen, daß die Seele beim ſchlafenden Zuſtande des 
Körpers geſchickter ſey, in die Zukunft zu ſehen, wenn wir 
behaupten wollten, daß Traͤume was vorbedeutendes ent⸗ 
halten: beides aber koͤnnen wir nicht annehmen. Vor Zei⸗ 
ten zwar machte Gott feinen Willen in Traͤumen und Ger 
„ſichten feinem Volk bekannt; aber mit den Zeiten Chriſti 
bund der Apoſtel hörte dieß auf. Wie koͤnnte man jetzt 
bon den Träumen noch etwas aͤhnliches glauben, da Gott 
Weinen Willen nun nicht mehr auf auſſerordentliche Arten 
ahekannt machen darf; weil alles, was geſchieht, durch na⸗ 
ürliche Mittel geſchehen kann. Mancher Menſch träume 
halle Naͤchte hindurch; ſollte es ihm etwas bedeuten, fo 
e wuͤrde er kaͤglich, neue und merkwuͤrdige Begebenheiten 
erleben: aber wie mancher Träumer lebt das ganze Jahr 
b wiſchen feinen vier Waͤnden, und ihm begegnet nichts 


Amerkwuͤrdigers, als das heute etwa das Ef en zu ſalzig 
ft, morgen gut ſchmeckt. — Solten ihm daruͤber beſon⸗ 
Were Offenbahrungen gegeben werden? alles was uns bes 
ͤhegnet, ſoll uns zum beßten dienen, wenn wir brav leben: 
tum e wir vorher zu wiſſen, was uns begegnen 


NMangenen und Gegenwaͤrtigen auf das Zukuͤnftige Schluͤſſe. 
ich Benn wir einſchlafen; fo wird deutliches Bewuſtſeyn, fo 
ſberden dieſe Wirkungen der Vernunft gehemmt, und wir 
when unſern eigentlichen Zuſtand nicht mehr; wie koͤnnte 
lin die Serle in ſolch einem Zuſtand das e vor⸗ 
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gar gewiſſe Regeln ausgedacht, nach welchen die Träume 


Wahrheit ſeyn. Wir koͤnnen nie etwas traͤumen, was 
5 nicht ſchon empfunden und gedacht haͤtten; wie koͤnn⸗ 

ten denn Traͤume die Zukunft enthuͤllen? Sie ſind nicht 
Vorbedeutungen zukuͤnftiger Begebenheiten; ſondern Wie⸗ 
derhohlungen der vergangenen, wenn wir uns gleich der. 
Urſach nicht deutlich erinnern koͤnnen. Lehrt etwa die Er⸗ 
fahrung, daß Traͤume gewiß zutreffen? O dann wuͤrde die 
Welt ein Schauplatz der abgeſchmackteſten Begebenheiten 
ſeyn; denn faft jeder Traum widerſpricht den Regeln der 
Ordnung, nach welcher die Dinge erfolgen. Der Aber⸗ 
glaͤubiſche vergißt tauſend Traͤume, von denen keiner ein⸗ 
trifft: Trifft dann einmal der eine zu; fo bleibt fein Salz 
richtig: Traͤume ſind nicht zu verachten! Er dreht 
und deutet ihn ſo lange, bis er die Begebenheit darin fin 
det, welche er fuͤr ſo wichtig bal t, daß ſie ihm in Traum 
ſoll verkuͤndigt worden ſeyn. Wo iſt je ein Traum nach | 
allen feinen kleinen Umſtaͤnden eingetroffen; und wo würde] 
man den natürlichen Grund dazu nicht im Vorhergehenden | 
gefunden haben, wenn man darüber gehörig gedacht hätte? | 
Wenn etwas von einem Traum wahr wird; fo iſt es nur 
das, was fuͤglich in der Welt geſchehen kann, ohne daß 
dabei die Ordnung der Dinge geſtoͤhrt wird. Treffen auch 
kleinere Nebenumſtaͤnde ein; ſo liegt die Urſach darin, was 
wir im Vorhergehenden dachten; welches, weil es mit Zuzie⸗ 
hung der Vernunft geſchah, wirklich eintreffen kann. So 
wenig wir ſagen koͤnnen: Dieß hat ſo kommen muͤſſen, weil 
wir es gleich dachten; fo wenig koͤnnen wir ſagen: Dieß 
iſt geſchehen, weil wir es geträumt haben. Man hat für 


ausgelegt werdenz und wer kennt nicht die dicken betruͤgeriſchen 
Buͤcher, die dazu Anweiſung geben? So ſoll z. B. den 
Traum oft das Gegentheil von dem bedeuten, was er wirk 
lich beſagk. Wenn man im Traum eine Hochzeit in fei 
ner Familie ſieht; fo fell dieß den Tod, und wenn man je 


mand ſterben ſieht, ſein langes Leben bebauten. 5 rel N 
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hat man Beifpiele, daß Träume auſſerordentlich zu nennen 
ſeyn würden, wenn fie in aller Abſicht die Probe beſtuͤn⸗ 
den? M. hatte einen Bruder in B. der am hitzigen Fiber 
toͤdtlich krank lag; er wußte nichts davon: aber zu eben der 
Zeit, da die Krankheit feines Bruders am gefaͤhrlichſten 
war, traͤumt ihn, er gehe an einem ihm bekannten keinen 
Fluß, der wider alles Erwarten die ganze Gegend tief un⸗ 
ter Waſſer geſetzt hatte. Auf demſelben ſieht er ſeinen Bru⸗ 
der in einem Kahn voller Ritzen in der augenſcheinlichſten 
Lebensgefahr, der ſich aber mit allen Kraͤften zu retten, und 
das Ufer zu erreichen ſucht. Klaͤglich ruft er den am Ufer 
ftehenden um Huͤlfe, dem es aber der hochangeſchwollene 
Fluß unmoglich macht, dem Bruder zu helfen. Endlich 
gelingts doch dem, der in der Gefahr war, das Ufer zu 
erreichen; aber ſo entkraͤftet, daß ihm der Bine kaum 
nach Hauſe fuͤhren kann. Kurz 9 meldet der in B. 
ſeine uͤberſtandene Krankheit; und man erſieht aus dem 
Schreiben, daß er an eben dem Tage in der groͤßten Ge⸗ 
fahr geweſen war, und der Arzt ihm das Leben abgeſpro⸗ 
then, da dieſer ben Traum von ihm hatte. M. verſichert, 
daß er nichts weniger als eine Ki ankheit des Bruders ver— 
| uthet, und daß er vorher nicht von ihm getraͤumt habe. — 

Aber, was iſt natuͤrlicher, als daß ein Bruder, der, wie es 
hier der Fall war, in dem vaͤterlichen Hauſe und unter an⸗ 
derm Geſchwiſter lebt, an den entfernten oͤfters denkt; und 
daß in ſeiner Seele Eindruͤcke zuruͤckbleiben, wenn von dem 
Befinden des Entfernten ꝛc. geſprochen wird? Traum und 
Erfuͤllung trafen, wie das fo ſelten der Fall iſt, hier ein— 
mal zuſammen. Einem Englaͤnder traͤumte, fein Gärtner 
gruͤbe mitten in feinem hinter dem Haufe gelegenen Gar: 
en ein tiefes Loch, um einen todten Körper zu begraben. Er 
erwachte daruͤber, und weckte auch ſeine Frau auf; ver⸗ 
ſuchte auf ihr Jütedet wieder einzuſchlafen. Er wurde 
zum zweiten mal von demſelben Traum aufgeweckt, wo er 


Von den Traͤumen. 


Meilen weit entfernten Ort Prediger war, todt ſey. Am 


| 
Gärtner fand, der ein Loch machte, welches, wie nd 
ein Gurkenbeet werden ſollte. Er wollte wieder in fein 
Schlafzimmer gehen, als ihm eine Magd vollig angeklei⸗ 
det auf der Treppe begegnete, welche nach verſchiedenen 
Fragen endlich geſtand, daß der Gaͤrtner ihr die Ehe ver 
ſprochen, und auch ſchon ſeit einiger Zeit, die Rechte eines 
Mannes genoſſen; und da ſie die Folgen davon verſpuͤrt, 
endlich mit ihr verabredet habe, fie den Morgen früh zu 
Pferde nach einem nahgelegenen Ort zu fuͤhren, um ſich 
mit ihr trauen zu laſſen, und noch vor Tage, ehe jemand 
im Hauſe aufgeſtanden ſey, wieder zuruͤck zu kommen. Er 
befahl ihr, ſich wieder zu Bette zu legen, und rettete fie 
dadurch von dem ewigen Lager im Gurkenbeet. Wenn dieſt 
Geſchichte, ſo wie ſie hier erzehlt iſt, nach allen Umſtaͤnden 
wahr wär; aber wer ſteht uns dafuͤr? fo würden Traͤume 
Begebenheiten auzeigen, und die Zukunft eroͤfnen koͤnnen, 
Aber man weiß ja, aus was fuͤr Abſichten, dergleichen 
Geſchichten oͤfters erſonnen, und daß ſie unwahr befunden 
werden, wenn man fie naͤher unterſucht. 

Ein Geiſtlicher in W. der an der Entkraͤftung viell 
Monathe krank lag, erwacht wenig Tage vor ſeinem Ende 
aus einem Schlummer, und ſagt zu ſeinen, vor dem Bette 
ſtehenden Kindern, daß ſein Schwager, der an einem vier 
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folgenden Tage kommt ein Bote mit einem Brief, in wel; 
chem jene im Traum geſehene Begebenheit als wahr bei 
ſtaͤtigt wird. Man wußte nichts von der Krankheit des 
Predigers, und hatte daher das, was der Kranke ſagte, 
für Eingebung der Phantaſie gehalten, K. ſteht des Mor⸗ 
gens auf, und ſagt zu ſeiner Frau: Wir werden unſre Kin⸗ 
der verliehren; ich hatte fie im Traum auf den Armen und 
ſahe fie ploͤtzlich hinwegfallen, daß fie aus meinen Augen | 
verſchwanden. Was geſchah? der Traum blieb unerfuͤlt“ 
Und was folgt daraus? daß es zufällig ſey, wenn einma 
ein Traum eintrift. Einem Mann in B. der eben im Bette 


— 
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| ee iſt, kommt es im Traum ver, als hoͤre 
er eine me Aalen: Stehe auf, und rette dein . 


„ | Beh 21 hört er etwas ſehr ſtark in der Keie nie⸗ 
derfallen; und als er mit dem Licht hinein geht, ſieht er 
zu feinem Erſtaunen, daß der Balke an der Decke gebro⸗ 


kurz zuvor gelegen hatte. Die Stimme, die dieſer Mann 


die ſo lebhaft war, daß er von auſſen her zu hoͤren glaubte: 
Steh auf, und rette dein Leben! denn der Balke muß wohl 
ſehr ſchadhaft geweſen ſeyn, und davon gewiſſe Anzeigen 
gegeben haben. Sollte der Mann nicht oͤfters daran ge⸗ 
dacht haben, daß der Balke, der wahrſcheinlich ſchon et⸗ 
was fallen ließ, oder knackte, einmal brechen werde? Sollte 
dieſer Gedanke an eben dem Abend, da er ſich in das Bette 
legte, welches unter dem ſchadhaften Holz ſtand, nicht be⸗ 
ſonders lebhaft geweſen ſeyn, ſo daß er bei der S Stille der 


leicht laute Anzeigen vor dem wirklichen Einſturz vorher⸗ 
gangen ſeyn, wovon ſein treues Ohr ihm benachrichtigte? 
K. traͤumt, es beiſſe ihn ein Hund ins Bein; und ſchließk 
die Thüren ju, um recht ſicher zu ſeyn; gießt aber ſeinem 
immer treuen Mops heiffen Thee ins Ohr, der ploͤtzlich auf: 


men trifft nur einer fo zu, und es würde daher thoͤrigt feyn, 
ihn als Beweis fuͤr die Meinung anzufuͤhren, daß Traͤu⸗ 


Mops nicht zu reitzen. 
In P. traͤumte jemand, daß er von einem Gwen, 
an der Kirche in Marmor ausgehauen ſtand, gebiſſen 


vor demſelben vorbeiging, legte er die Hand in deſſen Nas 
chen, und ſagte: Beiß zu! Allein ob ihn gleich der Ae 
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hoͤrte, war weiter nichts, als eine Erinnerung feiner Seele _ 


Nacht eine Stimme zu hören glaubte? Sollten nicht viel 


ſpringt, und den Traum erfuͤllt. Unter Millionen Träue 


me Ungluͤck oder Gluͤck verkuͤndigen, um ſo weniger, da 
K. nur vorſichtiger haͤtte ſeyn duͤrfen, um den ſchlefec ge 


wuͤrde. Er belachte dieß, und als er den folgenden Tag 
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nicht biß; fo fühlte er doch einen durchdringenden; Schmerz 


und zog die Hand ſchnell zuruͤk. Es hatte ſich ein Scor⸗ 


pion in den Rachen des Loͤwen verkrochen, der ihn toͤdtlich 
verwundete! Nur etwas mehr Bedachtſamkeit, „oder weni⸗ 
ger Verwegenheit, und der Traum wär, wie tauſend ande⸗ 
re, unerfuͤllt geblieben. Sehr richtig ſagt jener bibl iſche geh: 
rer: „Narren bebiaſſen ſich auf Traͤume. Wer auf Traͤu⸗ 
me haͤlt, der greift nach dem Schatten und will den Wind 
haſchen. Träume ſind nichts und machen doch einem ſchwe⸗ 
re Gedanken. Traͤume betruͤgen viele Leute, und fehlet 


denen, die darguf bauen.“ Der Aberglaͤubiſche aber ſagt: 
Wenn du zum erſtenmal in einem Hauſe ſchlafen ſollſt, ſo 
zaͤhle die Balken, ehe du zu Bette gehſt, und gieb acht, f 


was dich dann träume; denn das wird wahr. 
Wer dem allen ohnerachtet feine Traͤume für Ankuͤn⸗ 


diger kuͤnftiger Begebenhei iten und feines Schickſals haͤlt, 
der mag es; nur falle er andern durch Erzaͤhlungen derſel⸗ 
ben, oder gar durch Traumdeuken, nicht beſchwerlich. Es 
iſt ſchon darum nicht zu rathen, ohne Unterſthied jedem 
ſeinen Traum zu erzaͤhlen, weil man dadurch ſeine Wuͤn⸗ 
ſche und ſeine Denkungsart am ſicherſten verraͤth. Was 
kann auch wohl daran gelegen ſeyn, oder was fuͤr Verg gnuͤ⸗ 
gen kann es gewaͤhren, Er zaͤhlungen von der 3a der 
Seele zu hoͤren, in welchen oft ſo viel ungereimtes, wider⸗ 


Heichender und abgeſchmacktes iſt! 
Der Kobold 


iſt nach der gemeinen Meinung eine Art von Teufel, den 
ein Menſch, nachdem er mit dem ! Dauptteufel in Verbin⸗ 
dung getreten, oft aber ganz wider Willen in dieſer oder 
jener Geſtalt uͤberkommen, und feiner dann nie wieder los 
werden koͤnne. „Ein Mann, der den Kobold gern los ge⸗ 
weſen waͤr, bauete eine Huͤtte von Stroh, darin mußte 


m mn 


der Kobold arbeiten; bauete fie dann zu, zuͤndete die Huͤt⸗ 
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FR von allen Seiten auf einmal an, und jagte mit feinem 
| Pferd davon. Da er ſich aber umſah, ſaß der Kobold 

ſchon hinter ihm. Die Leute hatten Flachs gekriegt, in 
dem Flachs war eine Schachtel, in der Schachtel eine Flie⸗ 
ge gewefen, und das war der Kobold. Die Fliege kann 
verſchiedene Geſtalten annehmen, und dem Menſchen alle 
Wuͤnſche erfüllen.“ Thor, halt ein mit deinen Erzaͤhlun⸗ 
gen 1 die Koboldbetruͤgereien find ſchon allzuoft entdeckt 
worden, als daß man ſie fernerhin glaubwuͤrdig finden 
koͤnnte. Veele Aberglaͤubige hörten den Kobold pfeifen 
und lachen, und ſahen Steine ſich um den Kopf fliegen, 
und wenn fie frugen: Haͤnsgen, wo biſt du? fo antworte⸗ 
te er: Hier! Haͤnsgen, wie heißt du? Hans! Am Ende 
entdeckte es ſich, daß die verbuhlte Magd, um ungeſtoͤrter 
die nächtlichen Zuſammenkuͤnfte abzuwarten, oder ſicherer zu 
ſtehlen, die Urſach davon war. Knecht G. ſtiehlt dem 
Herrn das Getraide, und fuͤttert die Pferde damit, daß ſie 
fett werden. Daß aber der leichtglaͤubige Herr es nicht 


’ 
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der in Geſtalt eines kleinen grauen Männchen die Pferde 
e Andre entdeckte 0 1 dar fie 15 


Kobolde etwas zu de oder andern einen 9900 Na⸗ 
men zu machen. Freilich gehoͤrt dazu ein Grad von Bos⸗ 
heit; aber die Erfahrung lehrt es doch, daß Menſchen faͤ⸗ 
hig dazu find; daß Leute, die in aller Abſicht dumm waren, 
Fertigkeit hatten und ſchlau genug geweſen ſind, dieſen Be⸗ 
trug lange genug zu ſpielen, bis ſie genau beobachtet und 
entdeckt wurden. In dem Haufe eines Predigers ſpielte 
Meine Magd den Kobold eine ziemliche Weile. Es kam ihr 
lau ſtatten, daß die Frau im Haufe leichtglaͤubig war, und 
per Prediger nicht weit ſehen konnte. Einſt beſuchte ein 
andrer Prediger dieſen. Die Magd, die fi) auf ihre Ges 
r verließ „ wollte 53 jetzt ihre Rolle ſpielen, 
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und warf, wie Kobolde pflegen, mit Steinen. Der frem. 
de Prediger merkte ſich die Gegend in der Stube, woher 
die Steinchen kamen, und gab auf die Magd Achtung, 
doch ſo, daß ſie es nicht merkte. Bald ſah er, daß fie 
einen Stein aus der Ficke holte und damit warf. Er be⸗ 
merkte die geſchwinde Bewegung der Hand und den Wurf 
des Steinchen. Obnerachtet die Magd eine Miene an 
nahm, die ihre Bosheit bemaͤnteln ſollte; ſo gieng er doch 
, zu, un redete ſie bart an. na 115 bald auffer]! 


ohne Ger 


Auch dafür tft geſorgt, daß 15 „die Verſtand und 0 


Herz genug haben, Kobolds- und andere Geſchichten Big 
Art zu unterſuchen, ſich nieht fobald daran wagen; dent 
man giebt vor, daß ſie bald ſterben. Vermuthlich 890 
der Kobold ſie? Aber wer wird dadurch ſich hindern laſſen, 
dem uftiarn Betrüger nachzuſchleichen und zu beobachten? 
Jener Prediger wurde achtzig Jahr alt. Einſt ſoll der 
Kobold das Fleiſch, das für viele Kuute gekocht war, aus 
der Schuͤſſel gefreſſen und der Frau unter dem gewoͤhnl lichen 
Gelächter die Knochen an Kopf geworfen haben. So et⸗ 
was kann kein Geiſt, unter welche auch der Kobold gehoͤren 
ſoll; das muͤſſen andre Kobolde geweſen ſeyn, die das 
Fleiſch wegfreſſen und mit den Knochen werfen! 

Der Neid iſt die gewoͤhnliche Urſach warum Ko⸗ 
boldsgeſchichten erdichtet werden. Wenn jemand durch 
Sparſamkeit, Fleiß und Geſchicklichkeit reich wird; fü 
ſagt der Neider, er habe den Kobold. Von jenem Reif 
figen Schmid ſagt man, der Kobold helfe ihm ohne Feuer 
ſchmieden. Iſt das nicht unmöglich ! Und wenn der Ko. 
bold folche Wunder thun koͤnnte; warum bringt er feinem 
freuen Schmid nicht lieber Geld, und uͤberhebt ihn da⸗ 
durch der Arbeit. Der geſchickte Wundarze ſoll durch 
Huͤlfe feines Kobolds fo glücklich heilen; der Hirte, dei 
ron dem Heilen nichts verſteht, giebt nicht undeutlich 5 1 


| Vea Nike 1 
erkennen, daß er den Kobold habe, und geht daher, ehe 
er einem Antwort, oder ſogenannte Arznei giebt, in die 
Kammer, als ob er ſeinen Kobold frage, ſpricht darin auch 
wohl fo laut, daß es die Auſſenſtehenden hoͤren koͤnnen; 
und — man laͤuft ihm haufenweis zu. 
| Bas koͤnnte für den, der einiges Gefühl für Tugend 
und Rechtſchaffenheit hat, beleidigender ſeyn, als wenn 
man ihm beſchuldigt, er habe den Kobold? Daher find 
daraus unverſoͤhnliche Feindſchaften, Verfolgungen und 


gerichtliche Klagen oft entſtanden. Wie koͤnnte man je⸗ 
mand empfindlicher beleidigen, als wenn man ihm eine 


Verbindung mit dem Teufel ſelbſt Schuld giebt? 


J Vom Nickerk. 
Men denke ſich eine kleine Menſchenaͤhnliche Geſtalt, 


die beinahe fo dick als lang iſt, mit einem ungeheuren 
dicken Kopf, rothen Haaren, rothen Augen und unter der 
Zunge eine Kroͤte; welche Figur! Aber man hat ſie ſich 
doch als wirklich gedacht, und nennt fie Nickert oder Nix. 
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60 Vom Nickert. 

Die Nixen ſollen, nach der gemeinen Meinung, vernünftige 
Geſchoͤpfe ſeyn, die wie Menſchen ihr Geſchlecht fortpflan⸗ 
zen, und daher in Haushaltungen und Familien im Waſ⸗ 
fer ihren Aufenthalt haben. Sie ſollen den Mens 
ſchen in das Waſſer zu ziehen ſuchen, und vornemlich 
Kinder derſelben gern mit den ihrigen vertauſchen! 
Wenn aber, wiewohl natuͤrlich, den Nickerten dar⸗ 
an gelegen iſt, ihr Geſchlecht zu vermehren, warum 
legen ſie fuͤr das geſtohlene Kind eins der ihrigen hin? 
Ein Schaͤfer hatte ſein Kind mit auf die Weide ge⸗ 
nommen, und ſich von demſelben etwas entfernt; da er an 
den Ort zuruͤckkam, fand er an der Stelle ſeines Kindes 
einen Kielkropf (ſo heiſſen die Nickertskinder, weil es in 
ihrem Kropf ſtets kiehlt oder kluchzet) den er aber braun 
und blau ſchlug und dann wieder weggieng. Er ſahe in 
der Ferne die Nixen aus dem Waſſer kommen, ſein Kind 
wiederbringen und den Kielkropf abholen; gieng hin, und 
fand es braun und blau geknippen. Ein andrer machte 
es auch fo, da ihm fein Kind ausgetauſcht war; aber er, 
ſahe bald Blut aus dem Waſſer hervorkommen, und dann 
ſein Kind darauf ſchwimmen: Die Nixen hatten es todt 
gemacht. — In eine Stadt kam eine Nickertsfrau oͤf⸗ 
feutlich, um einzukaufen; der Saum ihres Kleides war 
immer noch naß. Einem Fleiſcher pflegte fie das Fleiſch 
allzuſehr zu durchſuchen und zu berühren; das geſiel ihm! 
länger nicht, und hackte ihr endlich den Zeigefinger weg, 
da ſie auch dicht an das Fleiſch wies. „Wart Hundsfott, 
ſagte fie, das will ich dir gedenken,“ gieng fort und kam 
nicht wieder. Kurz darauf holt der Fleiſcher ein Kalb; es 
hatte geregnet, und in einer vom Pferde getretenen Spur 
ſich Waſſer geſammelt; der Fleiſcher faͤllt, faͤllt mit dem 
Mund gerade auf das Waͤſſergen, und erſaͤuft. Das 
machten die Nixen! — — So erzaͤhlt der Aberglaͤubi⸗ 
ſche, und der Dumme horcht mit offnen Augen und Mun⸗ 
de. Wer ſieht aber dergleichen Geſchichten nicht ihre elen⸗ 
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de Erdichtung an; und wer koͤnnte eine Widerlegung der⸗ 
ſelben verlangen? Noch Jetzt ſollen Nixen ſich zuweilen fer 5 
hen laſſen. Jedoch geſchieht es weniger als ehedem, und 
man macht nur noch die Kinder damit zu fuͤrchten, daß ſie 
vom Waſſer wegbleiben; weiches vermuthlich zu der Meinung 
von dieſem Waſſergeſpenſt Anlaß gegeben hat. Man ſollte 
aber Kindern ja nichts mehr vorſprechen; denn die Vor⸗ 
ſtellung, daß ſie hineinfallen und darin ums Leben kom⸗ 
men koͤnnen, kann ja eben die Wirkung haben, und iſt un⸗ 
ſchaͤdlicher, als wenn man ihnen den Kopf mit Dingen an⸗ 
fülle, die nirgend find, und die fie mit Furcht und Graus 
ergreifen, wenn es darauf ankommt, dem Bedraͤngten zu 
Huͤlfe zu eilen. 

Einſt faͤhrt die Poſtkutſche mit einigen Reiſenden des 
Abends aus M. Bei ſchlechtem Wetter, fehr uͤblem We 
Ige und einer ganz finſtern Nacht verirrt ſich der Poſtknecht, 
und kommt an ein Waſſer, das er nicht kennt, das aber 
nicht weit von einem Dorf entfernt iſt. Unbekannt mit 
den daſelbſt befindlichen Wegen, und getaͤuſcht von der 
Finſterniß, wirft er von einer Anhoͤhe den Wagen um, und 
die Reiſenden fallen in einen Sumpf von Thon und Lehm. 
Der Poſtknecht kommt unter die Pferde zu liegen, und 
kann ſich nicht los arbeiten. Alle rufen um Huͤlfe, und er⸗ 
heben ein jaͤmmerliches Geſchrei. In dem nahen Dorf 
hoͤrt man die Stimmen dieſer Ungluͤcklichen. Einer der 
Einwohner, der von ohngefaͤhr vor der Thuͤr ſeines Hau— 
ſes ſteht, und das Geſchrei zuerſt vernimmt, ruft feine 
[Nachbarn, um das Winſeln mit anzuhören. Verſchiede— 
ne Leute kommen in dieſer Abſicht zuſammen, und hoͤren 
dem klaͤglichen Rufen zu. Aber keiner will hingeben an 
den Ort; denn ihrer Meinung nach, verurſachen die Nixen 
iefes Winſeln, um dadurch jemand herbeizulocken, und 
ihn denn unters Waſſer zu ziehen. Sie bleiben daher bei 
dem Rufen der Nothleidenden taub, gehen in ihre Haͤuſer, 
and legen ſich zu Bette. Den andern Tag kommt ein Hirt 


| 
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an den Ort, und erblickt den erbarmungswuͤrdigſten 
Schauplatz des Jammers und Elends. Der Poſtknecht 


dem Sumpf umgekommen, und er fah die Merkmale der 
traurigen, aber vergeblich angewandten Bemuͤhungen, ſich 
zu retten. An zween andern bemerkte er noch ſchwache \ 
Zeichen des Lebens. Einer oͤffnete die Augen nochmals, 
und ſchloß ſie dann in dem Augenblick auf ewig. Seht die 


traurigen Folgen eurer irrigen n Meinungen „ihr Aberglau | 


biſchen! { 


Wechſelbaͤlge 


ſollen folche Kinder ſeyn, die aus Vermiſchung des Satans 
mit einer Hexe erzeugt, und den Sechswoͤchnerinnen fuͤr 
ihre Kinder an die Seite gelegt worden. Vor Alters 
ſchrieb man die Verwechſelung der Kinder einem ſcheusli⸗ 
chen Nachtvogel zu, den man Strip nennte. Kleine Kin⸗ 
der mit dicken Röofen, die ungewöhnlich viel eſſen, einen 
aufgetriebenen Leib, blaſſes Anſehen, abgeſetzte Glieder u. 
ſ. w. haben, ſind der Gefahr, fuͤr Wechſelbaͤlge gehalten 
zu werden, am mehrſten ausgeſetzt. Die Frau Gevatte⸗ 
rin verwundert ſich beim zweiten Beſuch, daß das ſchoͤne 
Kind ſich ſo ſehr veraͤndert habe; und giebt nicht undeut⸗ 
lich zu verſtehen, daß es damit wohl ſo ganz richtig nicht 
ſey, wodurch ſie die Mutter in Angſt und Schrecken ſetzt, 
und dem Kinde ſchon fruͤh Unannehmlichkeiten des Lebens 
bereitet. Man wird es vernachlaͤſſigen, und ihm üble | 


Wartung geben, damit es ſterbe; denn was für Unheil fi 


kann man von einem Wechfelbslg erwarten! bleibt es dem 
ohnerachtet am Leben; ſo wird man es verachten. Das 
arme Kind! muß es nicht die unſeligen Folgen davon em⸗ 
pfinden, daß die Frau Gevakterin und die Mutter fo aber⸗ 
glaͤubiſch find? Iſt es doch, als ob das Geſchlecht der Nar⸗ 
ven ſich fortpflanzte! Freilich, wenn man das Geſchaͤft 


f 


und drei von den Re iſenden waren vor Kaͤlte und Naͤſſe in 
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der Erziehung, als das unbedeutendſte anſieht, und es da⸗ 
Über dem Geſinde uͤberlaͤßt; fo Fünnen aus Kindern, die 
ponſt wahl gut geartet en N Baͤlg e n 


e 
Wenn von e die in der b herrſchen, gere⸗ 


wilde Jaͤger 


anfallen Er ſelbſt ohne Kopf; alle ſeine Bedienten Hun⸗ 
de und Pferde ohne Kepf; der auf ſeinen naͤchtlichen Jag⸗ 
7 el ya Die era „ und 1 5 Luten 


I. neuer dafuͤr gebaut wird. Der wilde 1 ne d 
evo er ſich am meiſten aufhalten ſoll, und wo man ihn be⸗ 
wonders geſehen und gehört haben will, Sackelberg ge- 
niennf, 
Im Herzogthum Braunſchweig ſoll vor Zeiten wirk⸗ 
wich ein vornehmes Geſchlecht derer von Hackelberg gelebt 
haben, von deren einem das Begraͤbnis noch jetzt bei Wil⸗ 
kberode, an der Hildesheimiſchen Grenze, zwiſchen Oſter⸗ 
0 vie und Hornburg auf dem Kirchhof gezeigt wird. Der 
„Stein, den man für feinen Leichenſtein halt, iſt etwa drei 
10 Ellen lang und zwei Ellen breit. Auf demſelben iſt ein 
(Ritter in voͤlliger Ruͤſtung ausgehauen, der auf einem 
angohrigten Thier reitet. Von der Schrift, die rings 
im den Stein ſteht, iſt weiter nichts zu erkennen, als die 
s Jahrzahl 1581. Man erzähle, daß dieſer Miike, da er 
uf der Reiſe begriffen geweſen, krank geworden, geſtor⸗ 
wien und daſelbſt begraben ſeyr. Und in einem nahe beim 
n Lirchhof belegenen Wirthshaus wird noch ein ziemlich ver⸗ 
nofleter en zu ſeinem Andenken 1 


N 
j 
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RR Vom wilden Jager. 


Dieſer Ritter war vielleicht ein hie; ger Jager und | 
ein wilder Mann, der nicht das befte Leben führte, und in 
dieſem Zuſtand ſtarb. Die Vermuthung der Leute, die 
bei dergleichen Faͤllen gewoͤhnlich iſt: Daß er gewiß ir le ge⸗ 
hen werde, gab zu der Fabel Anlaß, die man noch jetzt 
von dem wilden Jaͤger hat. Diejenigen, die ihn gehört 
haben wellen, irren vielleicht aus Schwachheit, weil fiel 
erfahren hatten, daß er hie oder da, wo ihr Weg viell eicht juſt 
zur Nachtzeit gieng, irre gehe, und daher in der Angſt 
alles, was ſie hoͤrten, dahin deuteten, weil ſie glaubten, daß 
ſie ihn alle Augenblicke ſehen wuͤrden. Diejenigen aber, die 
mit vieler Gewißheit behaupten, fie haͤtten ihn mit wachen⸗ 
den Augen, ohne Kopf, und feine Gefaͤhrten ohne Köpfe, 
vor ſich vorbei fahren oder reiten ſehen, find $ügner, und 
wollen uns zu ſolchen Thoren machen, wie fie ſelbſt find, 


die fo groß und fo ſtark iſt, daß fie den Adler ſelbſt übers]; 
winden kann. Wenn ihrer etliche des Abends zufammenjg 
in der Luft fliegen; ſo machen ſie ein Geſchrei, das mit dem 
Bellen der Jagdhunde, wenn ſie das Wild ver T „ viel 
Aehnlichkeit hat. Dieß gab denen, die von der Sache, 
nicht unterrichtet waren, vermuthl ich die erſte Veranlaſeſſ 
fung, von einem verwuͤnſchten J Jager eine Fabel zu di chten. h 

Ein loſer Bube brachte einſt die Nachricht in ein 
Staͤdtchen, daß das wilde Heer die daſige Luft paſſirt ſey, N 
und fuͤgte hinzu, es ſey ein Geſchrei gew ſen, als waͤre es h 
von kleinen Kindern. Gleich gieng das Gerücht, es ſeyenſſ 
Kinder geweſen, die ohne Taufe geftsrben.: Eine gewiſſeſ 
Mutter, die ein todtes Kind geboren hatte, bekuͤmmertel | 
ſich Darüber fo, daß fie in eine Krankheit verfiel, von der 
fie nur mit Mühe gerettet wurde. Endlich gefiand der 
Junge, es ſeyen eine Menge Voͤgel geweſen, welche dieß 
Geſchrei gemacht, wie es auch wirklich war; denn ſie waren | 
noch von vielen andern geſehen worden. N | 


Vom dreybeinigten Haaſen. 63 
Dtier dreybeinigte Haaſe 
liſt unter allen Geſpenſtern das unſchaͤdlichſte; er thut nie⸗ 


leicht ein Bein ſoll zerbrechen koͤnnen. Die Hexen ſollen 
ſich gern in Haaſen verwandeln, und alsdenn auf drei Bei⸗ 
nen laufen. Welche Schande würde es für die Vernunft 
ſeyn, fo etwas zu glauben! Wenn man nur darauf Achtung 
gab, indem man dieſen Haaſen zu ſehen vermeink; (er 
läuft, wie alle Geſpenſter, nur des Nachts) fo würde man 


ey, woran unſere Einbildungskraft den vierten Fuß nicht 
ehen laͤßt, und darum ein Geſpenſt daraus macht. 


rt geſetzt wird, alles zerſchmeiſſen. Wenn er ihm aber 

Ardentlich hingeſetzt werde; fo thue er weiter nichts, als 

Daß er umher tobe. Es iſt lächerlich, fo etwas zu erzaͤh⸗ 

en; aber noch laͤcherlicher zu glauben: Und doch giebt es 

leute, die ihn ſelbſt geſehen und gehört haben wollen. Wie 

ann ein Geiſt etwas irdiſches zu ſich nehmen? oder wie 

ann er laͤrmen und poltern? Er hat ja weder Fleiſch noch 
Bein, welches doch erfordert wird, wenn ſo etwas geſche⸗ 

en ſoll. Wir hören nie, daß z. B. der Schatten von 

Anſerm Körper einen Schall oder Gepolter verurſacht: Kann 
ließ aber ein Schatten nicht, wie will denn ein Geiſt fo 

onderbahre Dinge vornehmen koͤnnen, der doch nichts als 

in Schatten ſeyn ſoll. 


Das Bergmaͤnnchen. 8 


such in den Bergwerken hat man ein Geſpenſt gefunden: 
Es erſcheint den Bergleuten in den Gruben fo klein wie 
| . E 7 — 
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ein Kind; aber ganz dick; alſo in der Geſtalt eines Zwerge 
Erſt ſehen und hoͤren ſie eine groſſe Fliege brumſen, welch 
ſich ſodann in die beſchriebene Geiſtergeſtalt verwandelt 
Bergverſtaͤndige, die vom Aberglauben entfernt ſind, ver 
ſichern, daß ſie dergleichen nie geſehen; aber die Bergleu 
te pflegten vor ihrer Einfahrt gewoͤhnlich bitziges Grtraͤn | 
zu ſich zu nehmen, wodurch ihre Einbild dungskraft geſpann 
und ihre Vorſtellungen verwirrt wurden; da es denn leich 
möglich ſey, daß fie etwas ſehen, was doch gar nicht d 
ſey. Unter der Erde in unterirrdiſchen Höhlen und Bert 
werken a 1) uͤberdem leicht viele Dünfte, de 
halbberauſchten Bergleuten, (denn nur ſolche ſehen da 
Maͤnnchen) eder wenn ihre Einbildungskraft wirkſar 
dabei ift, allerdings in gewiſſen Geſtalten erſcheinen Föri 
nen; wozu denn gewoͤhnlich noch mehr ale und geogr 
79806 


Aberglaube bei Gewittern. 6 


inz und Flinz, der muͤtterlichen Aufſicht müde, bi 
ſchloſſen, in die Welt zu gehen, um, wie ſie ſagten, ſteſſ; 
etwas zu verſuchen. Sie 88 nach mancher Vorbere 


mancher Gefahr getrotzt, als fie den großen Wald gewah 
wurden, durch den ſie auf unbekannten Wegen wander 
ſollten. Sie naͤherten ſich ihm nicht ohne Graus. Ark, 
Horizont thuͤrmte ſich ein Gewitter auf; ſchon ließ der Dor 
ner ſich näher hören, und die Blitze fuhren haͤuftger daheſ e 
Sie naheten einem Berg, und wurden faſt erſchreckt. Eil 
Greis, deſſen Geſicht und Haar aber zu ehrwuͤrdig war, all 
daß fie laͤnger haͤtten beben ſollen, ſtand von einer Raſer 

bank auf, lehnte ſich auf ſeinen Stab, und erwartete ihr 
Ankunft. „Fremdlinge,“ rief er ihnen entgegen, „woher ih, 
in dieſe einſame Gegend, in der ich ſo lange keinen Men 
ſchen ſah? Euer Weg hat euch irre gefuͤhrt; ohne mit 
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wuͤrdet ihr euch nicht ohne Schweiß aus dieſen Irrgaͤngen 
finden; aber ſeyd mir willk kommen, und laßt es euch gefal⸗ 
len, in meine Huͤtte einzutreten, die auf dem Berg iſt; 
ich will euch mit dem 95 was ich geben kann, erquicken, und 
euch den ſicherſten Weg zeigen, um aus dieſem Wald 
zu kemmen. Hoͤrt ihr den Donner rollen? ihr koͤnnt bei 
mir bleiben, bis das Wetter vorüber iſt.“ Sie nahmen 
den Greis in ihre Mitte und ſtiegen angſam den Berg 
binan. Jetzt begann der Alte alſo: „Juͤnglinge, ihr wun⸗ 
dert euch, hier einen Abgelebten zu ben aber hoͤrt mei⸗ 
hne Geſchichte: Ich war — doch ich will euch nicht meine 
hanze zebensgeſchichte erzählen, ſondern nur, wie ich hie⸗ 
her gefommen bin. Lange wandelte ich unter den Men⸗ 
ſchen, und that ihren Seelen wohl, und wollte ſie beſſer 
ind weiſer mache n. Nun, Gott weiß, daß ich es ehrlich 
neinte, wenn ich gleich meine Abſichten an ihnen nicht er⸗ 
eichte, und die beſten Hoffaungen oft fehl ſchlugen. Bei⸗ 
ahe dreißig Jahre lebte ich in dem Kloft ber zu Ich 
pollte da ruhig, ohne Neid und ln, ſeyn; aber es 
hien, als ob ich es dort weniger gekonnt haͤtte, als in ale 
Im Weltgetuͤmmel. Ei lich ſah ich, daß man, um als 
MRenſch zu leben, fern von N denſchen ſeyn müͤſſe⸗ begab 
lich hieher, und machte, zur Erhaltung meines, ach viel⸗ 
icht nur noch kurzen Lebens, Einrichtungen, die ihr bald 
ben werdet. O, ich bin bier | ſo ruhig, genieſſe alles, was 
ir gute Vater dort oben, den Menſchen giebt, ſo unge⸗ 
hrt, ich athme freier, als ich es je in der ſchwarzen Ge⸗ 
lſchaft konnte. “ — Sie ſteigen immer mehr den Berg 
(Han, und erreichen nun die Hütte des Einſiedlers. Die 
solfen naͤherten ſich langſam vom Morgen her; der groͤßte 
heil der Wettermaterie lag noch unausgebruͤtet in feiner 
warzen Hülle; bie und da ſchoß ein Blitz hervor, und 
gen träufelte herab. Man konnte von dem Berg vie 
tte Fläche eines Sees uͤberſchauen, in dem jeder Blitz⸗ 
ahl ſich mahlte. Der Wald rauchte überall, es war das 


* 
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prͤchtigſt Schauſpiel; ſo etwas hatten Hinz und Sing 
noch nie geſehen. Immer dunkler wurde es nun, die za 
ckigten Blitze ſchoſſen haͤufiger hervor, als ob das Gewoͤlb. 
des Himmels zerreiſſen ſollte. Ihnen folgte ein heftigen 
Platzregen, der den Einſiedler und feine Gaͤſte noͤthigte 
in der Dr Schutz zu ſuchen. Kaum hatten fie ſich darir 
geſetzt, als ein heftiger Schlag am Fuß des Bergs ein 
Eiche zerſplitterte. Hinz und Flinz erſchraken; aber fi) 
erholten ſich, und baten den Einfiedler, mit dahin zu kom 
men, um das Loch zu ſehen „welches der Donnerkeil ge 
ſchlagen habe, und etwas von dem vom Blitz beruͤhrte 
Holz mitzunehmen, weil es für Zahnſchmerzen gar gut ſey 
ſolle. Hier nahm der Einſiedler das Wort, und began 
alſo: „Die groſſe Kraft, welche der Blitz überall. beweiſſſſ 
da er Thuͤrme und Mauren zerſchmettert, und Eichen ze) kr 
ſplittert, iſt wohl die Urſach, daß man ihm einen Donne 
keil zugeordnet hat, von denen auch mehrere, weil fie fol, 
len gefunden worden ſeyn, in Naturalienſammlungen aufb 
wahret werden. Sie ſind groß und klein, ſehen thei 
ſchwarz, theils aſchgrau aus, gehen unten ſcharf zu, un 
haben gegen die ſtaͤrkere andere Seite ein doch, durch wi 
ches ein Stiel geſteckt werden kann. Sie werden dah 
für Waffen der Alten gehalten, die ſich diefer ſpißzulaufe 
den Hammer als Streitkolben bedienten, um einander I 
Koͤpfe einzuſchmeiſſen; oder ſie vielleicht auch als Opff 1 
meſſer gebrauchten, denn einige ſind duͤnn und ohne go " 
aber ſehr ſcharf, und liegen gut in der Hand, woraus Ole, 
wahrſcheinlich wird. Man ſagt, wer einen Donnerkeil 
Haufe habe, oder bei fich trage, ſey ſicher vor dem Bl 
und wenn man den Kuͤhen die Euter damit beſtreiche I, 
bekaͤmen ſie die durch Zauberei verlohrne Milch wied 
Sie ſchwitzten bei Veränderungen des Wetters, und wi 
es donnere, bewegten ſie ſich, wenn fie außen auf ein 
Stein laͤgen. Sie bewahrten auch einen dicht um ſie 
wickelten Faden vor dem Verbrennen, und roͤchen u. 
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Schwefel, wenn man fie an einem andern Stein reibe. 


Aber gewiß ſind die erſten zwei Stuͤcke Misgeburten des 


| Aberglaubens, denn die Erfahrung hat ſchon oft das Ge⸗ 
gentheil bewieſen; und die uͤbrigen Eigenſchaften findet man 
auch bei andern Steinen. Jeder g glatte Stein ſchwitzt bei 
veraͤnderter Witterung, und alſo bei herannahenden Ge⸗ 
wittern; er verhindert auch die Verbrennung eines dicht 
um ihn herumgeſchlagenen Fadens, weil dann das Feuer 
den Faden nicht faſſen kann. Jeder Kieſelſtein wird, wenn 
es feine Lage zulaͤßt, ſich bei zitternder Luft bewegen, die, 
bei Gewittern und beſonders bei Doanerſchlagen ſtark in. 
wegung geſetzt wird, und jeder Kieſeiſt tein wird nach 
Schwefel riechen, wenn man ihn mit einem andern zu⸗ 
ee Schon die Geſtalt der vorgegebenen Don- 
nerkeile zeigt, daß ſie durch Menſchenhaͤnde bearbeitet ſind. 
Ob man gleich aus Feuerſteinen ſcharf geſchliffne Keile vor⸗ 
zeigt, und ſie fuͤr Donnerkeile, die aus Gewitterwo olken 
Befatten, ausgiebt; fo begreift man doch leicht . daß es 
a ider alle Regeln der Schwere iſt, daß ſich ein Stein 
in der Luft erzeugen koͤnne, weil er, vermoͤge feiner Schwere 
herabſinken wuͤrde, ehe er zu einer Vollkommenheit ge⸗ 
Jangte. Man ſieht auch an denjenigen, die vom Donner 
rſchlagen worden ſind, nicht, daß ein Keil in ſie gefahren 
ſey, der nothwendig eine Wunde machen, und den Men⸗ 
ö ſchen zerſchmettern muͤßte. Indeß iſt nicht zu laͤugnen, 
Haß nicht durch den Blitz auf der Erde ein Stein zufam- 
Inengeſchmolzen werden koͤnne; aber das iſt ja kein Donner⸗ 
I eil; und wenn das geſchieht, fo hat ein ſolcher Stein bei 


heiten die Form und Härte nicht, die ein vorgegebener 


5 one hat.“ 
„Das vom Blitz beruͤhrte Holz kann eben ſo wenig als 
des andere die Eigenſchaft haben, Zahnſchmerzen zu ver⸗ 
reiben. Es mag wohl zuweilen geſchehen, daß die Zahn⸗ 
ſchmerzen, wenn ſie von ſtockendem Gebluͤt herruͤhren, aufs 
| ‚ören wenn man in den e ſtoͤhrt; aber wer koͤnnte 
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glauben, daß dieß nur dann geſchehe, wenn man es mit ö 
einem Splitter thue, den der Blitz beruͤhrte?“ 99 
Indeß hatte das Gewitter ſich weiter zuruͤck gezogen; 
es ſchickte ſeine letzte Kraft in einigen ſchwachen Strahlen 
fort „und der Donner rollte nicht furchtbar mehr. Sie 
giengen heraus, und ſahen die neubelebte Natur, athmeten 
die friſchen erquickenden Duͤfte, die von allen Seiten ihnen 
zuſtroͤmten. Der Einſtedler fuhr dann wieder fort: „War⸗ 
lich, keine Erſcheinung in der Natur iſt ſo praͤchtig, als 
wenn der Herr der Schoͤpfung auf Wolken faͤhrt, und ſich 
den Sterblichen in feiner Majeſtaͤt derſtel — Setzt euch 
Stemdti inge hieher, noch iſt es hoch am T 190, und ihr ges) 
langt leicht an euren Ort: Ich will, wenn es euch gefaͤllt, 
noch einiges von aberglaͤubiſchen Meinungen ſagen, die 
man man bei Gewittern hat; ihr auch ſcheint davon nicht 
ganz frei zu ſeyn. Bei einem Gewitter redet man oft von] 
einem kalten Schlag, der, wie man gemeinhin glaubte, 
ſolch ein Donnerſtreich ſey, welcher eine Kälte mit fi], 0 
fuͤhrt, ſo daß das dabei befindliche Feuer nicht zuͤnden koͤn⸗ 
ne; aber gewiſ ‚ jo wenig man ſagen kann: Das iſt ein 
hoͤtzernes Eiſen, ſo wenig kann man auch glauben, daß] 
es einen kalten Schlag bei dem Gewitter gebe: Alle fuͤh⸗ 
ren gleiches Feuer. Zuweilen aber folgen zwei Blitzſtrah⸗ 10 
len unmittelbar und ſchnell auf einander, da denn der: zwei, 
te wieder ausloͤſcht, was der erſte angezuͤndet hatte, in 
dem er durch ſeine groſſe S chnelligkeit dem Feuer die uff 
nimmt. So entzieht die Kugel einer Flinte, durch einen 
brennenden Schornſtein abgeſchoſſen, dem Feuer die Luft, 
und loͤſcht es dadurch: Eben ſo der zweite Bligſtrahl; wenn 
er dem Feuer, welches ſein Vorfahr angezuͤndet hatte, di 
Luft benimmt, ohne welche kein Feuer brennen kann. In 
deß find auch nicht alle brennbare Sachen fo beſchaffen, daß 
fie von einem ſchnell vorbeiſtreichendem Feuer, dergleichen] 
das Feuer des Blitzes iſt, entzuͤndet werden koͤnnen; del, 
denn der Blitz, wenn er x auf e Bi ; feine Wir 
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kungen auch nicht ſo aͤuſſern kann, und dann mit vielem 
Unrecht kalt genennt wird. Wenn man mit dem Finger 
ſchnel „durch ein Feuer hindurch ſtreicht; ſo zieht man ihn 
0 und rletzt heraus, und etwas ganz bre inbares wird nicht 
engezuͤndet, weil die Flamme nicht Zeit gewinnen kann, 
in die Zwiſchenraͤume einzudringen. Wenn daher der 
Blitz ſchnell uͤber etwas wegſtreichen kann, und keinen Wi⸗ 
Überftand findet, fo zuͤndet er oft nicht; aber kalt iſt dann 
ein Feuer doch nicht.“ i 5 
„Wenn unter dem Holz, womit der Becker den Ofen 


Üpeige „ein Stuͤck befindlich iſt, das der Blitz berührt hat; 
um ſoll daher der ſogenannte Wolf ſentſtehen. Dieß iſt ein 


(Blitz oder Feuer, welches zuweilen aus einem Beckeroſen 
hervorſchießt, groſſen Schaden thut, alles zerſchmeißt und 
perbrennt, und dann mit einem ſtarken Knall in Funken, 


der einer Art von Feuerregen zerplatzt. Es iſt aber wohl 


hem Feuer geſtoͤhrt wird, ein ſolches maſſives, gewaltſam 
lvirkendes Feuer hervorbrechen kann. Verhaltnes Feuer 
bat, wenn es zum Ausbruch kommt, unglaublich heftige 
Wirkungen; man darf aber den Grund davon nicht in 
Blitzmaterie ſuchenn a i 
„Sollte auch wohl der Blitz ein Haus nicht berühren, 
n welchem ein Feuer, oder ein Licht brennt? doch glauben 
das ſo viele, und denken dann ſicher zu ſeyn, wenn ſie ihr 
flieht angezuͤndet haben. Rathſam iſt es wohl, bei entſtan⸗ 
nenem Gewitter, ein Licht anzuzuͤnden; um. fo wohl das 
Auge vor der lebhaften und ſchaͤdlichen Empfindung des Bli⸗ 


zes zu ſichern, als auch in Fall einer Feuersbrunſt ſelbſt 


gefaßt zu ſeyn, und andern, die noͤthige Huͤlfe leiſten zu 
koͤnnen; aber wie koͤnnte das Licht in einer Stube, oder 
das Feuer auf dem Heerd, dem Blitz widerſtehen? Letzts⸗ 
res iſt vielmehr gefaͤhrlich, denn das Feuer auf dem Heerd 


N, 
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verduͤnnt die im Schornſtein befindliche Luft, nach derſelben 
aber ſchlaͤgt der Blitz leichter, da ohnedem die Schornſteine, 
als die hoͤchſten Theile des Hauſes, dem am erſten ausge⸗ 
ſetzt ſind. Andere glauben wieder, daß durch den Blitz 
entzuͤndete Haus koͤnne nur durch Milch geloͤſcht werden. 
Man fuͤrchtet die Feuersbruͤnſte, die vom Gewitter verur⸗ 
ſacht ſind, darum weit mehr als andre, weil ſie, wie man 
glaubt, nicht mit Waſſer geloͤſcht werden koͤnnen. Frei⸗ 
lich iſt die zaͤhe, ſchwere Milch zum Loſchen tauglicher, als 
Waſſer; aber man darf nur nicht an eine Antipathie denken, 
welche Milch und Gewittermaterie wider einander haͤtten. 
Würde man jedesmal Waſſer genug dahin ausfchütten koͤn⸗ 
nen, wo der Blitz gezuͤndet hat; ſo wuͤrde das Feuer ge⸗ 
wiß geloͤſcht werden: Weil aber das Feuer des Bli⸗ 
Ges ſehr heftig iſt, und an mehr als einem Ort zuͤndet; fo 
ſteht das ganze Haus ſchon in Flamme, ehe noch die noͤthi⸗ 
ge Huͤlfe herbeieilt, da es denn freilich ſchwerer zu loͤſchen 
iſt. Im Sommer ſieht man bisweilen, entweder bei hel⸗ 
lem Wetter, oder über einer kleinen Wolke, einen hellen! 
Schein ſchnell entſtehen und wieder verſchwinden, der mit 
dem Blitz viel Aehnlichkeit hat, und durch ſein ſchwaͤcheres 
Licht von ihm unterſchieden iſt; mann nennt es Wetter- 


und Erſchuͤtterung der Luft, iſt kein Knall damit verbun⸗ 
den. Oder es iſt ein wirkliches Gewitter in groſſer Ent⸗ 
fernung, davon man nur den Wiederſchein des Blitzes ſieht; 
aber nicht den Donner hoͤrt: Denn das Feuer iſt ungemein 
geſchwinder als der Schall, und kann viel weiter geſehen, 
als dieſer gehört werden. Wenn ein Jaͤger in einiger Ent⸗⸗ 
fernung von uns, das Gewehr abdruͤckt, fo ſehen wir erſt 
den Blitz, und hören dann den Knall: Und wenn es des 
Nachts in allzuweiter Entfernung geſchieht; ſo kann man 
zwar den Blitz des Gewehrs ſehen, aber nicht den dadurch 
gewiß verurfachten Knall hören. So iſt es bei dem ſoge⸗ 
nannten Wetterleuchten. Vorbedeutende Anzeigen hat der 


a 
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Blitz gewiß nicht. Das Gewitter bleibt unter allen Yin, 
ſtaͤnden eine prächtige, wohlthaͤtige Erſcheinung; vor der 
wir nicht zaghaft zittern ſollen. Wenn der Blitz ganz roth 
aus ſieht; ſo iſt das Gewitter gefaͤhrlicher, als wenn er 
blaß iſt. Wenn der Donner lange nach dem Blitz gehoͤrt 
wird; fo iſt das Gewitter entfernt: Hoͤrt man ihn gleich 
nach demſelbene ſo iſt es nahe. — Dieß ſind die ſicher⸗ 
ſten Anzeigen, die man daher nehmen kann: Wer weiß, 
wie viele der Aberglaͤubiſche noch hat?“ 

»Zum Bier ſoll man beim Gewitter Neſſeln legenz 
und die dazu gebrauchten werden daher Donnerneſſeln ge⸗ 
nennt. Die mit dem Gewitter verbundenen ſchwefelichten, 
en re können zwar 1 das junge Bier bla 


es e 6 ichen „die Kea haben 1 alle z ne | 


N 7105 e oder . das Werker ſich vor den Neſ⸗ 


t iſt das!“ 
„„In der Gegend, wo ein Sni ae liegt, 
afoll das Gewitter Schaden thun. Nichts widerſpricht der 


er lieber alles daran wagen wuͤrde, als dazu feine Einwilli⸗ 
gung geben. Man hat davon die kraurigſten Beiſpiele. 


ſich das koſtbarſte, das Leben ſelbſt nehmen, und wer 1 
es immer, aus was für Gründen? * auf Gnade a Un⸗ 


nicht im Tode kraͤnken. Einige haben aa wohl die gott⸗ 
loſe Meinung, der Teufel koͤnne Wetter erregen, und ers 
rege fie wirklich. Wenn der Teufel das koͤnnte; ſo wuͤrde 


mers gewiß nicht, weil das Gewitter in aller Abſicht ſo wohl⸗ 


ji Ka en die en 1 Die Blitze verbrenven die 
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ſachte Donner aber lockert die Erde auf, und bringt die 
waͤſſerigten Duͤnſte in der Luft zuſammen, daß ſie in Tropfen 
herabfallen, das Land waͤſſern, die matten Fruͤchte erfri⸗ 
ſchen, und die heiſſe Luft abkuͤhlen, fo daß der Menſch wie 
neugeſchaffen ſich fühle, wenn das Gewitter voruͤber if.“ 
» Dem Menſchen iſt die Furcht vor dem Tode ſehr na⸗ 
tuͤrlich; nichts iſt ihm fuͤrchterlicher als der Gedanke an den⸗ 
ſelben. Mancher iſt bei entſtandenem Gewitter faſt auſſer 
ſich wenn er daran denkt, daß er vielleicht unter den 175 


| wirds Daher ſucht er ſich ihm auf alle Art zu fe 
Das ſicherſte Mittel, das auch die Erfahrung überall ben ö 
wäht Base hat, find die 


Wetkerableiter. N 


„Ein ſolcher beſteht aus einer formen, mit einer kupferuck 
Spitze verfehenen Stange, die mitten über dem Dach be⸗ 
feftige iſt, an derſelben geht ein Drath herunter bis in die 
Erde. Kommt nun der Blitz in die Naͤhe, ſo ſchlaͤgt er 
aͤnſtaͤtt in das Haus, auf die Kupferfpige, faͤhrt daran 
herunter bis in die Erde, und das Gebaͤude bleibt unbeſchaͤ⸗ 
digt. Da hat man denn aber wieder geſagt: es ſey un⸗ 
recht, ſich durch dieſes Mittel den Strafgerichten Gottes zu 
widerfetzen. Dieſer Einwurf bringt denen, die ihn mas] 
chen, im Grunde Ehre, weil daraus ihr zuverfichtlihes] 
Vertrauen auf Gottes Fuͤgung hervorleuchtet: Er iſt aber 
von mehrern Seiten betrachtet, nicht genugſam gelaͤutert, 
und kann gar leicht in blindes Vorurtheil ausarten, wenn 

man hartnaͤckig dabei ſtehen bleibt. Der uns vom Schoͤ⸗ 
pfer tief eingepflanzte Trieb für unſere Erhaltung, recht⸗ 
fertigt ſchon den Gebrauch dieſes Mittels ganz, und ſagk 
es uns, daß wir keine Elngrife in die Rechte Gottes wa⸗ 
gen, wenn wir uns dem Tod zu entziehen trachten; denn 
auch der Wurm, den wir mit Fuͤſſen zertreten, kruͤmt fi 0 
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h Goktes, als die durch den Blitz verurſachten? Warum 


etzt man den Waſſerfluthen Damme, und gebraucht bei 
ſchon lange vorher dazu machte; wenn man glaubt, man 


s nicht eben ſo unſtraͤflich ſeyn, die vortheilhaften Mittel 
egen die Schaͤdlichkeit des Blitzes zu gebrauchen, als den 


der Feuersbrunſt, die der Blitz erregt hat, wenn man 


oll, oder iſt es der dadurch verurſachte Brand? Auch 
— 
Sturmwinde, ohnerachtet ſie mannigfaltige Vortheile für 


ie, wenn man glaubt, man widerſetze ſich dadurch Gott? — 


Ihnen‘ ‚gutes. Hinz und Flinz waren kaum aus Dennfelbent, 
ba nahm Hinz feine Schreibtafel, und ſetzte alles auf, was 
her gelehrte Einſiedler über das Gewitter geſagt hatte, da 
s jetzt noch im friſchen Andenken war: Auf Verlangen iſt 
1 hier zur Belehrung derer eingeruͤckt, die von den Wir⸗ 
ungen des Gewitters, von dem, was man dabei zu thun 
Habe ze. abergläubifche Meinungen haben. Sie waren 
aum fertig, als fie im nahen Gebuͤſch das Poſthorn hoͤrten, 
m kurz darauf den Wagen ſelbſt erblickten. Der Poſtillon 
hielt ungeheiſſen, fie ſtiegen auf, und fanden da Gierig 
ind Hager, zwei Kaufleute, Liſt einen Advocat, und 
inen Prediger Vollmuth. Sie hatten unter abwechfein- 
em Geſpraͤch ſchon einen ziemlichen Weg zuruͤckgelegt, als 
fie, um friſche Luft zu ſchoͤpfen, aus dem bedeckten Wagen 


. — — 
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gegen die Bitterkeit deffe alben. Sind nicht Waſſerfluthen, 


und alle andre Feuersbruͤnſte, eben ſo wohl Strafgerichte 
einem entſtandenen Feuer alle die Vorkehrungen, die man 


viderſetze ſich dadurch den goͤttlichen Gerichten? Und muß 


Wirkungen deſſelben zu wehren? denn warum ſteuert man 


glaubt, es ſey Frevel, den Blitz ſelbſt abzuhalten? Iſt 
denn der Blitz das Strafgericht, das über uns ergehen 


‚Nie Welt und die Menſchen haben, find 5 Mittel in 
der Hand Gottes, dadurch zu ſtrafen: Warum verwahrt 
nan das, was von ihnen beſchaͤdigt werden kann, gegen 


Der Einſiedler beſchloß hiemit, zeigte dann den Keifeubin 
hen Weg, um bald aus dem Wald zu kommen, und wuͤnſchte 


76 Ban fliegenden Drachen. \ 
fliegen. Auf einmal rauſchte eine feurige Geſtalt uber fie 
hin; e swar der 11 e 
8 fliegende Drache. | 
Grin kroch Liſt unter den Wagen und rief g halt 
Part, halb Part.“ Hager nahm vor Angſt den Hut ab, 
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und Gierig fühlte an die Taſche, ob er etwa von feinem] ! 
Geld verliehre? Hinz und Flinz, die hinter dem Wagen; 
ſtanden, bemerkten nicht undeutlich, daß er in einen Schorn⸗ 
ſtein zog. Geſchwind wollte Flinz ein Wagenrad abziehen, 
und es verkehrt anſtecken, um zu verhindern, daß er nicht! 
wieder heraus koͤnne: Aber der Poſtillon gab das Zeichen 
zum Wiedereinſetzen und es gieng weiter. „Sahen ſie wohl, 
meine Herren, die groſſen Augen, Rachen und Zunge, 
und die ſpitzigen Zaͤhne, die kleinen Schweinsohren, und 
die Vorſten auf dem Kopf?“ ſagte Liſt, „ das war der Drache. 
Er mußte recht ſchwer geladen haben, daß er fo niedrig 
gieng. Ich rief, aber er wollte nicht ſpeien. Meinen 
Grosvater hat er einmal recht bekleckt; darum kroch ich 
unter den Wagen.“ »Und ich ſahe ihn in den Schornſtein | 


fliegen,“ rief Flinz, „da hat er feine Butter, Wuͤrſte und 
Eier ausgeleert. Ich moͤchte wiſſen, wer in dem Hauſe 
wohnt, da iſts wahrhaftig nicht richtig.“ Gierig und Ha⸗ 
ger meinten, daß es gar nicht unrecht ſeyn wuͤrde, ſo einen 
Peingesn zu haben, wenn es nur an der Seeligkeit nicht 
ſchade „Und was meinen Sie dazu Herr Prediger,“ rie⸗ 
fen endlich alle, „das war doch der leibhaftige Teufel?“ — 


von mir nicht das Gegentheil hören wollen. — „Wir moͤch⸗ 
ten gern ihre Meinung wiſſen. — „Der fliegende Drache,“ 
fagte Vollmuth dann, „den Sie fuͤr den Teufel in ſichtbarer 
Geſtalt halten iſt eine Menge brennbarer Luft, zaͤher 
Materien, die eh m den niedrigen Gegenden des Dunſt⸗ 
kreiſes befinden, und wegen der damit vermiſchten Feuch⸗ 
tigkeit nicht im Augenblick verloͤſchen; fondern in der Ge⸗ 
ſtalt, die Sie geſehen haben, fortgetrieben werden. Er 
entſteht, wenn mehrere Duͤnſte in der Luft ſich vereinigen, 
und die darin enthaltene brennbare Luft, durch Electrieitaͤt 
und Reiben, zum Leuchren und Brennen gebracht wird. 
Seine Bewegung iſt Schlangenfoͤrmig, wegen der hoch 


die Luft bewegt wird, nimt dieſe Geſtalt an. Wenn man 
mit einem brennenden Licht oder anderm Feuer ſchnell fort⸗ 
geht; fo folgt die Flamme Schlangenfoͤrmig nach. Auch 
Raqueten fliegen ſo. Er fliege fo lange fort, bis feine 
Theile verbrennt find; er kann nicht eher verſchwinden. Daß 
er ſich oͤfters nach den Schornſteinen zieht, hat ſeine ge⸗ 
gruͤndete Urſachen; denn weil er ſelbſt aus Feuer beſteht; 


von dem brennenden Licht ſichtbar einen Theil zu dem eben 
ausgeblaſenen übergehen, und es wieder anzuͤnden. Die 
Luft in den Schornſteinen iſt auch durch das auf dem Heerd 


verduͤnnt, und die äuffere, dickere Luft zieht ſich in denſel⸗ 
ben hinein, ſo wie ſie ſich in den Windofen zieht, in wel⸗ 
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„Wenn Sie's glauben,“ erwiederte dieſer, „fo werden Sie 


und niedrig liegenden Theile; und jedes Feuer, das durch 


ſo zieht er ſich auch nach dieſer Materie. So ſieht man 


den Tag über unterhaltene, oder wohl noch befindliche Feuer 
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78 Von feurigen Kugeln. 
chem ein Feuer brennt. Kommt nun der fliegende, ſoge 
nannte Drache in dieſe Gegend; ſo folgt er dem Luftſtrohm 
und wird in den Schornſtein fortgeriſſen. Der unſchuldig 
ſte kann daher das Schickſal haben, daß in ſeinen Schorn 
ſtein ein fliegender Drache einfaͤllt: Man ſieht ihn aber 
nie wieder herauskommen; denn ſein Feuer verloͤſcht da, 
und man findet an den Wänden eine ſchleimichte Feuchtig⸗ 
keit, die Ueberreſte der fuͤr den Teufel gehaltenen Geſtalt, 
Man weiß, daß in einer ſehr verdunnten Luft (dergleichen! 
in dem Schornſtein, wenn auf dem Heerd ein Feuer iſt) 
daß Feuer nicht brennen kann; ſo muß denn auch das Feuer, 
welches man den Drachen nennt, oerl, ſobald es da⸗ 
hin einkommt, und man ſieht es nicht wieder hervorſteigen. 
Ehedem koſtete es manchem alten guten Mann oder alten 
Frau das Leben, wo dieſer Drache in den Schornſtein zog z 
denn da war's ſchlechterdings nicht richtig, und Hexen muß⸗ 
ten verbrennt werden. Wartin oder Stoͤppchen hat 
alſo gewiß kein Geld gebracht, ſondern es war eine natuͤr⸗ 
liche und praͤchtige Naturerſcheinung. — Eine aͤhnliche 
Bewandnis hat es mit den ö 
feurigen Kugeln, 
die man bisweilen durch die Luft ſahren ſieht. Sie ſind 
Klumpen, die aus zaͤhen und wäfferichten Materien beſte⸗ 
hen, in welchen die brennbare Luft durch Reiben und Luft⸗ IM 
electricitaͤt entzuͤndet iſt oder leuchtet. Einige verſchwin⸗ 
den ohne, andere zerſpringen mit einem Knall, nachdem 
ſie ſo geſchwind wie eine Raquete auf die Erde niedergefal⸗ 
len, und in viele Sterne zerſprungen ſind. Sie haben 
verſchiedene Groͤſſe, und wenn man dahin geht, wo ſis 
hingefallen ſind; ſo findet man eine zaͤhe gallertartige Feuch⸗ | 
tigkeit. Ich glaube, daß es blos auf eine gewiſſe Be⸗ 
ſchaffenheit oder Bewegung der Luft ankommt, daß aus ei⸗ 
ner ſolchen feurigen Kugel ein fliegender Drache werde: 
denn wenn fie nicht ſogleich auf die Erde fälle, ſondern ſich 
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fort bewegt, ſo wird ſie, ſo wie jedes Feuer, das fortbe⸗ 
wegt wird, einen feurigen Schweif nachziehen, und denn 
(Drache heiſſen. Wer da glaubt, daß ſolche Erſcheinun⸗ 
gen etwas vorbedeutendes haben, der wird erſt ein Pferd, 
dann eine Kugel aus demſelben werden ſehen, und gewiß 
glauben, daß darauf Krieg erfolge. Dieſe Begebenheit, 
die ſich nach Erſchaffung der Welt gewiß Milionenmale 
zugetragen hat, bedeutete nichts anders, als daß Duͤnſte 
aus der Erde in der hoͤchſten Luft ſich ſammlen, ſich durch 
ihre innere Bewegung entzuͤnden, leuchtend niederfallen, 
und in der untern Luft mit oder ohne Knall zerſpringen. 
Sie führen die Dünfte aus der hoͤchſten Luft wieder auf die 
Erde zuruͤck — dieß iſt ihr Geſchaͤft — und gewaͤhren dem 
Auge einen vortreflichen Anblick, ohne Krieg oder Peſt im 
Foraus zu verkuͤndigen.“ Indem Vollmuth noch fo ſprach, 
ſahe die Reiſegeſellſcheft eine 
Sternſchnuppe | 

auf die Erde fallen. „Der Stern, der da herunter fiel hat 
den juͤngſten Tag geſehn,“ ſagte Liſt. „Nein,“ ſagte Hinz, 


davon losgeriſſen. „Dem eh, wie ihm wolle,“ fiel Gierig 
ein „ er entfuͤhrt einem die Ruße der Nacht:“ Und ich denke, 


ſagte Hager, „daß dieß den Tod eines Kindes bedeute. Sie, 
Herr Prediger, glauben davon gewiß nichts.“ „Das koͤn⸗ 


Erde nicht nur, ſondern auch aus Seen und Meräften, ver⸗ 
aulenden Pflanzen und Thieren aufſteigen, Schwefel⸗Oehl⸗ 
Salpeter » und Salztheilchen, befinden ſich in der Luft, 
ind vermiſchen ſich da mit einander, wodurch in dem Dunſt⸗ 
reiſe allerhand Feuergeſtalten erzeugt werden; und dahin 
gehoͤren auſſer dem fliegenden Drachen und feurigen Ku⸗ 
eln, auch die Sternſchnuppen. Eine Sternſchnuppe iſt 


es war kein ganzer Stern, ſondern es hat ſich nur ein Theil 


N 
| 
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Daher die Entzündung der brennbaren Luft in einer zaͤhen 
Materie, welche dann zu Boden fälle, und dem aͤuſſerli⸗ 
chen Anſehen nach die Groͤſſe eines Sterns hat. Sie ſchießt 
jedesmal ſeitwaͤrts in einer ſchiefen Bewegung weg, weil 
die entzuͤndete Materie dabei den wenigſten Widerſtand fin⸗ 
det. Wegen der obern, duͤnnen Luft kann ſie nicht in die 
Hoͤhe ſteigen, und wegen der untern, dicken Luft nicht ge⸗ 


dieſe verzehrt ſind, wegen ihrer Schwere zu Boden. An 
dem Ort, wo eine Sternſchnuppe niedergefallen iſt, findel 
man allemal eine zaͤhe gallertartige Materie. Daß in der 
Gegend, wo eine Sternſchnuppe ſiel, nicht jemand unru⸗ 


laͤugnen? Aber den juͤngſten Tag, der noch zukuͤnftig iſt, z 
kann die Sternſchnuppe nicht ſehen; es würde lächerlich feyn, fi 
ſo etwas zu denken; und ein Theil von einem Stern kanne 


fernt find, und wir fie daher lange würden fliegen fehenk 
Ihr Feuer, das wir auſſerdem in der untern Luft ſich ent 
zuͤnden ſehen, würde fo lange nicht brennen koͤnnen; denn 
fie würde zum Theil Jahre lang fliegen muͤſſen, ehe fie aulfh: 
die Erde kaͤm. Der ganz unſchickliche Name, mit den 
man ein ſolches Feuer Sternſchnuppe nennt, beweififl 
nicht, daß die Sache wahr ſey: Er iſt vielmehr aus jenen 
Vorurtheil entſtanden.“ Gierig und Hager wußten nun 
was Sternſchnuppen wären; fie hatten aufmerkſam zuge 
hoͤrt, und konnten nichts dagegen ſagen. Lift der einge 
ſchlafen war, und jetzt erwachte, jaͤhnte und ſagte: „Ja dat 
iſt wahr.“ Flinz hatte ohngefaͤhr aus dem Poſtwagen 

| Feuermaͤnnchen 
geſehen, die dem Wagen immer näher kamen, ſtieß ſeineſſſ 
Freund an, und aͤchzte: ſiehſt du fie! „Was ſehen fi 
denn, fuhr Gierig auf, und grif nach dem Piſtol: er dacht 
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es naͤherten ſich Räuber. „Ach, Geſpenſter,“ ſagte dieſer, 
und fie kommen immer naher.“ „Laßt fie nur kommen,“ 
enurrete der Poſtillon, „ich kenne fie, und will fie ſchon weg⸗ 
bringen.“ Bald waren ſie da, bald waren fie dort; bald 
uhren fie zuſammen, bald über Berg und Thal. Einer aus 
her Geſellſchaft erinnerte ſich, daß ein Hochgericht in der 
Nähe ſey, wo ſich die Geiſter tummelten. Haͤtte er doch 
has nicht geſagt. Der Reiſegeſellſchaft wird's immer ban- 
her, und der e BE häufiger d Von allen 


Ar endlich? Um köenesiuiden, a dahin,“ fagte Hinz, 
hier en di nicht gut weg. — „Haben Sie noch keine i 
l zrrwiſche geſehen, oder von den Tuͤckeboten gehoͤrt,“ erwie⸗ 

erte er? „Sie find 15 nicht von heute? Di efe huͤpfenden 
ib euer find ganz natuͤrlich. Sie beſtehen aus einer Mate⸗ 
lie, die aus der Erde ausduͤnſtet, und ſich nicht entzuͤndet, 
mbndern nur im finſtern leuchtet. Sie haben ja doch auch 


fahren? Opnfehtbar ift dort cin funpfie und era 
N 1 oder ein Schindanger: Was aus) ſten Sie ſich verger 


Immer bald wieder näher kamen. Flinz hatte fich feſt an 
finen Freund geſchleſſen, und wagte nur dann ſeitwaͤrts 
jus dem Wagen zu ſehen, wenn der Poſtillon zu toben auf 
örte, Hager ſagte, der Poſtillon mache es ganz recht; 
enn das ſey die Abſicht des Teufels, den Menſchen zum 
uchen zu verleiten; und wenn man bete, ſo komme er in 
iefer Feuergeſtalt immer naͤher. „Das wohl nicht allein,, 
gte Lit, „er will den Menſchen verfuͤhren. Ich habe 
ion oft gehöre, daß man vom rechten Weg abkoͤmmt, in 
fahne Grube faͤllt, in einen Sumpf, unter ein Hochgericht, 


\ 
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wenn man ihnen folgt.“ Der Prediger konnte nun nich 
lärger zuhoͤren; er bedauerte die Leute, die vom Aberglat 
ben geplagt, etwas fuͤrchteten, was doch fo wenig furch! 
bar war, und fing an: „In der Ferne ſcheint der Irrwiſt 
die Geſtalt einer Lichtflamme zu haben; der Reiſende ſief] 
es daher oft für ein wirkliches Licht an, und folgt ihm i | 
der Hoffnung, nach einem Dorf zu kommen. Was Wur], 
der aber, wenn er, indem er nur nach dem Licht, und nick | 
vor fich hin ſieht, einmal über das andere, endlich in ei], 
Loch fälle; und wenn er demſelben weiter folgt, in eine 
Moraſt, oder uͤberhaupt an einen ſolchen Ort geraͤth, wo vie h 
Duͤnſte auffteigen, und daher die Irrlichter am meiſteſſ 
ſichtbar werden, und ſich aufhalten; dergleichen Gerichte), 
ſtaͤtte, Schindanger, Begrabeplaͤtze oder ſolche Gegendel; 
ſind, wo ehemals Schlachten geliefert worden. Sie laſſe 
ſich von jeder leichten duft bewegen; daher kommt es, dal, 
ſie bald hier bald dorthin, aus einander und wieder zuſamme 
fliegen. Sie laſſen ſich von jeder Bewegung der Luft for 
treiben, und folgen jedem Zuge derſelben. Sie komme 
daher dem fortgehenden Wagen, dem Reitenden und Ge 
henden näher, weil hinter dem fortgehenden Körper gewil, 
ſermaſſen ein Luftleerer Raum entſteht, nach dem fie fie], 
ſogleich hinziehen. Wer ruhig feinen Weg fortgeht, di Ki 
wird ihrer bald los, wenn fie ihm gleich noch fo nahe weh, 
ren; denn bald wird fie ein leichtes Luͤftgen wieder wegwiß i 
hen. Wer vor ihnen läuft, den verfolgen ſie, und wen 
er ſich zu todte rennte; fo würden fie doch immer hinten 
ihm ſeyn. Wer dann ehörige genug iſt, zu beten, def, 
zieht die Luft aͤngſtlich an, und die Lichtmaͤnner, die fo wi, 
etwa eine Seifblaſe jedem Luͤftgen folgen, kommen ihm im 
mer näher, Wer aber flucht, (ein. ſtarkes Schreien ode 
Blaſen mit dem Munde wuͤrde noch mehr thun), der ſtoß 
die Luft mit Heftigkeit von ſich, und entfernt ſie dadurck 
Es find alfo keine boͤſe Geiſter, die durch ihr Naͤherkom 
men dem Menſchen vom Beten abhalten, und zum fluchen 


1 
“ 
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reitzen wollten; ſouſt würden fie ſich vor der Peitſche des 
Fuhrmanns, welche die Luft in Bewegung ſetzt, nicht fuͤrch⸗ 
ten, und davor entfliehen. Scheue Pferde gehen zwar 
durch, wenn ſich ihnen Irrwiſche naͤhern; daraus folgt 
aber noch nicht, daß es Geſpenſter ſind; denn ſie wuͤrden 
es auch, wenn man mit mehrern Laternen auf ſie zugienge. 
Gott wird den boͤſen Geiſtern nicht ſo viel Macht in der 
Welt laſſen, daß fie Menſchen, die in ihrem Beruf war» 
dern, irre fuͤhren koͤnnten; und das Gebet wuͤrde bei ihnen 
nicht entgegen geſetzte Wirkungen haben, da man dadurch 
ſonſt das Gute erlangen, und das Boͤſe entfernen will. — 
Wer Luſt hat der komme mit, wir wollen auf dieſe Geiſter 
losgehen, und ſie genauer betrachten. Wir werden gleich 
finden, daß fie ſich entfernen, wenn man auf fie zugeht; 
penn man ſtoßt alsdenn die Luft vor ſich her, und vertreibt 
ie dadurch. „Nein, das thu ich nicht“ ſagte Hinz, „man 
oͤnnte von den Geiſtern jaͤmmerlich gemishaͤndelt werden.“ 
deiner wollte es verſuchen, einen Geiſt oder, wie man glaubte, 
"ben Teufel ſelbſt einfangen zu helfen. „Wir würden eben 
5 wenig Gefahr laufen, wie Robert Fluth,“ ſagte Voll⸗ 
Ruth, „der in Geſellſchaft einiger anderer, die Irrwiſche 
IUmzingelt und eingefangen, und dann gefunden hat, daß 
s blos eine zaͤhe, ſchwarzfleckigte dem Froſchleich aͤhnliche 
Naterie ſey. Auf ähnliche Art,“ ſetzte er hinzu, „entſtehen 
fie fliegenden Funken, die ſpringenden oder huͤpfen⸗ 
en Siegen, die brennenden Fackeln und Balken, die 
ichzenden Flammen u. ſ. w. Sie bekommen eine ohn⸗ 
faͤhre Figur, nachdem die Menge der ausgeduͤnſteten 
Raterie, oder die Beſchaffenheit und Widerſtand der Luft 
mit ſich bringt. Die letztern ſieht man, wenn im, fine 
ern jemand gekaͤmmt wird, oder man über eine Katze hin⸗ 
eicht. Man wird fo etwas nicht für auſſerordentlich hal— 


in andern darüber Auskunft erhaͤlt.“ 


* 


1, wenn man es entweder gehörig ſelbſt unterſucht, oder 
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84 Vom Nordlicht. | 
| Das Nordlicht | 
felt ſich unſern Augen am mitternaͤchelſchen Himmel 7 als 
ein heller Schein dar, in welchem ſaͤulenfoͤrmige und wal 
lende Strahlen entſtehen, die ſich von dem Horizont d. i. 
Geſichtskreis (wo unſerm Auge der Himmel auf der Erde 
zu liegen ſcheint) bis an den hohen Himmel, oder in dit 
hoͤchſte Luft erheben, und bisweilen mit einer ſehr groſſer 
Geſchwindigkeit fortſchieſſen. Da dieſes Licht ſich immer 
im Norden zeigt; fo muß es in jenen Gegenden auch feiner) 
Urſprung haben. Hier aber ſind die feinſten Duͤnſte lau 
ter Eistheilchen, die wegen ihrer Leichtigkeit ſehr hoch ſtei 
gen, und weil ſie Spiegelflaͤchen ſind, das von den Ster 
nen und dem Mond auf ſie fallende Licht zuruͤckwerfen, und 
in Farben verwandeln. Bisweilen reißt ſich ein Theil vor 
der Materie des Norblichts los, und bewege ſich von einen 
Ort des Himmels zum 1 ſo daß als denn auch in de 
mittaͤgigen Gegend des Himmels ein ſolches Licht geſehen 
werden kann. Aus den ſchoͤnen Farben und Strahlen , 
womit das Nordlicht ſpielt, macht der Aberglaͤubiſche 
ganze Suͤmpfe voll Blut, zertretene Getraidefelder, lau) 
ter Spieſſe, Schwerdter und Kriegsheere, die auf einan 
der losgehen; und denkt an Kriege und blutige Schlachter 
Wenn die Strahlen des Nordlichts, die bald weiß, bal 
roth ausſehen, ſich bewegen und gegen einander ſchieſſen 
ſo erſchreckt er, und — ach Gott, was wird das bedeuten 
Sieh Bruder, wie die Sterne ſo blaß ausſehen? das End 
aller Dinge iſt gekommen; der juͤngſte Tag iſt da. Wi 
oft ſieht man ein Nordlicht? wie oft muͤßte daher Pes 
Hungersnoth, Krieg entſtehen? Man ſieht es nicht nur i 
dem nördlichen, ſondern in einem groſſen andern Theil vo 
Europa: So müßten ja die Potentaten beftändig in Krit 
verwickelt ſeyn, wenn das Nordlicht davon eine Anzeig 
wär. Und wenn Gott es beſchloſſen hat, einen Krieg en], 
aK zu laſſen; warum ſollte er einen fo groffen Theil de ,, 
Welt durch Zeichen im voraus erſchrecken, da das Ac * 
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wenn es da 1 die Menſchen zuͤchtigt? Wie koͤnnte aber 


uberhaupt das Nordlicht etwas bedeuten, da es aus natuͤr⸗ 
lichen uns nicht unbekannten Gruͤnden entsteht, und ſo oft 
keine weitere Folgen hat? Wie viele Kriege entſtehen und 
a gefuͤhrt, , daß ein Nordlicht da geweſen iſt ? 
2 ie könnte 105 a 1 etwas verbekeulendes darin A 


DO Leute, denkt von Gott doch nicht 
Daß er wie Menſch regieret; 
Und jedesmal ſein Strafgericht 
Am Himmel publiziret. 


Rein tief verborgen iſt ſein Rach, 

Und heilge Finſterniſſe, 

(Durch ſie zu blicken iſt Verrath) 

Verhuͤllen feine Schluͤſſe. 5 4 
In einem Staͤdchen trat unter dem Volk, das unte. 
ir eiem Himmel das Nordlicht beſchaute, ein Zeſchendener 
N uf „zeigte demſelben in den feurigen Strahlen allerlei Fe 


Mer Peſt und anderm Unglück. Aber ihn traf (eine Deu⸗ 
erei zuerſt; denn ein Corporal mit einiger Mannſchaft nah⸗ 
nen den Wahrfager auf die Wache, und am andern Mor 
en fiel ein empfindliches Unglück, in fünf und zwanzig 
Stockſchlaͤgen, auf ſeinen Ruͤcken. 


ö Der Regenbogen 
I: derjenige groſſe, ſiebenfarbige, halbe Zirkel, der ſn 
den Negentropfen fi chtbar wird, wenn 10 0 Sonne hinter, 


255 . Bisweilen ſieht man einen wet 
len Regenbogen, in welchem ſich die Farben in umgekehr⸗ 

er Ordnung zeigen: Man nennt ihn Waſſergalle. Er 
enkſteht durch eine doppelte Brehung und e Zus 


. — AA GE. PER 


„7 


ln mg me 


2 ² . ¾ . u u u re 
\ 


——— 


86 Von Neegenbogenſchüſseln 


ruͤckprallung der Sonnenſtrahlen. Gott hat den Regen⸗ 
bogen zum Zeichen ſeiner Gnade geſetzt: Der Aberglaͤubi⸗ 


ſche aber denkt, daß Gott der vorher bei dem Gewitter 


boͤſe geweſen, nun wieder gut ſey, und in jener Gegend 
tanzten die lieben Engelchen. Der Aberglaube ſchreibt 
dem Regenbogen die Erzeugung und eee ne 
Geſchirre zu, welche man 


Kegenbegenfihtfen 


fonft auch Sternſchoſſe nennt. Sie find: wie groſſe tiefe 
Pfennige geſtaltet. Man ſieht darauf Laub, Koͤpfe, Sterne 


von vier Strahlen, Schlangen, gekroͤnte Schlangen, Voͤ⸗ 
gel, Ringe u. d. gl. Der Aberglaͤubiſche hat ihren wah⸗ 
ren Werth ſehr erhoͤhet; denn in dem Hauſe, wo eine ſol⸗ 


che Schuſſel aufbemahrt wird „ſoll Gluͤck ſeyn; da es hin, 
gegen von dem weiche, der ſie verkauft. Sie ſoll die ſchwer⸗ 


ſten Krankheiten, z. B. die fallende Sucht, das hartnaͤ⸗ 


ckigſte Fieber ze. heilen, wenn man fie in das Getraͤnke des 
Kranken wirft; ja ſogar auf den moraliſchen Zuſtand der 
Menſchen Einfluß haben, den Menſchenfeind, der fie bei 


ſich tragt, geſellig ꝛc. auch jeden beliebt machen, und in 


Anſehen bringen: Und dieſe Kraͤfte ſollen ſie nur von dem 
15 genbogen haben. — Aber der Regenbogen iſt ja eine 
bloſſe zufterſcheinung, und nichts weſentliches, die nur ſo 
lange beſteht, als die Sonnenſtrahlen in den waͤſſerigten 
Duͤnſten gebrochen werden. Die Hitze der Sonne, die 
das Gold in den Bergen, nur durch die Laͤnge der Zeit zur 
Reife bringen hilft, kann es in der bloſſen Luft nicht erzeu⸗ 
gen; noch weniger Schuͤſſelchen bilden, und ſie mit man⸗ 
cherlei Figuren ſtempeln. Der Fleiß der Menſchen half 
das Geld aus den Eingeweiden der Erde gewuͤhlt, die Kunſt 
ihm dieſe Form gegeben, und der Aberglaube mit wunder⸗ 
baren Kraͤften verſehen. Nur ſehr ſelten findet man ein 


ſolches Goldſtuͤck: Verzettelte jeder Regenbogen nur eins; 
ſo wuͤrde man deren ſchon viele haben. Die AR ha⸗ 


1 N N 


„ In eine groſſe Begierde zum auſſerordentlichen; was Wun⸗ 
dichten, und darin Geſchirr ſchmieden laſſen? Aber ent⸗ 
ſhebe man nicht fein Vertrauen dem, der es allein verdient, 
‚der über unſere Schickſale wacht? Denn wenn ein Gold⸗ 
ſtuͤck mich aufrecht hält; fo iſt Gott nicht mehr der Schoͤ⸗ 
fer meines Gluͤcks, und meine Hoffnung. 

Man bemerkt bisweilen um die Sonne oder den Mond 
einen groſſen Ring, der mit Regenbogenfarben Beh Man 
gan ihn einen ; 


N Hof. | 
Nach dem aͤuſſerlichen Anſehen ſteht er ſo hoch als die 


0 Sonne oder 85 Mone 1 aber es ft gewiß, daß er in 


5 19555 1 ben wird. 1 ſcheint es uns ſo, weil 
vir zwiſchen ihm und der Sonne oder dem Mond keinen 


hm abmeſſen koͤnnten. Die Naturkuͤndiger erklaͤren dieß 


aus runden Hagelkoͤrnern, die in der Mitte einen Kern 
on Schnee haben, von auſſen aber entweder mit hellem 
Eis umfrohren, oder mit Waſſer umfloſſen ſind: da denn 


nung hervorgebracht wird. Der Aberglaͤubiſche wird bei 
frägt aͤngſtlich „ was ‚fie wohl bedeuten möge ? Allein es 
halb gefrorne Duͤnſte erfodert, darin die Sonne ſich fpies 
gelt; und es iſt daher laͤcherlich, nach der Bedeutung die⸗ 
ſer Hoͤfe zu fragen. Man ſieht bisweilen auch 


Nebenſonnen und Nebenmonde, 


welche ſich ebenfals nicht um die Sonne; ſondern in uns 
ſerm Dunſtkreis befinden. Zu ihrer Erzeugung werden 


Vom Ho | 87 5 


der, wenn ſie in die Luft und den Regenbogen Werkſtaͤtte, 


durch die Brechung der Sonnenſtrahlen dieſe Lufterſchei⸗ 


dem Anblick derſelben in Furcht und Schrecken geſetzt, und 


/ 
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‚ein Wunder, und erſchrecken, und erwarten alles das Un: 
gluͤck, das ihrer Meinung nach, gewiß darauf ſolgen muß. 


— 


. Von Cometen. 


Eisblaͤctchen 50 „die einen Spiegel formiren, „ worin 


ein der Sonne oder dem Mond aͤhnliches Bild von dieſen 


hervorgebracht wird. Aberglaͤubiſche Leute halten dieß fin 


Aber wie ehöriche iſt es, aus fo ungegruͤndeten Muthmaß 
ſungen boͤſes zu erwarten, das darauf nie erfolgt. 


Es giebt Wel öder, die in verſchiedenen oft febrl 


langen Zeiten ſich um die Sonne bewegen, und 


Cometen 1 
heiſſen. Ihre Bewegung iſt von der Bewegung der Na: 
neten merklich unterſchieden; aber ſie laufen durch alle Bah⸗ 
nen derſelben, in einer ſehr langen und ſchmalen, in ſich 


zuruͤckkehrenden Linie, und haben ihre eigne Laufbahn. Aus 
dieſer Urſach werden fie nur ſelten fichtbar, nähern ſich mit 
einer vermehrten Geſchwindigkeit der Sonne, drehen ſich 
um ſie herum, entfernen ſich auf der andern Seite wieder 
ſehr weit von ihr. Sie ſind beſtaͤndige Weltkoͤrper; daher 
laſſen ſich ihre Bewegungen vorher verkuͤndigen; ihre Lauf⸗ 
bahnen berechnen, und ihre Wiederkunft beſtimmen. Ge⸗ 
meiniglich erſcheinen ſie mit einem langen ede e 
Lichtſtreif, den man die Haare oder den Schwelf des Cor 
meten nennt: Jedoch hat man auch fihon Cometen ohne 


Schweif bemerkt. Der Menſch kennt die Kraͤfte nicht, 


die auf den Comet wirken. Der leuchtende Schweif, der 


ſich Millionen Meilen in den ae erſtreckt, iſt ihm 


daher ein tiefes Geheimnis. Vielleicht gebraucht die Na⸗ 
tur zu ſeiner Bil dung weiter fichte, als Lichtſtraßlen; durch 
was für Kräfte fie aber dieß wirkt, kann man nicht erklaͤ⸗ 
ren. Bei vielen herrſcht noch das Vorurtheil, daß die Co⸗ 
meren Ungl üͤckspropheten ſeyen, die Krieg, Peſt und andre 
Landplagen, oder gar den juͤngſten Tag verkuͤndigen. Da 
ſie aber beſondere eich von Planeten find, die ihre be⸗ 
ſtimmte Laufbahn haben, zu ihrer Zeit wieder erſcheinem 


— on) u, Se 


ſchwinden, um nach Jahrhunderten der Nachkommenſchaft 


die uns mit Bewunderung und Freude erfuͤllen ſollten. 
| Den Mann, der Gottes Vorſicht traut, 

Den ſchreckt kein Himmelszeichen; 

Nur Wonnn iſt, wohin er ſchaut, 

Und Schreckenbilder weichen. . 
Zu dem berühmten B. kamen einſt die Bürger der 
Stadt, und fragten ihn, was der frech Stern 
bedeute, der am e el ſtehe. Sie hatten kaum ausge⸗ 


ſcho ner Stern ſtehe? Die Kinder haben recht, ſagte B. 


Gott angewieſenen B Bahnen. Keiner iſt von dieſer Bahn 
We abgewichen, und es würde dieß nicht geſchehen koͤnnen, 
bone das Ganze in e a en 1700 ie wär es 


Ine Minute vorher 1 könnte? E ne ſolche Fin⸗ 
6 Fi iſt ein W Gegenſtand, der eee werth, 


| erfen zu en Unempfinbliche Sei en, die ſich kaum 

die Muͤhe geben, die Sonne in ihrer Verfinſterung zu be 
rachten, find noch veraͤchtlicher, als die dabei ihre Unwiſ⸗ 
Jenbeie und die Schwache ihrer Vernunft verrathen. 
5 laf, der Bette und ! ehnſtuhl als die borteflichfien 


det, meint: Ibm si die Finſternis ae au, und die 
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und nachdem ſie eine Zeitlang ſichtbar geweſen ſind, ver⸗ 


wieder zu erſcheinen; ſo darf man vor ihnen nicht erſchre⸗ 
cken: Sie find Werke der goͤttlichen Allmacht und Guͤte, 


redet; ſo kamen B. Kinder und 1 was dort fuͤr ein 


wegen 15 nach uInwandel 1 5 ee in den ihnen von 


so Von Sonnen: und Mondfinſterniſſen. 
Narren werden wohl ſehen, wie ſie ſich durch ihr Gaffen die 
Augen verderben. Eine Pfeife Tabak iſt beſſer, als in der 
kalten Luft frieren. Dort ſteht ein bedauernswuͤrdiger 
Haufe, der die Finſternis betrachtet und einmal uͤber das 
andere ausruft: Ach ſeht, wie ſich die liebe Sonne, der 
liebe Mond quaͤlt! Gott, was wird das bedeuten? Es iſt 
ohnedem ſchon fo viel Ungluͤck auf der Welt; wohl dem, der 
todt iſt. — Da ſich alle Weltkoͤrper um ihre eigne Axe 
und ſomit viele um andere, in näherer und weiterer Ent⸗ 
fernung drehen; ſo begreift man leicht, daß ihre Stellun⸗ 
gen gegen einander, in dem Anſehen, das ſie in unſern 
Augen haben, eine gewiſſe Veraͤnderung hervorbringen 
koͤnnen. Der Mond hat, ſo wie unſre Erde, ſein eigen 
Licht nicht; ſondern empfaͤngt es von der Sonne. Der Mond 0 
bewegt ſich jaͤhrlich zwoͤlfmal um unſre Erde, und mit der⸗ 6 
ſelben jaͤhrlich einmal um die Sonne. Kommt nun unſre g 
Erde zwiſchen Mond und Sonne zu ſtehen; fo daß dieſe, 
den Mond nicht erleuchtet, indem ihre Strahlen durch die 
dazwiſchen ſtehende Erde nicht hindurch fallen koͤnnen; ſo 
wird der Theil des Mondes verfinſtert, vor welchem die 
Erde ſteht, und ihr rundes Geſicht zeigt ſich in demſelben. 
Zeit aber der Mond zwiſchen unſre Erde und die Sonne, 
ſo daß dieſe ihre Strahlen durch den Mond nicht auf unſre 
Erde ſchieſſen kann; oder wir wegen dem dazwiſchen ſtehen⸗ 
den Mond, einen Theil der Sonne nicht ſehen koͤnnen; ſoß, 
iſt das eine Sonnenfinſternis, ſo wie jenes eine Mondfin⸗ 
ſternis war: Und das runde Bild des Mondes zeigt fi), 
uns dann in der Sonne; fo wie bei einer Mondfinſternit 
das runde Bild der Erde im Mond. Was koͤnnte alſo ein 
ne verfinſterte Sonne oder Mond anders bedeuten, als daß 
das Weltgebaͤude noch in unverruͤckter Ordnung ſtehe; daß g 
Erde, Sonne, Mond, und gewiß auch die Sterne, fü 
wie vor Jahrtauſenden, alfo noch jetzt ihre Bahn wandeln 
Noch nie iſt Peſt, theure Zeit, Blutvergieſſen ꝛc. auf ein 
Sonnen: oder Mondfinſternis eingetreten; und wenn j. 
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einmal ein Uebel darauf erfolgte, ſo war ſie doch nicht die 
Urſach davon: Dieß würde auch ohne Sonnen⸗ ohne Mond⸗ 
finſternis eingetroffen ſeyn. Geht doch faſt kein Jahr hin, 
vo nicht der Mond oder die Sonne, wenigſtens einmal, 
Her finſtert würde; wir müßten ja beſtaͤndig ungluͤcklich ſeyn, 
venn darauf ungluͤckliche Begebenheiten folgten. 


Aberglaͤubiſche Meinungen von den Wirkun⸗ 
en gen des Monds. 10 


Ae gtaubicch Leute, die den Grund nicht abſehen, mo» 
her die abwechſelnden Lichtgeſtalten des Mondes kommen, 
haben darin etwas Geheimnisvolles geſucht, und dem Mon⸗ 
de Wirkungen angedichtet, die er nimmermehr haben kann. 
So glaubt man, daß der volle Mond Krebſe, Auſtern, 
Muſcheln und Schnecken voller mache, als der abnehmen⸗ 
de; daß die zur Zeit des vollen Mondes verſetzten Blumen 
oller werden; daß das Holz im zunehmenden Mond mehr 
Feuchtigkeit habe, als im abnehmenden; daß die im vol⸗ 
en Mond geſchlachteten Thiere fetter und ſchmackhafter 
Fleiſch haben, als die im abnehmenden geſchlachtet werden. 
Daß die im vollen Mond abgewoͤhnten Kälber beſſere Kühe 
perden, und gröffere und von Milch ſtrotzendere Euter bes 
fommen, als die man zu einer andern Zeit gewoͤhnt hat; 
aß der Mohrruͤbenſaamen im abnehmenden Mond muͤſſe 
geſaͤet werden, weil die Ruͤben ſonſt zu ſehr ins Kraut 
pachſen; daß aus den Eiern, mit welchen eine Gans zur 
Zeit des neuen Monds geſetzt wird, Gaͤnſe ausgebruͤtet 
verden, die blind find; daß wer kein Geld hat, ſich huͤten 
nuͤſſe, damit nicht der Mond, wenn er neu iſt, ihm in den 
Beutel ſcheine, weil ſonſt, ſo lange dieſer Monat waͤhrt, 
Geldmangel bei ihm ſei — find Thorheiten, welche auſſer 
er Vernunft, beſonders die Erfahrung widerlegt. Das 
icht, das uns der Mond giebt, iſt das Sonnenlicht ſelbſt, 
welches von ihm auf unſere Erde zuruͤckgeworfen wird. Da 
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auf iner n Dunſtkreis wirkt, und daß nach ſeinem verſchie⸗ 
denen Stand, dieſe Wirkungen verſchieden ſeyn, und zu 


the glauben dieß, aus dem Einfluß des Mondes auf die 


ſollte gerade der neue Mond beim Saen und Pflanzen eine 


Mond unter der Erde ſteht. Ich glaube durchaus ni icht, 


wir aber kaͤglich das viel ſtaͤrkere Sonnenlicht haben; fo 
kann das ſchwaͤchere Mondenlicht auf die Dinge keinen Ein⸗ 
fluß haben. Es iſt zwar nicht zu laͤugnen, daß der Mond 


der Zeit, wenn er Neumond heißt, durch die Wirkung der 
Sonne vermehrt werden koͤnnen: Aber dieſe Wirkung auf 
die den Erdboden umgebende Luft iſt viel zu gering, und 
nicht von der Beſchaffenheit, daß dadurch das angeführte 
verurſacht werden koͤnnte. Man moͤchte die Menſchen bes 
dauren, die an fo ungegrüͤndeten Meinungen hangen, und 
darnach ſich richten. Zur Zeit des neuen Mondes ſoll es 
ſchaͤdlich ſeyn, Saamen auszuſtreuen, und einige Hauswir⸗ 


Gewaͤchſe erklären zu konnen. Allein der Mond mag auf 
die Pflanzen uͤberhaupt wohl keinen Einfluß haben! Warum 


widrige Wirkung aͤuſſern? Die daruͤber angeſtellten Pro⸗ 
ben beweiſen ganz das Gegentheil, Laßt euch alſo, bei Be⸗ 
arbeitung und Beſtellung eurer Felder, durch das Alter des 
Monds niemals irre machen, ſondern ſehet vielmehr dar⸗ 
auf, daß ihr euren Saamen, ſowohl im Fruͤhling als im 
Herbſt, nachdem ihr das Land gut bearbeitet habt, bei der 
beſten Witterung ausſtreuet. Einige glauben auch, daß 
der Waizen nicht brandigt werde, wenn man ihn auf den 
Tag, da der Michaelsmond voll iſt, ſaͤet. Auch dieſem 

widerſpricht die Erfahrung. Was kann der volle Mond 
für Einfluß auf brandigt en Waizen haben? Der Michaels⸗ 
tag iſt ein Tag, wie andre. Eben ſo ungegruͤndet iſt es 
gewiß, wenn man glaubt, daß der Weizen alsdann nicht 
brandigt werde, wenn man ihn zu der Zeit ſaͤet, da der 


Der Habe Selir ordnete er Jahr 480 dieſes Feſt zum Anden⸗ 
ken des Erzengels Michael an. Kann dadurch aber in der Na 
tur eige Veranderung hervorgebracht ſeyn? 
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daß der Mond auf die Pflanzen fo merklichen Einſtuß habe. 
Ich weiß zwar die wahre Urſach von dem Brand im Wai⸗ 
zen fo wenig, als andre fie wiſſen; aber fo viel mag doch 
wohl gewiß ſeyn, daß der Mond dazu nichts beitrage, er 


Verſe, die unſre Bauern fo oft gebrauchen: 

| Vom neuen bis zum vollen Schein, 

Sa’ Nachmittags; fo wirds fein rein. 

Vom vollen bis zum neuen Licht, 

Saͤ Vormittags, fo wirds nicht brandigt. — 

Mind weder richtig, noch beweiſen fie etwas. Denn Verſe 
und Spruͤchwoͤrter beweiſen in allem nichts. Willſt du 


keinen Brand im Waizen haben, ſagt ein andrer Aber⸗ 


mag über eder unter der Erde fliehen. :Die bekannten 


glaͤubiſcher; fo nimm den Sack mit dem Saamen ſtill⸗ 


ſchweigend herunter, ſetze ihn auf den Kopf und ſprich: 


für Treſp und Brand. — Das ſoll gut ſeyn, aber wer 
glaubt ſolcher Rede?! 1 


Vom Blut⸗ und Schwefelregen. 


an bemerkt bisweilen auf den Blättern der Bäume, 
den Gebaͤuden, und gar auf ſeiner Kleidung rothe Tropfen 


Inen, ſich verpuppen und dann als Schmetterlinge davon 
fliegen. Indem ſie ihre Puppengehaͤuſe verlaſſen, geben 
‚fie einen rothen Saft in Tropfen von ſich, welches gemei⸗ 
Iniglich zu Ende des Junius oder im Aufang des Julius 
geſchieht. Der Aberglaͤubiſche haͤlt dieß für Blutregen, 
der groſſes Ungluͤck bedeuten ſoll, und wird dadurch in 
Furcht und Schrecken geſetzt. Allein, da der Regen nur 
dann entſteht, wenn die in der Luft befindlichen waͤſſerigen 
Duͤnſte zuſammenflieſſen, ſo kann es auch nur Waſſer reg⸗ 
nen. Blut befindet ſich nur in lebendigen Körpern, nicht 


Weizen, ich ſetze dich auf den Band, Gott behuͤte dich 


wie Blut. Die Urſach davon find die Schmetterlinge oder 
Buttervoͤgel, die bekanntermaſſen ſich als Raupen einſpin⸗ 


— 
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in ber eu Auch von einem Schlachtfeld kann, und aut 
einem See voll Blut würden keine blutige Duͤnſte aufſtei 


gen koͤnnen; fie würden immer die Farbe des Waſſers ha 


ben, weil die ſchweren Theile zuruͤck bleiben, und nur dil 
Be ausduͤnſten. | 

Zuweilen foll es auch Schwefel 100 Denn a 
ſieht beim Regen auf dem Waſſer bisweilen gelbligtt 
Staͤubchen, die das Anſehen des Schwefels haben. Sie 


verbreiten ſich nicht leicht auf der ganzen Fläche deſſelben 


ſondern geben ſich gemeiniglich am Rande zuſammen. Dei 
Aberglaͤubiſche fuͤrchtet dann Krieg, weil zum Pulver auch! 
Schwefel gehört; Peſt, weil die Luft ſchon halb vergiftet) 
ſey; Erdbeben, weil die in der Erde befindliche groſſe Menge 
Schwefel bald losbrennen werde. Allein, dieſes gelbe 


Weſen iſt weiter nichts, als der Staub von den im Mail, 


bluͤhenden Fichten und andern Baͤumen. Schwefel koͤnnen 
dieſe Staͤubchen aus der Urſach nicht ſeyn, weil ſie keinen 


Schwefelgeruch haben, und wenn man fie geſammelt und! 


getrocknet hat, nicht leicht brennen. Sie wuͤrden ſonſt 
auch, wie es die Natur des Schwefels mit ſich bringt, 
nicht oben ſchwimmen, ſondern unterſinken; denn der 
Schwefel, der faſt noch einmal ſo ſchwer iſt, als Waſſer, 
geht, ſobald er naß geworden iſt, darin unter, wenn er 


auch zu Mehl gerieben wuͤrde. Dieſe Staͤubchen aber, 
darf man durch Umruͤhren bis an den Grund des Gefaͤſſes 
vermiſchen, und fie kommen doch wieder in die Hoͤhe und 
ſchwimmen oben. Unter der groſſen Menge von Duͤnſten, 
welche täglich aus der Erde aufſteigen, find freilich auch 
Schwefeltheilchen; aber in ſo geringem Maaß, daß ſie 
nicht bemerkt werden, wenn fie in Regen heruntergefallen 
find. Der Aberglaube hat ſich der genannten Erſcheinun⸗ 
gen oft bedient, Furcht und Schrecken unter den Menſchen 
zu verbreiten, und dadurch geheime Abſichten zu a 1 


die er ſonſt nicht wuͤrde erreicht haben. 
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Zur Zeit eines, Donnerwetters ſoll es nach der Ein— 
bildung der Unwiſſenden bisweilen, wiewohl ſehr ſelten 


“a 


Feuer regnen, 


fo daß unter dem Regen feurige Tropfen bemerkt würden: 
Aber es iſt weiter nichts, als die electriſche Materie, die 
in den Regentropfen auſſererdentlich ſtark herabfließt, wo⸗ 
durch ein helles Glaͤnzen hervorgebracht wird, welches man 
beſonders, wenn es dunkel iſt, bemerken kann. 

Die uͤbrigen aberglaͤubiſchen Erzaͤhlungen, da es 
Steine, Froͤſche, Fiſche, Korn, Wolle ꝛc. ſoll geregnet 
aben, widerlegen ſich ſelbſt, wenn man bedenkt, daß fol- 
che Dinge weder in der Luft erzeugt, noch von der Sonne 
angezogen, noch auch von der Luft koͤnnen getragen werden. 
Alles was die Sonne aufzieht, muß ſie in Duͤnſte verwan⸗ 
deln, die, weil die warme Luft, durch welche fie erzeugt 
und ausgedehnt werden, leichter iſt als die aͤuſſere, ſich in 
Die Höhe begeben. Es iſt unmoͤglich, daß die Sonne Fis 
che, Froͤſche ꝛc. in die Höhe ziehen, folglich unmöglich, 
Daß fie im Regen herabfallen koͤnnen. Wenn das geſche⸗ 
en koͤnnte, ſo wuͤrde man zuweilen auch dergleichen in die 
PHoͤhe fahren ſehen; aber wo hat man davon ein Beiſpiel? 
„Die Luft würde dergleichen ſchwere Dinge nicht tragen koͤn⸗ 
hen, ſondern fie ſobald wieder fallen laſſen. Wenn Froͤ⸗ 
che, Regenwuͤrmer und dergleichen nach dem Regen haͤu⸗ 
iger hervorkommen; fo denkt der Dumme, der dieß fieht, 
Ahne ſich etwa der möglichen Urſach zu erinnern, fie feyen 
om Himmel gefallen. Wenn heftige Sturmwinde, Kern, 
deu, Flachs ꝛc. von der Erde aufheben, und es anderswo 
iederwerfen; fo würde es ja unvernuͤnftig ſeyn, wenn man 
lauben wollte, daß ſolche Dinge vom Himmel fielen, oder 
der Luft erzeugt wuͤrden. Auſſerdem bildet man ſich zu⸗ 
eilen ein, daß ſich f 
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| ren Zeiten ein Wunder, ideen er auf eine auſfercndeſſ 


das Waſſer in Blut verrandle, 


und haͤlt ſolches fuͤr die Anzeige eines ſehr blutigen Krieges. 
Schon manchmal iſt hiedurch eine ganze Gegend in Anaſt 
und Furcht geſetzt, bis man endlich fand, daß rothe Thier⸗ 


chen , die man Waſſerfloͤhe nennt, ſich ſo ſehr vermehrt, 


und in ſo ungeheurer Anzahl auf der Oberflaͤche des Waſ⸗ 
ſers verbreitet hatten, daß es. weil fie ſelbſt roch waren, 
wie Blut ausſah. Wenn ein Fluß beſonders hochſteigt, 
und er dann irgendwo rothe Erde abwaͤſcht; fo kann fein 
Waſſer auch roth, und von dem Einfaͤltigen für Blut ge⸗ 


Salem werden. Es entſtehen bisweilen 


neue Quellen, 


die nach der Einbildung einfältiger Leute für alle Krankhei⸗ | 
ten helfen ſollen, und daher von ihnen für Geſundbrunnen 


gehalten werden. Sie holen und trinken daraus fleiſſig 


und glauben dann ohne alle Arzeneien geſund zu werden 
Allein man muß ſolchen Quellen niemals trauen, bevor ſiſſ 
nicht von Aerzten unterſucht und gut befunden worden ſind 


Man hat Beiſpiele, daß kraͤnkliche Leute, die daraus tran | 
ken, gestorben find; und geſundere das Bauchgrimmen 
und andre uͤble Zufaͤlle bekommen haben. j 


In jeder Gegend giebt es gewiſſe Quellen, die nun 
ſelten Waſſer haben. Flieſſen fie, fo iſt es eine Anzeige 
daß es viel geregnet hat, und in der Luft, beſonders in deſſg 


Erde viel Waſſer ſey. Allzunaſſe Witterung aber iſt bei 
nahe allen Fruͤchten ſchaͤdlich, daher ſagt man, die | 


Hungerquellen 


flieſſen. Es wuͤrde aber ſehr ſonderbar ſeyn, zu glauben 


daß dieſe Quellen nur die Urſach von der darauf etwa er 
folgenden Theurung waͤren. | 


Dann hat man wieder geglaubt, Gott thue in theu 0 | 


he Art Brod gebe. Man fand Wondmilch, eine feine 
veiſſe Kalkerde, die ſich in Hoͤhlen, Felſenritzen und 
Steinkluͤften findet, und aus mehligten lockern, und ſehr 
eichten Theilen beſteht. Arme und unwiſſende Leuke nen⸗ 
nen fie Berg⸗ oder Himmelmehl, haben fie fiir ein or⸗ 
Dentliches Mehl gehalten, und zum groſſen Nachtheil ihrer 
Beſundheit verkocht und verbacken. Alles dieß beweiſt nun, 
haß wir aus den Zeiten heraus ſind, wo Gott auſſerordent⸗ 
che Dinge thut, auf wunderbare Arten hi (fe oder errettet. 
die Menſchen aber ſind einmal dazu geneigt, zu glauben, 
aß dieß noch jetzt geſchehe, ohnerachtet Erfahrung und 
erfolg ſchon fo oft das Gegentheil bewieſen haben. Moͤch⸗ 
fe man ſich aber doch einmal überzeugen, daß die natuͤrli⸗ 
hen Wege, die Wege Gottes ſind, und daß er auf den⸗ 
ſelben 1 thue. 
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| Abergl laube aug der Staturgefichte, 

0 uch i in die Naturgeſchichte hat man Aberglauben ge 
engt. Die Regenwuͤrmer, die in der Kühle der Nacht, 
per wenn es geregnet hat, und der Boden feucht iſt, aus 
ſiſenden, mit dem Regen ſelbſt aus der Luft fallen — 
1 daR N einige 5 veſt, Sn fie 1 keines 
* Lene Erde er koͤnnen und 1 muͤſſen, 
enn fie auf derſelben liegen und von der Sonne beſchienen 
* lockere Erde hervor. 


Der Blutigel, der in ſumpfigten Waſſern lebt, und 


Nenſchen Rift merke. x 
| G 
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erden. Sie kommen vielmehr nach dem Regen durch die 


Nenſchen das Blat ausſaugt, darum, weil Blut feine lieb. 
Nahrung iſt, ſoll es deswegen en weil er bei dem 
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Manchem Thiere hat der Aberglaube ſogar den N. 
men gegeben. Der laͤngligte, hinten mit Schwanzgabe 
verſehene Wurm, der fich in Früchten und Blumen, befo 
ders in Sonnenblumen aufhält, der ſogenannte Ohrwurn 
iſt er nicht deswegen verrufen, weil er den Leuten in dl 
Ohren laufen foll? Es iſt ein bloſſes Maͤhrchen, daß 
darauf ausgehe, den Menſchen in die Ohren Ju krieche 
denn er kann eben fo wenig, als die übrigen Inſekten d 
Ohrenfett vertragen. Der Wurm kriecht gern in alle Sul 
nungen, und wenn er dieſem Triebe nach einſt jemand 
die Ohren gekommen iſt, ſo folgt noch nicht, daß es te | 


Natur ſo mit fih bringe, 


Es giebt ſehr viele Arten von Blatlaͤuſen. El 
haben einen kleinen Kopf, einen Saugſtachel, zwei Augl 
und darzwiſchen zwei uͤhlhoͤrner und ſechs Fuͤſſe; fehl 
nach Beſchaffenheit der Bäume und Geſtraͤuche, wore 
ſie jung geworden ſind und freſſen, ſchwarz, gruͤn, ge 
roth, braun und weiß aus, und ſitzen klupweiß, gm‘ 
drei bis vierfach dicht neben und über einander. Sie fit 

ſen unablaͤſſig, fo daß Blätter und Knospen bald we 
ſchwarz und grau werden, und oft ganz verderben. AU 
Weibchen ſtechen die Blaͤtter an, theilen die Haͤute v 


einander, und legen ſodann ihre Eier dazwiſchen; daſſh 
werden die Blätter, worauf bie Blatlaͤuſe wohnen, glei! 
krumm. Sie vermehren ſich erſtaunlich ſchnell, denn eg! 
Blatlaus bringt den Sommer über (innerhalb 14 Tage 


drei bis viermal etliche hundert lebendige Junge zur W 
und eine junge Blatlaus bringt gleich etliche Tage nach 
rer Geburt auch wieder Junge. Im Herbſt legen ſie E 


damit im Frühjahr gleich wieder Junge da find. Die i 
nicht wußten, haben geglaubt, fie fallen mit dem Til), 
aus der Luft, und nennen fie Mehlthau. Zuweilen wet 
aber nicht immer haben die Blatlaͤuſe auch Flügel, ſo i 
fie bisweilen bei hunderttauſenden in einem Garten koͤnſhn 
Angefogen kommen; wenn fie vom Winde aufgehoben is 
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ortgetrieben werden. Sonſt fliegen die gefluͤgelten im 
Herbſt auch wohl von einer Pflanze zur ee und ſuchen 
I ie unge eluͤgelten zur Begattung auf. | 


| Die Se: ſchrecken oder Grashuͤpfer haben ih 5 Nas 
hen von Heu und ſchrecken; weil fie zur Zeit der Heu⸗ 
rndke beſonders ‚häufig auf den Wieſen angetroffen werden, 
Ind weil ſch rechen fo viel heißk, als ſpringen oder buͤpſen; 
Jenn ſie ſpeingen mit ihren zween Hinterfuͤſſen über das 
[echte Gras weg, um ihre Nahrung zu finden, und ihren 
Feinden zu entgehen, Die die Bedeutung jenes altdeuts 
hen Works nicht kannten, glaubten, fie haͤtten ihren Nas 
hen daher, weil Gol die böſen 9) Menſchen durch fie erſchre⸗ 
e, wenn fie nicht Safe thun wollen, indem er eine groſ⸗ 
Menge über ihre gelbe kommen und ihre Srüchte vera 
pen laffe: 

Die Grillen, Heimchen ober 8 Sek, „die gewohnlich 
4 Küchen, Brau⸗ und Backbauſern und andern warmen 
brten wohnen machen das be a Geſchwirl in den Kuͤ. 
hen c. indem die Manche n ihre Sea an einander 
lagen, Es giebt cual tige Leute, wel he glauben, wenn 
de Grillen ſangſam und dtiaſtſich | lch wirt. en, fo eniftehe ein 
Ingluͤck im Haufe, ober es ſterbe gar feniand darin! nur 


19 a 1 8 8 1 man 19 6 leine e 11 le 1 


1 bab, © Welche e Warfelingen! 
Die Schaum⸗ ober Goͤtſchwuͤrmer ſaugen im 


ai oder Juni aus den Weidenblaͤttern eine Menge Saft, 
10 geben den 105 vn in der Gestalt eines dicken wesen 


| Mon glauben gelte die Weiden waren mit Schaum über 
d über bezogen. Der Kakuk ſucht die unter dem Schaum 
Ka Tierchen auf und frißt ſ jie; babes meu man die⸗ 


Joiel iſt wahr, daß es bald regnek, wenn die Grillen ha⸗ 7 
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ſen Schaum ſehr unrichtig Kukuksſpeichel, weil man fälfe 


lich glaube, der Kukuk lege ihn hin. 


Im Mai oder Juni fliegen, beſonders des Abend 
eine Art von Schmetterlingen in den Stuben herum, wi 
ſche man ſchlechtweg Motten nennt. Dieſe Motten, od 
eigentlich Pelzmaden, legen ihre Eier in die Pelzwerke ul 
wollene Kleidungsſtuͤcke, und die darauskommende Mad 
zerfreſſen dasjenige ſehr, wohin fie von ihrer Mutter gele 
find. Es iſt alſo der fliegende Wurm ſelbſt nicht, der tl 


Kleider zerfrißt, wie viele glauben, ſondern die aus ihr 


Eiern entſtehenden Maden. 

Die Königin der Ameiſen legt vom Januar bis zu 
September, in jede Zelle etliche, und in alle Zellen ı 
ſammen, gegen 8000 Eier. Die Arbeiter- oder Zwitt 


ameiſen ſitzen dann etliche Tage uͤber den Eiern, da 
denn alle weiß, bald nachher rauch und mit kleinen Haatſſh 


bedeckt werden, und endlich ſich als Maden zeigen, die f} 


aber noch nicht von ihrer Stelle wegbewegen koͤnnen. El 
bald nun dieſe Maden groß genug ſind, werden fie v. 


den Arbeitern an einen bequemen Ort, wo fie von der Se 
ne beſchienen werden, hingetragen. Jetzt fangen die N 
den an zu ſpringen, und wickeln ſich in ein ſehr duͤn 
weißligtes Gewebe, und werden Puͤpchen. Und dies fi] 
diejenigen ſonderbaren Dinge, die man im gemeinen Lel 
faͤlſchlich Ameiſeneier nennt. Man darf alſo nicht glaub 
als ob die ſogenannten Ameiſeneier von den Ameiſen gel 
wuͤrden; ſie ſind nichts anders, als aus Maden entſtſ 
dene Puͤpchen, die aus Eiern kommen. 

Die Eichblatsweſpe bohrt mit ibrem Bohrer, | 
fie am hintern Theil des Leibes hat, in die jungen Trie 
Stengel und Blaͤtter der Eichen — ein Loch „und legt 


re Eier darein. Um fo ein Ei her entſteht eine tundlil) 


Erhoͤhung, die nach und nach hart, und endlich fo g 
als eine Haſelnuß wird. Dieſes Gewaͤchs hat allemal 
Loch, das die Made (welche aus dem von der Weſpe Ei 

j 
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Ingelegten Ei entſtanden) gebohrt hat, und wodurch fie 
achher als Weſpe geflogen iſt. Die Galläpfel find alfo 
gentlich keine ſolche Gewaͤchſe, die ſo wie Fruͤchte auf den 
Bäumen wachſen, ſondern durch eine Art Weſpen verur⸗ 
ſchte Auswuͤchſe auf den Eichblaͤttern. 

Auf den ſauern Kirſchblaͤttern bemerkt man bisweilen 
leißlich⸗gelbe Striche mit Kruͤmmungen, die im kleinen 
Te Geſtalt einer Schlange nicht undeutlich vorſtellen. 
berglaͤubiſche Leute betrachten dieſe Abbildungen ſorgfaͤl— 
5, halten fie für Vorboten des Ungluͤcks, und machen da⸗ 
n allerhand Auslegungen; als wolle Gott dadurch feine 
Itrafgerichte anzeigen, und das Getraide auf dem Felde 
Irch Schlangen, Heuſchrecken, Maͤuſe ꝛc. verwuͤſten laſ⸗ 
n. Im Jahr 1773 ſahe man dergleichen Figuren auf 
[dachten Blaͤttern in Menge, und die darauf folgenden 
aͤhre waren doch ſehr gute Kornjahre, und die Felder 
lirden weder von Heuſchrecken, noch von Maͤuſen, viele 
niger von Schlangen beſchaͤdigt. Die Urſach davon iſt 
ſe: Ein gewiſſes kleines Inſekt, das man die Minirer 
ger Schanzgraͤber nennt, legt feine Eier ganz einzeln auf 
ſauren Kirſchblaͤtter, die denn durch die Wärme der 
ſonne ausgebruͤtet werden. Aus denſelben kriecht eine 
15 die 15 ins zo - und darin nn Je a 


| lakte Shih 14 1 7 nach te en aus 
In Ei, geſchieht ihre Verwandlung, da fie ſich denn 
ch die Haut des Blats durchfrißt, welcher Ort denn den 
Dpf der Schlange vorſtellt. Wuͤrde es daher nicht tho 
t ſeyn, dieß für Vorboten des Ungluͤcks zu halten? 
Die Stubenfliegen legen ihre Eier an allerhand 
tige und unreine Orte, nicht aber auf Kleider, Buͤcher, 
Inſter und Wände, wie mancher unwiſſend glaubt; denn 
iſt blos ihr Unrath. Waͤren es Eier, die nach und 
6 1 wuͤrden, ſo e ihrer bald eine ſo groſſe 


Leinwand ſo berwahrf iſt, daß durchaus kein Inſekt daß 


aber das Gefaͤß offen, ſo daß Fliegen dazu koͤnnen, ur 


Waſſergraben; ſo daß fie ſich auf ein ſchwimmendes Bla 
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Menge werden, daß wir uns vor ihnen nicht bergen koͤnt 
ten. Die Schmeisfliegen, Aas oder Fleiſchfliegen lege 
ihre Eier guf das Fleiſch eodter Thiere, oder uͤberhaupt auf 


Fieiſch. Und dieſe werden gewohnlich ſehon an dem Tag 


wo fie gelegt find, lebendig, und lecken und freſſen ſich it 
nerhalb neun Tagen ſo dick und voll an, daß ſie ſich ve 
puppen und in neun oder zehn Tagen darauf, ſchon a 
junge Schmeisfliegen davon fliegen können. Es iſt durd 
aus nicht wahr, was doch viele immer noch glauben, da 
in dem Fleiſche left ber Stoß liege, woraus nachmals d 
Maiden eneſtünden. Man ſieht dieß offenbar daran, daf 
wenn in ein Gefaß, welches etwa mit dichtem Flor oder m. 


kann, Fleiſch gethan wird, das noch ganz rein iſt, keinen 
wegs Maden hinein kommen, und daß es ganz in Faͤuln 
übergeht, ahne von dieſen verzehrt zu werden. Man laff 


man wird hald die Maden darin ſehen. Eben fa ung 
reimt wäre es, zu glauben, die Mücken entſtünden auf 
dem Waſſer ſelbſt, weil fie ſich dabei beſonders haufig auf 
halten? Sie legen ihre Eier in Simpfe, Teiche uf 


Graͤsgen ober Hoͤlzgen ſezen, und ihre Eier allmaͤhlig i 
WMaſſer fallen laſſen. Aus dieſen Eiern kommen Larv 
5. i. Maden, die da fo lange Waſſerfloͤhe und andere klei 
Inſekten freſſen, bis ſie ſich verpuppen, und die Muͤck 
heraus geflogen find, Da glauben denn nun aber wied 
einfältige Leute, der Stof, woraus die Mücken entſtehe 
liege im Waſſer ſelbſt, und fie. wuͤrden da ohne Zuthun il 
rer Art erzeugt. Daß man doch immer bei den Sach 
Rh bleibt, wie fie zu ſeyn ſcheinen, ohne nach de 
Grund zu fragen. Unwiſſend ſeyn, iſt keine Schand 
aber unwiſſend bleiben wollen, das iſt Schande gie 
Schande! 6 | 


Wenn an Jemand eine Spinne herum gekrochen iſt, 
gt man, ſo iſt dieß eine Anzeige, daß er Gift bei ſich ha⸗ 


Hohl Uthörigt genug, zu lariren, damit das Gift, wornach 
ie Spinnen kriechen, von ihnen gehe. Es iſt ein bloſſes 
hngefaͤhr, wenn an Jemand eine Spinne lauft, und daß 
e keinen Gift bei ihm wittere, erhellet ſchon daraus, daß 
ie Spinnen bei uns nicht giftig ſind. Andre glauben, die 


18 


Spinnen ſaugten Nas Gift aus der Luft an, und dulden ſie 


unde Luft ſey, wo recht viel Spinnen ſich bennnen a 


Menoffen zu dulden. Ihr Nutzen beſteht vielmehr darin, 


puͤrden, in den Netzen fangen und ausſaugen, welches fie 
dem 1 ausg. Spann 8 17 0 1 5 dienen u 


ten 95 Erde ; m 1 bet 1 
Die Krebſe haben in dem Leibe kleine weiſſe Stein⸗ 
ben, die man in den Apotheken gebrauche „die man aber 


nen, die man in den Apotheken kauft, und die, wenn ſie 
getrocknet find, die beſondere Eigenſchaft haben, daß fie 
lle die Thiere toͤdten, die blind gebohren werden, z. B. 
Hunde, Ratten, Maͤuſe u. ſ. w. wenn man ſie ihnen ir⸗ 
zend worin eingiebt. Andern Thieren aber, die ſehend 
uf die Welt kommen, Katzen z. B. ſchaden fie nichts. 
Man nennt dieſe Pilze unweislich Kraͤhenaugen. 

Sonderbar und merkwuͤrdig iſt es, daß der Stock⸗ 
ſiſch ſeine Gedaͤrme und Magen a Maul herausſtrecken 
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e, den die Spinnen merken: und manche find alsdann 


ſanz unrecht! Die Spinnen find, wie geſagt, ſelbſt nicht 


licht, und es iſt dieß kein Bewegungsgrund, fie als Haus» 


Cs giebe eine he von Pilzen oder Erdſchwaͤm⸗ 


. ¶q . ˙ MU ˙ mx ˙ ¹w-w---. 


ſcheint. Die Erfahrung muß in diefen und andern Faller‘ 


wo Jonas verſchlungen wurde, in dem Mittellaͤndiſchen! 


104 Vom A ber glauben aus der Natur geſchichte. 


und ausleeren ann „um ſich ſodenn aufs neue wieder die 
anzufreſſen. Alle Seeleute wiſſen das, und es waͤre ge 
wiß thoͤrigt, es deswegen zu leugnen, wei es wunderſan 


allein entſcheiden. Thoͤrigt aber würde es ſeyn, zu glau 
ben, daß der Fiſch, den man Petermaͤnnchen nennt, der 
jenige Fiſch ſey, in deſſen Munde der Apoſtel Petrus ehe 
dem einen Stater fand; denn man hat keine Gruͤnde, war 
um man das glaubt — keine andere, 15 hergebracht | 
Sage, und etwas Aberglaube. ö 


Die Neunaugen oder Pricken haben nur zwei Au 
gen, ob ſie gleich, nach dem Namen zu urtheilen, neun Yu: 
gen haben müßten; denn die fieben Oefnungen an ihren 
Halſe find keine Augen, ſondern Luftloͤcher zum Athemho 
len. Oben auf dem Kopf haben fie ein Spritzloch, oden 
eine Roͤhre, durch die fie das Waſſer einſaugen, und es 
hernach ſeitwaͤrts aus den Luftroͤhren wieder ausſpritzen 
Einige ſagen, ſie thaͤten es umgekehrt. 1 


Vom Propheten Jonas glaubt man gewoͤhnlich, wie 
wohl ganz unrichtig, daß er vom Wallfiſch verſchlungen 
und wieder ausgefpieen ſey: Allein die Kehle des Wallfi 
ſches iſt nur fo groß, daß er Heringe und andere kleine Fi 
ſche verſchlingen kann: Daher beſteht aus Heringen fein ge: 
wöhnlicher Fraß, und deswegen jagt er auch hinter den 
Heringen immer haſtig drein. Wahrſcheinlich muß es 
einer von den Haifiſchen geweſen ſeyn, vielleicht der, der 
jetzt unter dem Namen Menſchenfreſſer bekannt iſt. Die: 
ſer iſt zehn bis zwoͤlf Ellen lang, und vier bis fünf Ellen 
dick, und hat einen ſo breiten Rachen, daß er einen Men⸗ 
ſchen auf einmal, voͤllig ganz verſchlingen kann. Der 
Menfehenfrefferfiich haͤlt ſich auch in eben dem Meere auf, 


der Wallſiſch aber in dem Nordmeer. Damals, da man 
aus der Naturgeſchichte noch keine ſo genaue Nachrichten 


* 


Vom  Aberglauben aus der Naturgeſchihte 105 


als jetz hatte, nennte man jeden groffen Fiſch, alſo auch 
den, der den Propheten verſchlang, Wallfiſch. 

N Die Blindſchleiche wird wegen ihren ſehr kleinen 
Augen ſo genennt: Einfaͤltige glauben ſie habe gar keine. 
Gehoͤrnte Schlangen, die zwo kleine Erhoͤhungen 
uͤber dem Kopf haben ſollen, giebt es zwar in Egypten; aber 
keine zweikoͤpfigte: Denn das, was man gewoͤhnlich fies 
gende Drachen nennt, find keine Schlangen, ſondern eine 
Art Eideren, die zwar mit ihren haͤutigen Fluͤgeln (Fluͤ⸗ 
geln von Haut) ſchnell von der Erde auf einen Baum, und 
bon einem Baum auf den andern fliegen, ſich aber ſchlech⸗ 
erdings nicht fo frei, wie die Voͤgel in der Luft, herum be⸗ 
vegen koͤnnen ! und werden füglich fliegende Eideren ges 
iannt. 

Der Baſtliske haͤlt ſich in Egypten auf Baͤumen 
uf, und frißt Fliegen und andere kleine Inſecten. Er iſt 
aſt eine halbe Elle lang, und von blaͤulig-grauer und weiß⸗ 
gefleckter Farbe, und hat oben auf dem Nacken einen haͤu⸗ 
igen Kamm, den er wie Fluͤgel ausbreiten, und damit 
1. wenig fliegen kann. Ehedem glaubten einige, die 


ven, die jedes lebendige Thier, und auch den Menſchen, 
ber fie anſaͤhe, mit ihrem Gift auf der Stelle toͤdteten. 
Dadurch aber, glaubten dieſe Leichtglaͤubigen, koͤnne er ge 
oͤdtet werden, daß Jemand ſich uͤber und uͤber mit Stroh 

ele ’ und 5 8 einen 5 e Wenn denn 


ö — aus allen Kraͤften nach demſelben 190 um es zu toͤd⸗ 
en „der aber von dem Spiegel auf ihn zurück pralle, und 
In ſelbſt toͤdee. — Jetzt glaubt kein Vernuͤnftiger mehr 
0 n fo etwas, weil die Ungeceimtheit davon allzuklar am 
age liegt. j 
„Der Salamander iſt diejenige Eidexe, von der 
＋ ehedem gefabelt und geglaubt hat, daß ſie im Feuer 


7 


Sie löſcht dadurch die Kohlen um ſich herum allmaͤhlig 
genjagd. Wirft man fie aber in ein allzuſtarkes Kohlen⸗ 


Gluth zu loͤſchen, fo verbrennen fie gewiß. — Wie man 
doch ſo geneigt iſt, das, was man bei dem erſten An⸗ 


haben es keinesweges geloͤſcht, fondern find davon verzehrt 


erreichen kann, ſo ſpringt er ploͤtzlich auf ihn los, und er 
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nicht verbrenne, fie möge auch darin liegen, fo lange fie 
wolle. Sie iſt eine Spanne lang und kaum Fingers dick, | 
ſieht oben glanzend ſchwarz und unten gelblich aus, und hat 
ae dem Rocken zwo Reihen Warzen, aus denen eine weiſſe 
Feuchtigkeit fi: st, wenn ſie in ein Feuer geworfen wird. 


* N 


aus, laͤufk unbeſchaͤdigt fort, und geht wieder auf ihre Flie⸗ 


feuer, daß ihre Feuchkigkeiten nicht hinreichend find, die 


blick niche gleich begreift, als Wunder darzuſtellen?! 
In der Gegend von Trident werden im Fruͤhling und 
Herbſt viele Salamander gefunden, Man hat mit ihnen 
die Probe gemacht und fie ins Feuer geworfen; aber fie 


worden. In Oſtindien beſonders, giebt es diejenige Art 
Salamander, die ſich, ſobald ſie auf gluͤhende Kohlen ge 
worfen werden, aufblaſen, und aus den benannten Wars 
zen eine ſchleimigte Materie ſpritzen, womit fie die naͤch⸗ 
ſten Kohlen ausloͤſchen, und ſich alſo, wie wohl nur auf 
eine kurze Zeit darauf halten koͤnnen. 

Der Krokodil legt ſich ganze Stunden und Tage 
lang in das Schilf oder auf den Schlamm, ohne alle Be: 
wegung hin, ſo daß man ihn fuͤr einen Holzſtamm anſehen 
koͤnnte, und lauert fo auf die Menſchen, die am Ufer ge: 
hen, ſchlafen oder Baden, um fie zu erwuͤrgen. So bald 
er einen Menſchen ſieht, ſchleicht er langſam naͤher, und 
wenn er ſo nahe bei ihm iſt, daß er ihn mit einem Sprung 


droſſelt und frißt ihn. Iſt er ihm aber noch zu weit ent 
fernt, ſo ſucht er ihn mit ſeinem Schwanz niederzuſchlagen 
denn damit kann er auch den ſtaͤrkſten Ochſen toͤdten. Maß 
glaubte ſonſt, der Krokodil lege ſich ins Schilf, ſchreie v 
wie ein Kind, und wenn denn jemand dem Huͤlfe duͤrfti 
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gedachtem Kinde zu Huͤlſe kommen wollte, fo wuͤrde er von 
dem betruͤgeriſchen Krokodill angefallen und gefreſſe en. 

ii Den Tag über bleibe der Froſch gern im Waſſer, 
0 des Abends aber, oder auch wohl bei Tage, nach einem 
warmen Regen, ſieht man hie und da Froͤſche und Kroͤten 
oft in Menge beiſammen. Es iſt laͤcherlich wenn man 
glaubt, daß es zuweilen Kroͤten und Froͤſche regne, oder 
wenn man meint, Kroͤten und Froͤſche wachſen aus dem 
(Schlamm. Man müßte wunderliche Begrife von der ans 
ziehenden Kraft der Sonne haben, wenn man glauben 
wollte, daß fie auch ſchwere Körper, dergleichen Froͤſ ſche 
und Kröten ſind, aufziehen koͤnne, und daß dieſe eine Zeit 
Tang! in der a leben, und denn wieder e 55 


6 55 Wer je einen 99 oder eine 0 u in 5 Son⸗ 


ſich befinden, und Hoher mit N deſto leichter in 1 
Hoͤhe gezogen werden koͤnnten. g 

N Im Schlamm koͤnnen Froͤſche und Rröten auch nicht 
erzeugt werden. Kein Geſchoͤpf wird ohne Fortpflanzung 
‚feiner Art erzeugt; weder Fliegen noch Maden noch ſonſt 
etwas. Es iſt hierbei ein faſt allgemeines Vorurkheil! 
Wenn Froͤſche und e 15 Fier nicht in den Rt 


gleichen Thiere 98 nie zu 19900 ſeyn n. ER fü 45 
ſagen auch wohl, wenn man eine Ente im Topf that, und 
dieſelbe auf acht Tage vergruͤbe, ſo wuͤrden daraus endlich 
Kroͤten — welche Be erfor von Fortpflanzung der Thiere! 
'E Wenn die Laubfroͤſch' knarren, 

'E So magſt du wohl auf Regen ag — 
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ſo ſagt das Sprichwort von dieſen Wetterpropheten ganz 
richtig; denn ſie haben eine Vorherempfindung von der Ver⸗ 
Anderung der Witterung, und find ſehr unruhig im Wafe 
ſer und quaken, wenn es regnen will. Dieß iſt kein Aber⸗ 
glaube; denn was die Erfahrung als wahr beſtaͤtigt, kann 
unmoglich aberglaͤubiſch geheiſſen werden. Man kann ſie 
daher in ein Glas mit Waſſer einſperren, ſie mit Fliegen 
füttern, und das Glas irgend wohin ſetzen, um an ihnen 
die Wetterveraͤnderungen wahrzunehmen? 
Die Haupttheile eines Eis beſtehn auſſer der aͤuſſern 
harten Schale aus dem weiſſen und gelben. Erſteres heißt 
wie bekannt Eierweis, das andere Dotter. Damit nun 
aber das Dotter in der Mitte ſchweben bleibe, und ſich mit 
dem Weiſſen nicht vermiſche, ſo hat es auf den Seiten zwei 
1 85 von welchen es feſt gehalten wird. Man nennt 
dieſe Bänder gewoͤhnlich Hahnentrit, und verbindet damit 
ganz andere Begrife, ols man damit verbinden ſollte. 
Dterr ſtaͤrkſte unter allen Voͤgeln iſt wohl der braun⸗ 
rothe Geier, der ſonſt auch Greif genennt wird. Er iſt 
mit ausgebreiteten Fluͤgeln 8 Ellen breit, und ſo ſtark, daß 
er ein Schaaf in der Luft wegfuͤhren kann. Ja wenn ih: 
rer zwei beiſammen ſind, ſo fallen ſie auch wohl einen Och⸗ 
ſen an, und machen ihn todt: einer hakt ihm die Augen 
aus, und der andere reißt ihm den Bauch auf, und zieht 
ihm fein Eingeweide heraus, bis er todt zur Erde fälle, 
Wem fallen aber hiebei die Maͤrchen nicht ein, die von 
dem Vogel Greif erzaͤhlt werden? beſonders von dem, der 
den in eine Haut genaͤheten Robinſon uͤbers Meer trug, 
und von dem einige glauben, daß eine einzige Feder von 
ihm, ſo groß wie ein Baum geweſen ſey. | 
Die FTeunrödeer oder Würger find nur fo groß 
als Lerchen und Sperlinge, freſſen die kleinen Voͤgel, die 
ſie bezwingen und erwuͤrgen koͤnnen, und im Nothfall auch 
Inſecten. Da glauben denn nun aber wieder einige, es 
ſey der Natur dieſer Vögel eigen, taͤglich gerade 9 Thiere 


Yo a 
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zu tödten, und fie koͤnnten nicht eher ruhen, als bis ſie dieſe 
Anzahl gewuͤrgt haͤtten. a | 
. Der Paradiesvogel ſieht ſehr ſchoͤn aus, iſt ohnge⸗ 
fehr ſo groß wie ein Staar, und haͤlt ſich in Oſtindien auf. 
Er iſt derjenige Vogel, von dem viele Leute ehedem ein⸗ 
faͤltiger Weiſe geglaubt haben, er komme aus dem Para- 
dieſe her, habe keine Fuͤſſe, ſchwebe immer in der Luft, und 

lebe von der Luft, und vermehre ſich auch in der Luft, im 
dem das Weibchen ihre Eier dem Männchen auf den Ruͤ— 
cken lege, und darauf ausbruͤten laſſe, und falle nicht an« 
ders als todt zur Erde: Lebendig ſey noch keiner herunter 
gekommen. — Endlich aber entdeckte man den Betrug 
der Indianer, daß ſie dieſe Voͤgel jung fingen, und ihnen 
die Fuͤſſe abſchnitten, und fie ſo den leichtglaͤubigen Euro— 
paͤern als Wundervoͤgel theuer verkauften. — Die Euro- 
paͤer betrogen damals und betruͤgen noch jetzt die Indianer 
mannigfaltig: Die Europaͤer aber waren doch, auch ſo klug 
nicht, und die Indianer nicht ſo dumm, daß jene ſich nicht 
hätten betruͤgen laſſen, und dieſe ihre Betrüger nicht hät: 
ten wieder betruͤgen ſollen. | 5 
Ehedem ſchrieben groſſe Gelehrte von dem Vogel Phoͤ⸗ 
nix, der nicht vorhanden war. Man glaubte von ihm, 
daß er unſterblich ſey, denn aus ſeiner Aſche komme im⸗ 
mer ein neuer Vogel hervor. Endlich warf man die Frage 
auf: Giebt es einen Phoͤnir? Man unterſuchte und fand, 
daß es keinen gebe. — Nicht ſo iſt es mit dem Kraken, 
deſſen Daſeyn man bezweifelt, und davon man die Erzaͤh⸗ 
lungen lange als Fabel angeſehen hat. Es hat ſich wirk— 
lich beſtaͤtigt, daß im Nordmeer zwiſchen Schottland, Nor⸗ 
wegen und Island ein Thier ſich aufhaͤlt, gegen welches 
der groſſe Wallfiſch vielleicht nur ganz klein iſt. Am 5 
Auguſt 1786 hat man ihn bei Schottland abermahls beob— 
achtet, und ihn zwei bis drei Klafter d. i. ſechs bis neun 
Ellen uͤber dem Waſſer hervorragen ſehen. Gewiß aber 
war er noch tief unter dem Waſſer. Die Geſellſchaft der 


| 


Schiffer hat ihre Bemerkungen darüber zu Dundee in 
Schottland eidlich ausgeſagt. Sie ſahen den Kraken, der 
eine engliſche Meile lang und hüntert Klafter breit war, 

einige Meilen von der Inſel Mey. Er ſoll in der aͤuſſern 


— 


es dazu reizte? denn man hat bemerkt, daß es bei Veraͤn⸗ 
derung der Witterung wieder verſchwindek. Ganz unge⸗ 
geuuͤndet aber iſt im Gegentheil die Meinung von den ſoge⸗ 
nannten Seejungfern. Die obere Halfte ſoll Menſch von 


einen groöſſen Umfang haben „und mit allerhand bedeckt 


Schwan, ſieht faſt ganz weiß aus, hat beinahe einen el⸗ 
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Geſtalt viel einer Spinne gleichen ; und mit baumdicken 
und haushohen Su ern verſehen ſehn. Derjenige 
Theil des Ruͤckens, der über dem Waſſer hervorragt, ſoll 
einer Inſel gleich ſehen, auf der drei Berge hervorragen, 


ſeyn. Der Krake ſoll auf dem Grund des Meers wohnen, 
und nur im Sommer bei ſtiller Witterung, und zwar je⸗ 
den Sommer nur einmal, bis auf die Oberfläche des Meers 


und ſehr langſam gerade herauf kommen. Bei dieſet Ges 


legengeit glaubt man, freſſe er ſich auf ein ganzes Jaht 
ſatt; und um einen recht feftlichen Schmaus zu halten, enk⸗ 
ledige er ſich ſeines Unraths, der das Waſſer teübe mache, 
und für die Fiſche einen ſo angenehmen Geruch habe, daß 
fie von allen Seiten in Menge herbei ſchwimmen. Nun 
öffne er ſeinen Rachen, und verſchlinge ſie. Habe er dann 
feinen groſſen Wanſt gefuͤllt; fo ſinke er langſam wieder in 
den Abgrund, und verdaue an ſeinem Fraß ein ganzes 
Jahr. Vielleicht iſt es auch ein blos natürlicher Trieb, 
wenn der Krake ſich ſehen läßt, dabei der Schoͤpfer die Ab⸗ 
ſicht hat, uns dieſes Thier zur Bewunderung ſeiner Macht 
darzustellen n. Oder wie, wenn die angenehme Witterung 


jungferlichem Anſehen, die andere — Fiſch ſeyn; und 
fie ſollen durch ihren Geſang Sturm verkundigen. Bars 
muthlich haben fie ihr Effe ge in der bekannten Ge⸗ 
ſchichte des Ulyſſes. 1 

Der Pelekan oder die Kropfgars iſt ſo groß als ein 
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| lenlangen und zween Finger breiten Schnabel, und unte 

demſelben einen langen tiefen Sack hängen, und friß: Si ; 
ſche und Würmer. Er ſteckt feinen langen Schnabel ins 
Waſſer, ſperrt ihn von einander, und fuͤllt ſeinen Sack 
mit Waſſer, Fiſchen und Wuͤrmern an. Merk! er, daß 

er eine Mahlzeit Fiſche gefangen hat, ſo zieht er ihn her⸗ 
aus, und frißt ſeinen Raub nach Beque mlichkeit auf. 


und ſpeiet ihnen alles vor, was darin ift, Wa fer, Fiſche und 
Wuͤrmer. Und von dieſem Vorſpeien 10 vermuthlich 
die Fabel, daß er ſich die Bruſt aufhacke, und ſeine Jun⸗ 
gen mit Blut füttere. . 

| Der Storch iſt ein bekannter Vogel. Seine ganze 
| Nakurgeſchichte gehoͤrt hieher nicht: Ich erzehle nur das, 
was man Abergläubifches von ihm hat. Er bau: fein Neſt 
auf Haͤuſer, Kirchen, alte Thuͤrme und abgeköpfte Baus 
me, laͤßt auf ſich regnen und wehen, und fürchtet weder 
Blitz noch Donner. Das heiſſe Afrika, und die waͤrmern 
Gegenden von Aſien und Europa find fein Vaterland. Zu 
uns nach Deutſchland kommt er erſt im Marz oder April, 
zieht drei oder vier Junge groß, und fliegt mit denſeſben, 
wieder dahin, wo er hergekommen iſt. Man liebt den 
Storch, weil er nicht nur keinen Schaben thut, ſondern 
auch ſehr nuͤtzlich iſt, denn er frißt Schlangen ind anderes 
Ungeziefer weg: Ja einige halten ihn ſogar fuͤr einen heiligen 
Vogel, den man auf keine Weiſe beleidigen duͤrſe, und 
glauben, er bringe Gluͤck in dasjenige Haus, worauf er 
wohne. Solche bauen ihm daher oft ein Neſt auf ihr Haus, 
und ſorgen eifrig dafuͤr, daß es im guten Stande bleibe, 
damit es der Storch das naͤchſte Jaht wieder bewohnen 
koͤnne. Denn ſo bald der Storch im Fruͤhjahr wieder zu⸗ 
ruͤck kommt; fo ſucht er das Dorf und den Ort wieder, wo 
er das vorige Jahr geniſtet hatte. Iſt ſein altes Neſt noch 
5 da „und im guten Stande; fo putzt er es aus und wohnt 
wieder darin. Iſt es abe niche mehr Mee oder 


Hat er Junge, ſo fliegt er mit vollem Sack zu ihnen bin, 
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gar nicht mehr da, fo hohlt er im naͤchſten Gehoͤlz Reiſen 
und baut fi ein neues. So einfaͤltig iſt jetzt aber woh 
niemand mehr, daß er glaubt, es koͤnne der Blitz in dem 
Hauſe nicht einschlagen, wo ein Storch wohnt, oder er 
koͤnne da kein Feuer auskommen, oder wenn etwas aus 
kaͤme, fo loͤſchten die Stoͤrche es? Denn hundert Faͤlle ba: 
ben ſchon das Gegentheil gelehrt. Der Blitz hat oft ſchon 
in das Haus geſchlagen, auf dem ein Storchneſt war, off 
ſchon iſt in einem ſolchen Haufe Feuer ausgekommen l 
und die Stoͤrche flogen davon, und lieſſen es zuſamt ihren 
Neſt verbrennen. ö 

Unter den Schnepfen 1 es eine Art welche Heer 


man ſie 1 ſehen, ſondern hu mia meck! kann ſchreie 
hoͤren. Eben deswegen, weil fie faft, wie eine Ziege ſchreierſſ 
kann, aus keiner andern Urſach nennt man fie Himmelsziegeſ 

Nordamerika iſt das Vaterland des Welſchenhahne 
oder Puters: Von da iſt er bis zu uns gebracht worden, unk 
hat ſich hier fortgepflanzt. Ehedem glaubte man Kalokuf 
in Oſtindien wär es: Daher nennt man ihn noch jetzt unrichſ 
tiger Weiſe e 8 ö 


Eier, worin zween 2 (üb. Es liegt darin aber nichts 0 
vorbedeutendes, noch weniger kann man glauben, daß fol 
che Huͤner behert find. 

Die Schwalben werden von vielen für heilige Voͤſſh 
gel gehalten, denen man ja nichts zu Leide thun dürfe. Nuͤt 
lich find fie wohl, denn fie fangen eine Menge Inſectel 
weg, die uns ſonſt ſehr beſchwerlich ſeyn wuͤrden — untl! 
eben deswegen iſt es unrecht fie zu toͤdten. Aber Suͤndſſ 
begeht man damit juſt nicht. Da wo Schwalben an eit 
Haus bauen, glaubt man, ſey Gluͤck; und man laͤßt ſie unge 
ſtoͤrt die Haͤuſer beklecken: Wo aber Sperlinge anbauen 
ſey Ungluͤck; und man zerſtoͤrt ihre Neſter. Wo Sperling. 
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die Schwalben vertreiben, da denkt man, vertreibt das 
Ungluͤck das Gluͤck, und man wird unruhig. Die Schwal⸗ 
ben find nuͤtzlich, die Sperlinge ſchaͤdlich; folglich bedeuten 
bi nach der gewoͤhnlichen Meinung Gluͤck; Diefe Unglück, 

Die Nachtſchwalbe, welches die groͤßte unter allen 

iv heißt ſonſt auch noch Hexe oder Ziegenmelker — Hexe — 

veil die dumme Einfalt ehedem glaubte, ſie thue Menſchen 

ind Vieh allerhand Tore an — Ziegenmelker — weil ſie 

ich des Nachts in die Staͤlle ſchleiche, und den Ziegen die 

Milch ausſauge. Ss etwas glaubt jetzt aber kein Vernuͤnf⸗ 

iger mehr! Sie fliegt des Nachts herum, um die Butter⸗ 
hoͤgel, die des Nachts herum fliegen, und die ihr zur Nah⸗ 

ung dienen, zu fangen; und daher kann es geſchehen, daß 
ie zuweilen des Nachts oder in der Dämmerung an Scheu⸗ 
hen und Staͤllen herumflattert: Allein dieß thut fie der 
Nahrung wegen, nicht die Thiere zu melken, welches auch 
Jaͤnzlich mit dem Bau ihres Koͤrpers ſtreitet. 

Die Vachtrabe ſoll ein Vogel ſeyn, der durch einen 
Haufen, einfoͤrmigen Ton, ſich des Nachts in der Luft hoͤ⸗ 
den laſſe. Man erzähle davon viel abgeſchmackte Dinge. 
31 bilden ſich ſogar 55 55 der Teufel ſich in die Ge⸗ 


10 Bein breche, der ſich iterſtehe ihr nachzurufen; da⸗ 
er ihre Stimme dem eng immer ſchreckhaft ift, 


| 1 dieſen lauten einfoͤrmigen Ton machen. 


1 beſonders des Nachts, ah Furchtſamen Grauſen er⸗ 
gt. Sie halten ſich an ſumpfigten Oertern auf, und 
gas Maͤnnchen ſchreckt mit ſeiner meckernden Stimme, wel⸗ 
De es ſowohl im Sitzen als im Fliegen von ſich hoͤren läßt, 
en Aberglaͤubiſchen, der einen Ziegenbock meckern zu hoͤ—⸗ 
en glaubt, und dann wenn er nichts ſieht, wohl gar denkt, 


Auch die e welche ſonſt auch aber 9.9 


daß diefer Ort ein Aufenthalt der Geſpenſter und Nochtgei⸗ 


kommt hervor. Dach erwacht er zuweilen auch mitten in 
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ſter fen. 

Der Siebenſchlsfer ift ein Thier faſt fo groß mis 
ein Eichhörnchen, und ſchlaͤft gewöhnlich 7 Monate in ei⸗ 
nem weg; zuweilen laͤnger, zuweilen kuͤrzer, nachdem den 
Winter heftig oder nicht, lange oder nicht lange dauert: 
Denn im Herbſt legt er ſich ſchon in fein Loch, rollt ſich zu 


ſammen und erſtarrt; im Mai erwacht er dann wieder und 


Winter, wenn es nemlich etliche Tage hinter einander rech 
warm geweſen iſt, ſteht auf und ſucht ſich was zu freſſen 
So bald es aber kald wird, erſtarrt er wieder, und fein] 
Erſtarrung iſt ſo ſtark, daß man ihn in die Hand nehmen 
ruͤtteln und druͤcken, ja ſogar auf der Erde wegrollen darf 
ohne daß er erwacht. Einige denken, er ſchlafe durch ſeil 
ganzes Leben, abwechſelnd 7 Stunden, dann wache er ebe 
ſo lange, Yen ſchlafe dann wieder ein; und daher habe e 
den Nahmen Siebenichläfer befommen. | 

Daß es einen Rattenkoͤnig mit zehn Köpfen gebe 
ſoll, iſt eine alberne Fabel, die vermuthlich auf folgend 
Weiſe entſtanden iſt: Es kommt zuweilen eine Menge Raf 
ten zuſammen, dieſe ſpielen und verwickeln alsdenn ihr 
langen Schwänze, daß fie fo leicht nicht wieder von einan 
der loskommen koͤnnen. Da dieß nun vermuthlich ein 
ein Unwiſſender ſah, und nicht wußte, was er daraus me 
chen ſollte, ſagte er, daß er eine Ratte mit zehn Koͤpfe 
geſehen habe, welche wohl der Rattenkoͤnig geweſen ſeyf 
wuͤrde. Andre glauben das Wunderthier, und nun hatt 
man einen Rattenkoͤnig. Aber er war nur in den Koͤpfe 
derer, die gern glauben, mas albern iſt, ohne es ſelbſt gi 
ſehen oder unterſucht zu haben. al 

Des Meulwurfs ſtaͤrkſter Sinn, ift der Geruch 
nach dieſem beſtimmt er fein Wuͤhlen; aber er hat auch Auf 
gen und Ohren, er ſieht und hoͤrt alſo. Dieſe find jedoc 
mit Haaren ſo dicht bewachſen, daß man fe e nicht flehi 
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Daher glaubte man fonft, der Maulwurf koͤnne gar nicht 
ſehen und hoͤren, weil er keine Augen und Ohren habe, 
ſondern er muͤſſe alles riechen und fuͤhlen. Wenn die Maul⸗ 
wuͤrfe im Fruͤhjahr haͤufig aufwerfen, ſo prophezeihet der 
Aberglaͤubiſche daraus guten Graswachs. Es mag zwar 
eyn, daß die von den Maulwuͤrfen aus gutem Boden auf⸗ 
zeſtoßne Erde, wenn ſie zu rechter Zeit gut zerſtreuet wird, 
einen vermoſeten Raſenboden zu jüngerer und fuͤſſerer Grass 
rucht bringe; allein wenn man die Maulwuͤrfe, aus Dies 
Ver Urſach ſich vermehren, und die Wieſen durchwuͤhlen laſ⸗ 
Wen wollte; fo würde der daher entſtehende Schade weit groͤſ⸗ 
er ſeyn als der Nutzen. Man rottet fie vor dem Winter 
Mus, ehe fie Junge bekommen, und es iſt viel beſſer, die 
Wieſen mit guter Schutterde oder anderm Duͤnger zu uͤber⸗ 
fahren. 


Der Vielfraß hat feinen Nahmen von vielem Freſſen, 


Ar allzuviel gefreſſen habe, zwiſchen zween, nahe beiſam⸗ 
inen ſtehende Bäume dringe, und feinen dicken Wanſt hin⸗ 
len ausleere, um vom neuen freſſen zu koͤnnen. 
Die Faraonsmaus, Faraonsratte oder der Ichneu⸗ 

on, iſt faſt fo groß als ein Marder, and wohnt vorzuͤg⸗ 


n Egypten macht man fie zahm, und gebraucht fie in den 
Haͤuſern, wie wir unſre Katzen zum Mäufe- und Ratten⸗ 
endiges vorfinden und bezwingen koͤnnen, Jagd, und 
huͤrchten ſich ſogar vor Hunden und Katzen, und jungen 
krokodillen nicht, ſondern fallen fie an, und bezwingen 
nd freſſen fie. Die Krokodilleneier, die fie mit vieler Liſt 
us dem Sand zu ſcharren wiſſen, find ihr beſter Fraß, 
ind da fie deren oft 300 bis 460 zerbrechen, fo werden fie 
ür Feinde der Krokodillen gehalten, welche die ſchaͤdliche 
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Denn er frißt den ganzen Tag und ſcheint doch nie recht ſatt | 
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Vermehrung derſelben hindern. Aber das iſt ohnſtreiti 
ganz falſch, daß ſie den ſchlafenden Krokodillen durch de 
Rachen in den Leib kriechen, und darin die Eingeweide au 
freſſen, ſodann aber wieder beim Rachen heraus ſpazieren 
oder gar ein Loch durch der Krokodille Baͤuche bohren, un 
ſodenn haſtig davon fliegen. — Dieſe Fabel mit dei 
„Ichneumon entſtand vielleicht daher, daß der Seinx od 
das Erdkrokodill dem ſchlafenden groſſen Krokodill in de 
Rachen geht, ihm die Ueberbleibſel von dem Fraſe, we 
ihm zwiſchen den Zaͤhnen ſitzen geblieben iſt 4 auszufreſſe ei 

Das Elendthier kann den Schlitten in einem Tag 
49 bis 50 Meilen durch den Schnee fortziehen, ohne nu] 
einmal ſtille zu ſtehen, oder zu freſſen. Seine Haut i 
ſehr dick, und wenn ſie gegerbt iſt, ſo hart und feſt, daf 
man mit einer Flindenkugel kein Loch in fie ſchieſſen Fanıkı 
Es iſt ſo groß wie ein Pferd, und kann einen 9 Menſche 
oder ein Thier, mit einem Schlag feines Vorderfuſſes to 
ten. Man darf nicht glauben, daß das Elendthier fein 
Nahmen daher habe, weil es dem Elend oder der falle 
den Sucht zuweilen unterworfen ſey? 
b Das e ee ift mit langen el \ 


mehreſten find etwas über eine Virtelelle, die groͤßtſſ 
aber faſt eine Elle lang. Und mit dieſen Stacheln weh 


rollen, Kopf und Fuͤſſe ſo dicht anziehen, daß man nich 
mehr als die Stacheln fieht, und es herummälzen, und vi 
einer Stelle zur andern werfen darf, ohne daß es ihm Schft 
den thut. Wenn ein Feind ihm nahe koͤmmt, fo faͤhrt h 
ſchnell auf, ſchuͤttelt die Haut wie ein Hund, der eben all 
dem Waſſer gekommen iſt, erhebt feine Stacheln und mae 
damit ein Geraͤuſch, um fie zu ſchrecken. Kommt df 
Feind ihm naͤher, fo rollt es ſich zuſammen, und bleibt uf 
beweglich liegen, und nun kann ihm auch der aß Lot 


— 
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hichts thun. Ehedem glaubte man, das Stachelſchwein 
aufe ſeinem Feind mit groſſem Geraſſel entgegen, und 
chieſſe einen Stachel auf ihn los; aber das kann das Sta⸗ 
helſchwein nicht; denn ſeine Stacheln ſitzen unbeweglich 
5 Das aber ift wahr, daß es ſich zuſammenrollt, ſich 
Aber Schlangen und Eidexen 0 lange her waͤlzt bis ſie todt 
Und, und fie alsdenn frißt. 

4 15 a ‚ welche. mie dem N bie arge 


e n, um 5 Hachber r 5 N Di das iſt sale, 
ſaß fie den Kuͤhen und Ziegen die Milch ausſaugen, wie 
handy Leute glauben. Unter | | 


Hexen oder e en 


Pee Kuͤnſte, auſſerorbentliche Dinge berge 
Ben: wobei u der Teufel s ie. 8 weiter 


ln 15 Man ſorchrete ie wie den Teufel en ; weil man 
urch e vor ihrer Macht geſichert zu ſeyn glaubte. End⸗ 


Ind kr martern; denn man wollte das lch Hexen⸗ 
3 ganz . Ai find gl nee daß wir 


Ib wir 80 Fönnten, und mit dem Teufe el zu Ki ges 
abt hätten; wenn der Neid ich wieder uns erhebt, oder 
ir das Unglück haben, daß eine feurige Geſtalt ſich in un⸗ 
rn Sthornſtein wirft. danches g gute Muͤtterchen, man⸗ 
er ehrliche Alte iſt wegen rother Lagen verbrennt worden; 


a The 


brach Stecknadeln aus. Mehrere Perſonen ſahen dief 
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denn dieß hielt die Einfalt ehedem fuͤr das untruͤgliche Zei 
chen der Hexen. Aber auch unſere Zeiten ſind nicht gan 
frei, von ſolchen grauſamen, die Menſchheit entehrende 
Begebenheiten. Noch im Jahr 1783 ward eine Weibs 
perſon nach richterlichem Spruch und Urtheil als Hexe ge 


toͤdtet. N | 


Ein neunjähriges Kind in Glarus war krank, un 


Nadeln; aber nicht das Ausſpeien derſelben. Wie waͤ 
dieß auch moͤglich geweſen, daß nicht eine im Schlund 
hätte ſollen ſtecken bleiben. Des Kindes Fuß war gelaͤhmt 
und der Vater, ein Arzt, ſagte: Er ſey ſo duͤrr geweſen 
daß man ihn wie einen Zwirnfaden durch ein Nadeloh 
habe ziehen koͤnnen. Doch konnte das Kind, mit dieſen 
duͤrren Fuß ſehr hohe Sprünge machen, und wußte nicht 
anzugeben, als daß es einige Wochen vorher, von einen 
Schloͤſſer und der Magd einen Honigkuchen erhalten hätte 
Der Vater ſchickte zu einem Vieharzt, und diefer Aber 
glaͤubiſche gab den Beſchied: In dem Honigkuchen fü 
Stecknadelſamen geweſen, und dieſer werde in den Ma 
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gen des Kindes ausgebruͤtet, und gebeihe da zur Reife. — 
Di Stecknadeln kamen wohl poliert und mit den gehoͤri⸗ 
gen Koͤpfen verſehen zum Vorſchein; dennoch glaubten es 
der Vater und die wohlweiſen Richter. Die Magd, welche 
eineünterſuchung fuͤrchtete, entfloh; aber man ward ihrer bald 
wieder habhaft. Nun ſollte ſie des Kindes duͤrren Fuß heilen; 
und ohnerachtet ſie dazu weder uͤbernatuͤrliche Kraͤfte, noch 
natürliche Mittel hatte, fo mußte fie doch, aus Furcht, die 
Kur anfangen, und ſie gelang nach 18 Tagen wirklich; 
aber gewiß nicht durch ihr Zuthun, ſondern durch ohnge⸗ 
faͤhr. Nun war es gewiß, daß die Magd eine Hexe ſey; 
da ſie iber nicht bekennen wollte und konnte; ſo wurde ſie 
echsmal auf das ſchaͤrfſte gefoltert, und ſie bekannte nun, 
was mın wollte. Aus Furcht vor ähnlicher Behandlung 
entleibt der alte Schloͤſſer ſich im Gefaͤngnis; die Magd 

Jaber werd als Hexe mit dem Schwerdt hingerichtet. 

So gebuͤhrt Aberglaube noch jetzt Unſinn, Menſchen⸗ 
Mual um Mord. Es iſt nicht zu leugnen, daß es immer 
Heute gegeben hat, die ſich auf geheime Kuͤnſte legten, und 
Padurch allerlei bewirkt und hervorgebracht haben, was in den 
Augen des Uinwiſſenden und Aberglaͤubiſchen; Hanz auf ſſeror⸗ 
bentlich ſhien, 990 als wenn es nicht ohne Huͤlfe einer hoͤhern 
Macht geſchehen koͤnne: Aber das Forſcheräuge anderer ent⸗ 
Peckte am Ende immer, was jene nicht zu ſehen vermochten. 
Hier zeigte man die Nadeln, die das Kind ſollte ausgeſpien ha⸗ 
Pen; aber keiner fahe, daß dieß wirklich erfolge. So war 
Is immer, fo würde es noch jetzt bei allen Hexengeſchichten 
eyn, wenn ſich Gott Lob, ihre Anzahl nicht fp ſehr verrin⸗ 
zert haͤtte. Möchten fie ſic ganz verliehren! ‚Möchte ihr 
Andenken, ganz von der Erde ausgerottet werden! Betruͤ⸗ 
er, die ihr Anſehen bei andern erhalten, und dadurch den 
disherigen reichen Gewinn beibehalten wollen, muͤſſen ihre 
Kunſt ſo ehrwuͤrdig als moͤglich darzuſtellen ſuchen „ müffen 
| 115 lehren, daß eine unſichtbare Macht mit ihnen ſey: 
Ind was iſt leichter, als unter einem aberglaͤubiſchen Volk, 


} 
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geben ſelbſt dazu Anlaß, daß man fie für fo etwas haͤſ, und 


das Anſehen zu erhalten, daß man durch den Teufel Thater 
thun koͤnne? Gewinnſucht und Liebe zum ſonderbaren wa 
ren die gewöhnlichen Urſachen, daß Hexen auftraten; Neid 
und Haß, daß man ſolche Dafür ausgab, die nicht dafuͤn 
gehalten ſeyn wollten. Liederliche und Faullenzer, die au 
keine ehrliche Art ihr Brod verdienen koͤnnen oder wollen 


ſehen es gern, wenn ſich ihr Ruhm weit ausbreitet; dent 
je groͤſſer dieſer iſt, deſto beſſer iſt die Einnahme, und de 
flo groͤſſer das Vertrauen, deſto gluͤcklicher der Erplg it 
dem Heilen. Auf der andern Seite iſt der fleiffige, ſpar 
ſame Wirth in Gefahr, von denen, die ihn haſſen, für ei 
nen Hexenmeiſter gehalten zu werden. Der Mann, ſag 
der erſte, hilft ſich ſeit einiger Zeit recht auf, und min weif 
nicht, wie es zugeht. Der andere ſetzt mit bedautendel 
Miene hinzu, daß das Ding ſeinen Haken habe muͤſſe 
Der dritte, er habe ſchon davon munkeln gehoͤrg Dei 
vierte ift feines Glaubens gewiß; es iſt in dem Haufe nich 
allzurichtig. Die andern ſetzen nach Belieben dazu; dei 
eine hat darin ein eufferordentliches Pochen und Peltern ge 
hoͤrt; der andere hat bemerkt, daß der Mann, das Geli] 
immer aus einem gewiſſen Kaſten nehme, wonn es ni 
alle werde, und daß darin ohnfehlbar der Kobold ſey. Di 
Sage die alles zwoͤlfmal vergroͤſſert, fliegt damt in all 
Haͤuſer, durch Stadt und Land, und der Nahme des ehr 
lichen Mannes, iſt auf immer beſchmußzt. Freilich bleib 
in den Augen des Poͤbels manches geheim, und darum auf 
ſerordentlich, wenn gleich der kluͤgere die wahre Beſhaffen 
heit davon leicht erfaͤhrt. Tauſend Beiſpiele koͤnnten da 
von aufgefuͤhrt werden: Hier ſey es an einem genug. „In 
Jahr 1617 lebte ein Knabe, 15 Jahr alt, zu Bilſon in dei] 
Grafſchaft Stafford, von welchem jederman glaubte, daß 
er vom Teufel beſeſſen, und behext ſey. Die Jeſuiten be 
fuchten ihn fleiſſig, beteten vor ihm, und wendeten ihr 
Künſte an, den Teufel auszutreiben. Sie gaben den El 
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gern auch gute Hoffnung, und fagten ihnen, daß fie daher 
ie Wahrheit und Heiligkeit der catholiſchen Religion erken⸗ 
en koͤnnten. Einmal beſuchten ſie ihn allein, ein ander⸗ 
nal in Geſellſchaft anderer; aber immer wollte der boͤſe 
Beiſt noch nicht weichen. Wenn der Knabe den Anfall 
hatte; ſo gab er durch Zeichen zu erkennen, daß eine ge⸗ 
oiſſe alte Frau, welche nicht weit von feinem Vater wohnte, 
ihm einen böfen Geiſt zugeſchickt habe; und wenn er ihn 
erließ, ſagte er mit deutlichen Worten, daß fie eine Hexe 


— 


her, nebſt dem Knaben vor das geiſtliche Gericht zu Lech⸗ 
ſlield gebracht; und ehe jene in die Gerichtsſtube trat, bes 
ſam dieſer den heftigſten Anfall, und ſchrie: Jetzt kommt 
le, jetzt kommt mein Plagegeiſt. Endlich traten auch des 


ſhieſe erſchien, 1 der Knabe abermals den Anfall, da⸗ 
her die Geſchwornen ſie fuͤr ſchuldig erklaͤrten und zum 
Tode verdammten. Der Biſchof von Licchfield urtheilte, 
aß es eine Betruͤgerei der Jeſuiten ſey, und verſchaffte, 
ihm fie zu entdecken, der Frau eine Friſt, waͤhrend welcher 
eit er den Knaben in ſeinem Hauſe behalten und genau 


ſhewachen wolle. Es geſchah. Weil nun der Knabe hier 
eine Bewundrer fand, indem ihn keiner weiter ſah, als 


bie ihn bewachten, wurde er fü verdruͤßlich „ daß er zuwei⸗ 
en in zwei bis drei Tagen nichts eſſen wollte. Sein Hals 
ing an zu ſchwellen, er lag in ſeinem Bett bald ohne alle 
Empfindung, bald ſah er die Leute ſtarr an, ein Schaum 
tand auf ſeinem Mund, und wenn Leute bei ihm ſtunden, 
ſchlug er nach ihnen. Er redete kein Wort, auſſer wenn er 
Den Anfall hatte, aber dann n ganz unverſtaͤndlich, und ſtell⸗ 


| vechſeind gürig und hart; und da er ihm einmal ſechs derbe 


Schlaͤge mit einem Stock gab, blieb 755 dabei ganz unem⸗ 
b indlih. Endlich ſteckte man ihn zwiſchen die Naͤgel an 
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nd die Urſach feines Ungluͤcks ſeyp. Die Frau wurde da 


Rnaben Eltern, als Zeugen gegen die Frau auf; und da 


e ſich dabei ungeberdig. Der Biſchof behandelte ihn ab 


Daͤnden und Fuß ſſen Nadeln, hielt ein brennendes Licht ſo 


Wwunmeeemmne a 
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nahe als möglich an feine Augen; aber er bewegte ſich nicht, 
und druͤckte die Augenlieder nicht zu. Endlich wurde er 
deſperat, und gab, indem er auf Meſſer und dergleichen 
zeigte, nicht undeutlich zu verſtehen, daß er ſich ein Leid 
zufuͤgen wolle. Man bewachte ihn daher noch genauer, und 
in dieſem Zuſtande blieb er ein ganzes Vierteljahr. Der 
Urin wurde zuletzt ſchwarz, daß die Aerzte nicht wußten, 
was ſie davon denken ſollten, und der Biſchof ſich entſchloß, 
keine weitere Verſuche anzuſtellen. Aber er beſtellte noch 
einen treuen Bedienten, welcher durch ein Loch in der Maus 
er, das dem Knaben nicht bekannt war, genau auf ihn acht 
geben ſollte. Indeß geht der Biſchof mit ſeinem ganzen 
Hauſe in die Kirche, ſo daß alles ſtill iſt. Da der Knabe 
keinen bei ſich ſieht, und kein Geraͤuſch Hört, richtet er ſich 
im Bett auf, horcht, ob ſich wo was regt, ſteht auf, und 
nimmt aus dem Stroh ein Dintefaß, gießt auf Baum⸗ 
wolle etwas daheraus, und ſteckt dieſe unter die Vorhaut, 
worauf er das Dintefaß wieder verbirgt und ſich zu Bett 
legt. Der Biſchof fragt, nachdem er zuruͤckgekommen ift, | 
wie er ſich befaͤnde? Er weiſt mit entftellten Geberden und 
mit Murmeln auf ſein Waff er: Der Biſchof aber ſagt ihm, 
daß feine Betruͤgerei entdeckt fey, und droht ihm mit dem 
Zuchthaus, dafern er nicht bekennen würde; und er geſteht 

endlich: Ein Mann, welcher Sachen zum Verkauf berum 
getragen, habe ihm ne „ und ihn beredet, mit nach 
Giffords Haus zu gehen, wo man ihm wohl begegnen 
wuͤrde. Er geht va und finder jene Prieſter „die ihm 
Geld geben und viel verſprechen, wenn er das thun wolle, 
was ſie ihm ſagen wollten? Nachdem er drei Tage bei ihnen 
geweſen, habe er alles ſo gefaßt, daß ſie ihn nach Hauſe 
gehen geheiſſen. Er kommt zu groſſem Entſetzen ſeiner 
Eltern als ein Raſender dahin und ſpielt um ſo mehr, da 
ſeine arme Eltern ſeinetwegen von denen Gaben empfangen, 
die ihn ſehen, ſeine Rolle noch laͤnger, daher er auch den 
Teufel von den Prieſtern nicht habe wollen i laſſen. 


| 


| 
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Dieſe Hätten es ihm geſagt, daß er jene alte Frau, die 
ohnedem ſehr zankſuͤchtig geweſen, fir die Hexe ange⸗ 
ben ſolle. Bei Gericht habe er von einigen, die bei ihm 
geſtanden „ gehört, daß ſie Fam; daher er gerufen: Sie 
kommt ꝛc. und zu Stafford habe er das Klingen der 
Ketten hören koͤnnen, mit welchen die Frau gebunden ges 
weſen, und habe daraus geurtheilt, daß ſie auf dem Weg 
ſeyn muͤſſe. Den Hals habe er damit ſchwellen gemacht, 
daß er die Zunge mit Gewalt und lange zuruͤckgezogen; 
welches er ſelbſt ausgefunden, das uͤbrige haͤtten ihn die 
Prieſter gelehrt u. ſ. w.“ 

Die Hexen ſollen auſſerordentliche Dinge thun koͤn⸗ 
nen; daher ſind die Mittel, womit man ſich gegen ſie zu 
verwahren ſucht, auſſerordentlich und ſeltſam. Wer Geld 
liegen hat, ſagt man, der lege Kreide dazu, damit die 
Hexen keinen Theil daran haben, oder etwas davon nehmen 
koͤnnen; denn ſie ſollen die Kunſt wiſſen, dem, welchem 
ſie vorher Geld gegeben haben, es unter allen Schloͤſſern 
hervor, heimlich wieder zu entwenden. Aber wer viel 
Geld einzunehmen hat, und Einnahme und Ausgabe nicht 
ſobald aufſchreibt, der wird beim Nachrechnen gewoͤhnlich 
nicht wiſſen, woher das deficit komme? Man miſchte alſo 
zauberiſche Haͤnde ein, was man bei gehoͤrigem Gebrauch 
der Schreibmaterialien nicht wuͤrde noͤthig gehabt haben. 
Wider das Behexen ſoll es gut ſeyn, etwas von der Klei⸗ 
dung eines armen Suͤnders zu haben: Auch ſoll ſo ein Lap⸗ 
pen dienen, die Pferde damit fett zu machen, die man da⸗ 
mit putzt und — gut fuͤttert. Wenn der Drache oder die 
Hexen einem nichts vom Gelde holen ſollen, fo ſoll man es 
mit reinem Waſſer abwaſchen, und ein wenig Brod und 
Salz dazu legen. Wenn damit angedeutet werden ſoll, 
daß man der Sparſamkeit ergeben, ſich mit Brod und 
Salz und reinem Waſſer begnuͤgen ſoll; wer koͤnnte leug⸗ 
nen, daß man wenigſtens bei gutem Fleiß ſein Vermoͤgen 
bewahrt, und zu noch gröfferm gelangt? Wenn eine Hexe 
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von ihnen, am wenigſtens des Freitags, wo ihre Mach 


Ruͤcken fahren laſſen, weil man ſich dann vor ihren Zaubt 


ſich ſchlafen legt, verwahrt man noch die T 


ſen habe, in meiner Pflicht auf rechten Wegen wandle, fi 


Hexen dabei zu denken: Die Hexen hingegen, glaubt man 
koͤnnten auf ſehr leichte Art Butter machen; aber mat) 


einen fragt, pol! man nicht ja antworten; ſonſt kann. fi 
durch Zauberei einem etwas nehmen: Auch ſoll man fic} 


beſonders wirkſam ſeyn foll, mit der Hand nicht uͤber de 


reien nicht hüten koͤnne. Leuten, welche man im Verdach 
hat, daß fie zaubern und hexen koͤnnen, antwortet ma 
nicht, wenn fie fragen, und geht drei Schritte von ihne 
weg, um nicht von ihnen berührt zu werden, Ehe maß 

Thi wi den 
Ueberwurf, (der Kettel) um dle Hexen, fo. wie die Geſpen 
ſter dadurch abzuhalten. Es mag auch bis jetzt noch FI 
wie ehedem, Leute geben, die es ſelbſt glauben, daß fi} 
an dem mehr Macht haben, von dem ſie ein dreimaligen 
ja herausbringen koͤnnen. Aber wenn ich ein gut Gewiff 


— 


kann ich dreiſt wohl dreimal drei ja antworten, und dar 
im Vertrauen auf Gottes Schutz nichts fuͤrchken. Wen 
ein Weib Butter machen will, ſoll fie ein dreikreuzigten 
Meſſer an das Butterfaß fü ecken „oder drei Kreuze an daff 
ſelbe ſchreiben, um den nt die Macht zu nehmen, Dal 
bei zu ſchaden: Aber wie koͤnnten drei Kreuze an ein Faß 
geſchrieben, oder auf einem Meſſer befindlich, gute Butte 
machen, wo keine gute Milch iſt? Man weiß M tttel, dat 
baldige Butterwerden zu verhindern, ohne an Teufel unt 


konne fie daran erkennen, wenn fie im Waſſer unterſinke 
Das Fett, ſagt man, ſchwummt im Waſſer oben; die Hef 
renbutter geht unter. Aber ſo kann auch ich und jeder fohl 
che Butter machen: Denn weil das Salz ſchwerer iſt, ale] 
das Waſſer; ſo braucht man nur ein Stick Butter flat] 
zu ſalzen, um zu verurſachen, daß es ſogleich untergeht 
wenn es ins Waſſer gelegt wird. Es iſt faſt nicht zu zwei 
feln, daß nicht liſtige Menſchenfeinde ſich dieſes Mittels 
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edient haben, „dieſen oder jenen in den Augen anderer ver⸗ 
daͤchtig zu machen: Daher muß man ſich wohl huͤten, von 
andern die ſo ſehr beleidigende Meinung zu faſſen, als ob 
0 e hexen koͤnnten, wenn auch Anzeigen vorhanden waͤren, 
welche man ſonſt fuͤr Merkmale der Hexerei haͤlt. Die 
Katzen haͤlt man für diejenigen Thiere, in welche die Hexen 
dich am leichteſten verwandeln konnten. Man fuͤrchtet die 
Katzen, die man beſonders des Abends ſieht; weil man 
ihlaube,- es koͤnnten Hexen ſeyn; ob man gleich weiß, daß 
Pieſe Thiere am liebſten des Nachts ihrem? Raub nachgehen, 


weil fie da von Hunden und andern nicht gejagt werden. 


ih o in und an einem Haufe die Katzen ſich haͤufig beiſſen, 
a ſoll es nicht ganz richtig ſeyn; denn in dieſer Geſtalt 
glaubt man, machten die Hexen ſich einander Viſiten: 
Aber fo wär ja das Reich unter ſich ſelbſt uneins; denn die 
Rasen beiſſen ſich! Alte Matronen, die ſich der Welt ent 
ziehen und einſam leben, weil ihnen ihre Freunde abgeſtor⸗ 
ben find, halten es am Ende mit den Katzen, die ihnen 
igemeintglich ſehr vertraulich find, dan half ohnedem die 
alten Weiber in einem gewiſſen Verdacht; kommt dieß 
och dazu, fo find fie gewiß — Hexen. Wer kennt niche 
das groſſe Feſt, das de Hexen in der verrufenen 


| Walpurgisnacht 

0 Er dem baucheigen Bl locksberg halten ſollen? Es iſt faſt 
laicht noͤthig, zu ſagen, wie fie ihre Rei 0 dahin anſtellen, 
und auf was fuͤr Art ſie ſich dort beluſtigen; denn wem ſoll⸗ 
e dieß unbekannt ſeyn? Ein Beſenſtiel, ein Spinnewocken, 
eine Ofengabel, ein ſchwarzer Bock, worauf ſie ſich ſetzen, 
Führe fie durch den engen Schornſtein, hoch durch die Luͤfte, 


ſchnell an jenen Ort, wo der Teufel ihrer erwartet. Er 


ist nach der ſehr lächerlihen Meinung der Aberglaͤu⸗ 
biſchen auf einem erhabenen Ort, um ihn her tanzen die 
hexen mit Teufeln, die ſich zum Theil in Thiergeſtalten 
erwandlt haben, in einem Kreis herum, Die Muſik 
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wird von ebenfalls teufliſchen Thieren beſorgt. Wenn den 
herrlich geſchmauſet, Beelzebub die Huldigung eingenon 
men, und ſich aufs neue von der Treue ſeiner Verehre 
verſichert hat; fo kehrt die Unholdsſchaar auf eben die An 
zuruͤck, wie ſie gekommen war. In der Mitternachtsſtur 
de von eilf bis zwoͤlf Uhr muß alles geſchehen. Aber 
Solch Narrenſpiel läßt Gott nicht in der Welt geſchehn. 
Sagt, wer von euch hat es gehoͤret und geſehn? 
Und doch glaubt ihr ſolch Zeug, das Einfalt ausgeheckt, 
Und das ſonſt nirgends, als in euren Koͤpfen ſteckt? 


— —— 


— 4 


Wenn Menſchen und Vieh von Krankheiten befalle 
werden, die man nicht ſobald heilen kann; ſo glaubt de 
Einfaͤltige gleich, es fen durch Hexen geſchehen. Aſtigſ 
Betruͤger machen ſich dieß zu Nutze und geben vor, fi 
koͤnnten die Hexerei wieder vertreiben; geben daher den 
Kranken Kraͤuter ein, oder machen allerhand Poſſen, di 
oft mehr ſchaden als helfen. Wenn nun unterdeß die Ne 
tur ſich ſelbſt hilft; fo heißt es, der oder die hat das ge 
than, und man nennt ihn oder fie Herenmeifter und Hex 
Sie ſehen dieß gern, wenn ſie gleich nicht öffentlich fo ge 
heiſſen ſeyn wollen; denn ſie laſſen ſich dann ihre Künft 
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Prater theuer bezahlen, leben davon gut, und lachen 
iber die Dummheit anderer. Der alberne Glaube an He⸗ 
en ſtammt aus dem Heiden⸗ und Judenthum her, und 
beruht auf lauter Lug und Betrug. Es giebt nemlich ges 
viſſe Kraͤuter, welche den Menſchen fo betaͤuben, daß er 
In einen tiefen Schlaf fälle, worin er fo lebhafte Traͤume 
gat, daß er ſelbſt glaubt, es ſey alles wahr. Vor Zeiten 
ab es Betrüger, die ſolche Kräuter kannten. Wenn fie 
zun irgend eine Abſicht erreichen, und andere ums Geld 
bringen wollten; fo ſchwatzten ſie ihnen vor, daß man durch 
Zauberei reich werden, und uͤberhaupt alles erlangen koͤnne, 
vas man nur wolle. Bekamen dieſe Luſt dazu, fo erzehl⸗ 
Yen fie ihnen, was dabei vorgehen muͤſſe: Daß man ſich 
hem Teufel mit feinem Blut verſchreibe, daß man umge⸗ 
lauft werde und dabei einen Pathen bekomme; daß hernach 
ede Hexe einen Geiſt zum Bräutigam, und jeder Hexen⸗ 
neiſter eine Geiſtin zur Braut bekomme; daß auf Wal⸗ 
Purgis die ganze Hexenzunft einen praͤchtigen Schmaus 
nit Muſik und Tanz auf dem Blocksberg halte, und dere 
leichen albernes Zeug mehr. Sie nannten auch wohl ei⸗ 
ien und den andern, der ſchon dabei mar. Wenn nun der 
Wallpurgisabend kam; fo gaben fie vor, man müffe dazu 
Porbereitet werden, gaben ihm von ſolchen Kräutern, da- 
on er lebhaft traͤumte, beſtrichen ihn hie und da mit einer 
Salbe, und fuchten uͤberhaupt feine Einbildungskraft auf 
lle Art zu erregen, und ihm die ganze Sache gewiß zu 
nachen. Weil aber die Weiber am geneigteften zu ſolchen 
Baukeleien find und ſich leichter überreden und irre führen 
ſaſſen, fo probirte man das vornehmlich mit ihnen. Eine 
Solche Frau traͤumte dann in der Nacht von dem, wovon 
bre Seele fo voll war, wie es bei Träumen gewöhnlich ges 
ſchieht. Da duͤnkte es ihr, als ritte fie auf einem Beſen, 
der einer Ofengabel durch die Luft und tanze auf dem 
Blocksberg, wo der Teufel in Bocksgeſtallt erſchien. Er⸗ 
bachte fie nun wieder, fo glaubte fie, es ſey alles wahr ger 
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die Sache gewiß, und fo wurden manchmal die mei ſte 


arme gemarterte in der Angſt ſolche, die fie bisher felb 


genommen, und ſo lange gemartert, bis ſie von Schmeil 


weſen, erzehlte dieſer und jener Vertrauten, beſonder 
wenn ſie dieſelbe auf der Teufelshochzeit geſehen haben wol 
te, wie alles zugegangen ſey, und gab ihr auch von de 
Hexenſalbe. Dieſe, wenn ſie gleich nichts davon wußte 
wagte es entweder nicht, ſich zu rechtfertigen und Anzeig 
davon zu thun; oder ſte wuͤnſchte an dieſem Feſt Anthe 
nehmen zu koͤnnen. Kam nun die erwartete Nacht, fo bi, 
ſchmierte fie ſich auch mit Salbe, und glaubte und traͤum 
nun wie jene. Dies durfte nur einmal geſchehen, fo we 


Weiber in einem Dorf für Hexen gehalten; vielleicht glauf 
ten ſie es ſelbſt „ohne uͤbrigens zu wiſſen, wie es eigentei 
damit zugieng. Ergaben fie ſich dann vermeindlich gehe 
men Kuͤnſten; fo war nichts gewiſſer, als daß fie Hope! 
waͤren und in der Walpurgisnacht auf den Blocksberg rei 
ten. Und dieſer Glaube gieng von Haus zu Haus, vol 
einem Ort zum andern immer weiter. Der Pabſt, d 
Biſchoͤfe und andere Geiſtliche, welche davon hörten, mei 
ten endlich auch, es ſey wahr, und verboten das Hexe 
und Zaubern bei Lebensſtrafe; reizten auch wohl die weltl 
che Obrigkeit, diejenigen zu beftrafen und zu verbrennet 
welche für Hexen gehalten würden. Wenn daher eine fo 
che ungluͤckliche Perſon in den Verdacht kam, daß fie ein 
Hexe ſey; fo marterte man fie auf der Tortur fo lange, b 
fie ſagte: Ja, fie wär eine. Dann marterte man fie wi 
der, daß ſie ihre Bekannte angeben ſollte, die mit ihr ai 
dem Teufelsſchmaus geweſen wären. Da nannte denn def 


für verdächtig gehalten hatte. Dieſe wurden auch gefange 


zen ſinnlos gemacht, fich ſchuldig bekannten, um nur vo 
der Quaal erloͤſt zu werden: Und nun fuhrte man fie al 
auf den Scheiterhaufen. Es geſchah auch wohl, daß eit 
ohne Marter ausſagte, was und wie es die Richter wiſſe 
e und beſtaͤrkte dieſe in der e j 5 a 
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a fen. So find vor Zeiten tauſend unſchuldige Men⸗ 
hen. um der Hexerei willen gemartert und ums Leben gea 
racht! worden, wovon ſie doch nichts wußten. Nur noch 


\ 


or einigen dreiſſig Jahren wurde in Würzburg die Aebtiſ⸗ 


ö 


n Renate als Hexe verbrennt. Nun, Gottlob, find 
je Zeiten vorüber! Die Gerichte nehmen wegen Hexerei 
ar keine Klage mehr an; ſondern ſtrafen den, der jemand 
Jerfelben beſchuldigt, als einen Verleumder: Denn man 
eiß ganz gewiß, daß es nimals eine wirkliche Here gege⸗ 
en hat, und nun und nimermehr keine geben wird. 
Odder iſt nicht die Sage von dem jaͤhrlichen Hexentanz 
hf. dem Blocksberg vielleicht auf folgende Art entftanden ? 
Die Schäfer in jenen. Gegenden follen ehedem den Tag vor 
f alpurgis b zugebracht, und oft bis in die Nacht 
b oͤhlich geweſen und getanzt haben. Da man nun in 
Ir Entfernung Lichker und an Bewegungen auf dem 


j bh man auf e 1 5 andern auch auf die ſonderbare 
einung, daß es etwas uͤbernatuͤrliches, Hexen, mit ih⸗ 
In der Teufel u. ſ. w. ſey; welches ſich von Mund zu 
Rund immer weiter verbreitete, | 
Ich war einſt ſelbſt auf dem Brocken; man zelgte 1 8 
in Hexenaltar und die Teufelskanzel, zwei groſſe Stein⸗ 
ſufen, aus groſſen Platten und zum Theil langen Stuͤ⸗ 
en, ohne Ordnung zuſammengelegt, die kaum eines 
enſchen Kraft zu bewegen im Stande iſt. Sie haben 
ie Art von Form, e groſſe Erwartungen und 
nbildungskraft dazu kor „ regelmaͤſſiger ſcheinen. 
(a8 Ungeheuer der Steinſtuͤcken bewegte den Dummen, 
glauben und zu ſagen, daß der Teufel fie wohl dahin 
waͤlzt habe, und die andern ruften es nach: So wie man 
Inn überhaupt 9 0 iſt, dem Schwarzgehoͤrnten alles 
Fuſchreiben, was blöden Augen unerforſchlich if. Ich 
hte auch dem beruͤchtigten Platz „auf dem die Hexen in 
& Walpurgisnach tanzen follen, fand aber feinen, wo fie 
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| | 
es kannte ohne uͤber Steine zu ſtolpern. Die hoͤchſ 
Spitze des Brockens, die etwa eine kleine halbe Stun 
im Umfang begreift, iſt mit einem Stein bezeichnet; (ve 


muthlich der Stein, auf welchem der teufeliſche Bock fiß 
wenn die Hexen um ihn tanzen) rings um denſelben waͤch 
etwas Gras und Moos, auf dem uͤbrigen Platz aber nicht 
Die Urſach davon wird in der jährlichen Zuſammenkun 
des Teufels und ſeiner V rer geſucht; aber er würde g 


wiß eben ſo, wie der uͤh ge Berg bewachſen ſeyn, wer 
er nicht von denen, die Reiſende dahinauf begleiten, g. 
reinigt wuͤrde: Denn er bekommt dadurch das Anſehen d 


Seltenheit; die Neugier der Fremden, dieſen Platz zu | 


hen, wird vermehrt, und man erwartet gröffern Lohn. 2 
ſo auch Gewinnſucht erhält den Aberglauben? So gew 
und ausgemacht ungegruͤndet nun auch jene Meinungen af 
der Wallpurgisnacht find; fo hat man doch Mittel erdachſſ 


ſich vor dem damit verbundenen ſchaͤdlichen zu ſicher 


Man muß, ſagt der Aberglaͤubiſche, Abends vor Walpuk; 
an alle Thuͤren und uͤberall, wo man etwas verwahrt, di 
Kreuze anſchreiben, und über die Felder mit Roͤhren Bil), 


ſchieſſen, damit die Hexen keinen Theil daran haben, od 
Schaden thun. Haͤtten der Teufel, und wenn es Her 


geben koͤnnte, dieſe die Macht, Schaden zu thun; fo wi 


den ſie ſich nicht daran kehren, wenn man auch das gar 
Haus, alle Thuͤren und ſich ſelbſt ganz mit Kreuzen übt 
mahlte. Wir haben ja zu allen 1 fo viel Kreuze 


uns, und machen faſt bei allen Beſchaͤftigungen dieſe 7 


zen 


gur, daß wir nicht noͤthig haben würden, fie mit Krei 
zu mahlen, wenn ſie anders etwas helfen koͤnnte, oder 
was da waͤr, wogegen wir uns durch ſie zu ſichern Urſa 
‚hätten. Faſt alle Kleidungsſtuͤcke beſtehen aus kreuzwe 


über einander gehenden Fäden; der Holzſaͤger befchreih, 


die Figur eines Kreuzes u. ſ. w. Und noch einmal, mail 


es Hexen geben Eönnte, die auf den Blocksberg reiſten, N 


würde ja ihr Weg doch nicht durch alle Haͤuſer und Ka 


Vom Zaubern. . 
nern gehen?! Und follten ſich die Hexen auch wohl in ho⸗ 
er Luft vor dem Schieſſen fürchten dürfen? Auſſerdem aber 
oll ja die Herenfahrt nach der Meinung des Abergiäubis 
chen ſelbſt ſchnell gehen; wie koͤnnten fie ſich mit Verder⸗ 
Jung der Felder; mit Stehlen ꝛc. aufhalten? Um die He⸗ 
en zu ſehen, ſagt ein ſolcher, muͤſſe man ſich in der Wal⸗ 
burgnacht ganz nackend auf den Rücken auf einen Kreuz⸗ 
beg hinlegen. Wer aber hat dieß je probirt und je e etwas 
ſeſehen? 


Saulen, oder Tort anthun 
hes thun, oder leand chaden. Den Worten 91 man 


je, etwas Gutes zu erlangen, oder durch Beſchwoͤrungen 
as Boͤſe abzuwenden. Die heidniſchen Prieſter gaben 
for, daß ihre Worte die Kraft hätten, Geiſter zu bannen, 
Kir aufzuhalten, die Feuchtigkeit des Monds berabzu⸗ 
ehen u. f. w. Die Juden ſchrieben den Worten: Jeho⸗ 
ah, Jah, Adonai, Schem Hamphoraſch, auſſer⸗ 
dentliche Wirkungen zu. Die Chriſten glauben, die 
sorte: Jeſus, Maria und das Zeichen des Kreuzes, 
önnten z. B. den Teufel verjagen. Gewiſſe Sprüche der 
Pchrift, geweihtes Waſſer und Glocken, Hoſtien, Reli⸗ 
lien koͤnnten Wunderdinge thun. Man fieng an, Waf⸗ 
l n zu ſeegnen, tm fie glücklich zu machen; durch Worte 
N 
rd Vieh zu heilen „Raupen zu vertreiben, das Blut zu 
len u. ſ. w. e iſt keinesweges darum 


be, irgend ein Uebel cee oder zu ballen Was 
Be Apoſtel vormals thaten, das thaten fie im Namen und 
5 der PN Gottes und Chriſti; von Jeſu hatten fie dazu 


dergläubäſch eine Kraft bei, entweder durch Seegensfpräk . 


ad aberglaͤubiſche Handlungen Krankheiten an Menſchen 


die Macht. Wie koͤnnte daher geſchloſſen werden, da 


tes Gericht fodert, wovon man Beiſpiele hat; fo folgt dau 


ten Zeit ſterben und da erſcheinen werde: Denn Gott wir 
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alle Chriſten auch ſo etwas thun koͤnnten? Wo haben fi 
auch jemals ſolche Gaukeleien getrieben, dergleichen hen 
zu Tage heilige Maͤnner vornehmen, die z. B. mit ge 
weiheten Sachen Feuer loͤſchen, Ungeziefer, Krankheiten 
Gewitter und den Teufel vertreiben zu koͤnnen, vorgeben 
Ein Seegensſpruch iſt kein Gebet zu Gott, ſondern Go 
wird damit beſchworen, er ſoll gleichſam gezwungen werder 
etwas zu khun. Dabei vergißt man der rechten Mitte 
und ſetzt ſein Vertrauen auf nichtswuͤrdige Taͤndeleier 
Wenn ein Sterbender den, der ihn beleidigt hat, vor Go 


aus nicht, daß dieſer in der von dem Sterbenden beſtimn 


Bad dem eee eas Rachgierigen die Lebenszeit eine 


entgehen kann. Man hat Beiſpiele ahıgeımereit daß ch 
tirte wirklich in der beſtimmten Zeit geftorben find, un 
daher geſchloſſen, daß doch etwas dran ſeyn muͤſſe. Kan 
denn aber die Lebenszeit des Citirten nicht ohnehin zu End 
gegangen ſeyn? Können nicht die Regungen des wunde 
Gewiſſens ihm den Tod zugezogen haben? Warum he 
man nicht auch die Beiſpiele angemerkt, da der Citirte nich 
geſtorben iſt; und der möchten wohl weit mehr feyn. Kiel 
ne Kinder ſoll man nicht kleine Krebsgen nennen, weil f 
hernach ganz verkommen. Die Krebſe, fo philofophüf 
man, kriechen zuruͤck; folglich, wenn man kleine Kinde 
ſo nennt, gehen ſie in ihrem Leben zurück, ſie fterbenl 
Aber kleine Krebſe wachſen, folglich wuͤrden kleine Kinde 
wenn man fie fo nennte, auch wachfen müffen- Aber we 
mit ſolchen Taͤndeleien, wer wird daran glauben, wer ihn 
Widerlegung fodern? Die Zimmerleute und Maurer bi 
ſchuldigt man, daß ſie, wenn ſie bei dem Bau eines Ha 
fes wodurch verdruͤßlich gemacht würden, durch gewiſ 
Worte ein Unglück darauf legen, oder mit hineinbauer 
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konnten. Aber Worte bleiben Worte; fie koͤnnen wahr⸗ 

haftig keine Wirkungen haben. Wenn ſie geſprochen ſind, 
ſo find fie voruͤber und koͤnnen dann weder helfen noch ſcha⸗ 
den. Bei Niederreiſſung der Mauer eines Hauſes will 
nan einen Teller, auf welchem Wuͤrfel lagen, und eine 
hoͤlzerne Hand dabei gefunden, und ſogar angemerkt haben, 
Paß von Kind und Kindeskindern desjenigen, der das 
Haus erbauet hat, ihr vaͤterliches Erbe zerſtreut worden 
ey. Es hat vielleicht aberglaͤubiſche Leute gegeben, 
10 giebt ſie noch, die durch Hineinlegen genannter Sachen 
n ein au erbauendes Haus Unglück bineinbauen zu Eat 


g gelben und wenn jene Bemerkung gegründer war, ſo 
ar es blos kn ap: die . ae der das ver⸗ 


lie Worte des e auf 11 5 a Ent bar 
len koͤnnten, wie traurig würden dann unſre Tage, wie we⸗ 
ig Gutes und wie viel Boͤſes in der Welt ſeyn? Wer einen. 
roſſen Bau anfangen will, oder ſonſt eine wichtige Sache 
nternimmt, und wollte ſich dabei niedrige Sparſamkeit, 


ladurch dem armen Arbeitsmann Gelegenheit geben, zu 
em: hinauf zu ſeufzen, der die Klagen des Nothleidenden 
oͤrt, und ihnen hilft. Wenn Eltern oder Lehrer ihren 
1 eindern oder Schülern fluchen; ſo wird dabei vorausgeſetzt, 
aß dieſe in einem hohen Grad gottlos find; und wenn es 
nen dann nicht wohl gehe; fo waren nicht die Fluchworte 
e Urſach, ſondern ihr fortgeſetztes böfes Verhalten. Man 
geht oft, daß es mit einem Menſchen, trotz aller feiner 
N Semühungen nirgend recht fort will, und daß ihm Un. 
luck uͤberall im Wege ſteht. Solche glauben dann wohl 
1 fett „ daß ein Fluch auf an ruhe, weil fie ſich erinnern, 
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daß ihr Lehrer, Vater oder Mutter ſie einſt verwuͤnſcht 00 
be: Aber wie Fönnte die Kraft jener Worte fo weit reichen | 
fie würden vielmehr gar keine üble Folgen haben, wenn ei 
ſolcher anftenge, beſſer als ehedem zu denken und zu har 
deln. Eltern und Lehrer aber ſollten demohnerachtet nich 
ſo leicht, wie gewoͤhnlich, ſich bewegen laſſen, den Kinder 
zu fluchen: Denn wenn dieß gleich an und vor ſich kein 
üble Folgen hat; fo macht es doch dieſen ein boͤſes Gewi 
ſen und hindert ſie vielleicht, ihr Gl uͤck zu machen. Das Veſte 
knuͤpfen iſt die Knuͤpfung eines Knotens, wobei eine unbekam 
te Kraft vermittelſt des Seegen rec e wirkt. Man ſagt, e 
koͤnne dadurch einem die Mannheit benommen werden, wen 
während der Zeit, da verlobte Perſonen vor dem Altar ſtehen 
um ſich durch prieſterliche Einſegnung zu verbinden, ein 
boͤſe Perſon mit beſondern Ceremonien und Worten in de 
Hoſenband einen Knoten baͤnde; welches beſonders dan 
Kraft haben ſoll, wenn die Verlobten nicht nahe genug au 

einander ſtehen. Es würde der Weisheit und Güte Gott 
ganz entgegen ſeyn, wenn er neidiſchen und boshafte 
Menſchen die Macht geben wollte, jungen Eheleuten al 
dieſe Art zu ſchaden. Dem ohnerachtet braucht man gege 
das Veſtelknuͤpfen laͤcherliche Mittel. Man foll, ſagt d 
Aberglaͤubiſche, einen Ring am Finger tragen, worin de 
rechte Auge eines Wieſels eingefaßt iſt; fol Hauswurzſſe 
i effen, durch den Trauring fein Waſſer laufen laſſen, fü} 
mit dem Zahn eines todten Menſchen raͤuchern, von eine 
Gruͤnſpecht eſſen, über eine Thuͤrſchwelle gehen, unter will 
che man eehte in einem mit Wachs zugeſtopften 
derkiel gelegt hat. Der Braͤutigam ſoll, ehe er mit dl) 
Braut zur Kirche geht, das Bierfaß anzapfen und Duft 
Zapfen zu ſich ſtecken. Wer ſich eines keuſchen Lebens un 
keines natürlichen Fehlers bewußt iſt, der mag dieſe Mil 
telchen ungebraucht laſſen, und wird fein Werk vollbringe 
Ein anderer, der von Natur, oder durch Ausſchweifung“ 
untücheig zum Eheſtand iſt, mag immerhin die Schu 


a 
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auf Zauberei chieben; man wird es ihm nicht glauben. 
Wer ſich des Raths eines klugen Arzts und bekannt guter 
Mittel bedient, der wird dem Zauberer nicht bitten duͤrfen, 
hen Knoten aufzulöfen, und ihm das Genommene wieder 
zu geben. Schande, daß Chriſten mit dergleichen Thor⸗ 
heiten umgehen. Viele ſtehen auch in dem Wahn, daß, 
benn ihre Fußtapfen aufgenommen und in den Rauch ge⸗ 
hangen werden, ſie wie ein Tag vergehen muͤßten: Andre, 
Daß dieß durch das Anſchreiben gewiſſer Zeichen und durch 
Das Anſchmieren gewiſſer Salben an die Hausthuͤr, oder 
burch Vergrabung der Kroͤten und Eidexen unter die Thuͤr⸗ 
Ichwelie geſchehen koͤnne. Wenn ein Boͤſewicht einem 
Menſchen Gift beibringt; ſo treten uͤble Faͤlle ein, oder er 
nuß gar ſterben: Aber wie kann ein Bisgen aufgenommene 
erde, auf welche ein Menſch mit dem Fuß getreten hat, 
In feinem Körper eine Auszehrung wirken, wenn fie in dem 
Rauch aufgehangen wird? Wie kann ein an die Hausthuͤr 
eſchriebenes Zeichen, oder etwas an dieſelbe geftrichene 
Salbe einem Menſchen ſchaͤdlich oder toͤdtlich ſeyn? Wie 
dann ein Menſch davon krank werden, wenn er über eine 
Thuͤrſchwelle geht? Zwiſchen dieſen Dingen und den Men⸗ 
chen iſt keine natuͤrliche Verbindung; wie koͤnnten fie ihn 
rank machen? Durch böfe Geiſter kann fo etwas nicht ge⸗ 
chehen, denn die koͤnnen auf unſrer Erde nicht wirken, ge⸗ 
etzt aber, es waͤre wirklich ein Fall vorhanden, daß ein 
Menſch, von dem die Fußſpur aufgenommen und in den 
Rauch gehangen worden, darauf krank geworden, oder gar 
geſtorben waͤr; fo darf man deswegen noch nicht behaupten, 
aß jenes die Urſach davon war: Denn zwei Dinge koͤnnen 
hohl auf einander folgen, ohne daß das zweite die Wir⸗ 
ung von dem erſten iſt: Dies geſchieht in der Welt ſehr 
ft. Heute iſt ein Gewitter; morgen ſtirbt der Prediger. 
Tann man deswegen fagen, daß Gewitter Predigern ge 
ͤͤhrlich ſind? Und wenn man auch Beiſpiele anfuͤhrte, daß 
ergleichen Bälle von der Obrigkeit unterſucht und wahr 


— ae 


10 
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befunden worden; fo glaub ich es doch nicht: Denn d 
Obrigkeit hat ehedem auch unterſucht, ob es Hexen gaͤb 
und hat fie verbrennen laſſen; und doch hat es nie Hexe 
gegeben. Geſetzt, es finden ſich in den ausgegrabene 
Fußtritten feine Ausbuͤnſtungen von einem Menſchen; 
ſteht er doch mit diefen von ihm nun ganz getrennten The 
len in gar keiner Verbindung mehr; wie ſollten ſie dah 
Wirkungen auf feinen Körper haben koͤnnen? Eben f} ve 
haͤlt es ſich mit dem Blut und Haaren, wovon man glaub 
daß es beſonders gefahriich fen, wenn fie in die Haͤnde e 
nes Zauberers gerietben, Daher rathet man, die Haa 
ſogleich zu verbrennen, und das Blut ſogleich in flieſſend 
Waſſer zu gieſſen. Ueberhaupt glaubt man, durch etwa 
das man inf an ſich getragen und worin man geſchwil 
habe, behert werden zu koͤnnen. Mag man doch dam 
vornehmen, was man will, es im Rauch’ aufhängen od 
verbrennen, oder ſonſt etwas damit thun! Was einmal ve 
uns weg iſt, das kann in unfern Körper nicht wieder Eis 


— 
zes 


— 


f 


von Menge Exkrementen wird nicht in groſſen Feuersbrin, 
ſten mit verbrennt, und doch entſteht davon an den Kö 
pern der Menſchen keine ſthaͤdliche Wirkung. Wenn me 
Stecknadeln in die Exkremente bringt und fie auf Kohl 
wirft; fo ſoll der Menſch, von dem fie gekommen, ſo o 
und fo viel unangenehme Empfindungen hahen, als die 
ſich bewegen. Aber dem wiberſpzicht R die | 
überall, 1 | 

Die Kinder, glaube man, m bem Beheren un 
Beſchrienwerden vorzüglich ausgeſetze. Man hat dah 


17 98 


Kennzeichen ausfuͤndig Aer woran man ohne T Teug EI 


Fe 


“ 
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besehen glaubt „ob es ih wirklich fo verhalte? Wenn man 
gewiß wiſſen will, ob ein Kind beſchrien oder behext fen, 
ſoll man es an der Stirn lecken. Schmeckt es hier ſalzig, 
ſo ſey es wirklich an dem. Nun gebraucht man Kehrig 
aus vier Winkein, abgeſchabtes von vier Tiſchecken, raͤu⸗ 
chert das Kind mit neunerlei Holz u. ſ. w. Stirbt es dem. 
yohnerachtet, ſo heißt es, es ſey auf den Tod beſchrien ge⸗ 
weſen. Aller Schweis, beſonders, der von Kranken, iſt 
ſalzig; man wird dieß aber an allen, auch an den gefündeften 
Rindern finden. Die befte Probe, um zu ſehen, ob ein 
Patient beſchrien ſey, oder nicht, for die ſeyn: Man ſoll 
Frauenflachs oder Rufkraut kochen, und damit den Kran⸗ 
ken baden, und dann das Bad hinter das Bett ſetzen. 
Kaͤuft es zuſammen, ſo iſt er beſchrien; läuft es nicht zu⸗ 
ſammen, fo iſt er es nicht. Das Waſſer dazu muß ſtill⸗ 
ſchweigend geholt, und nicht dem Strom entgegen, ſon⸗ 
dern, ihm nachgeſchoͤpft ſeyn, und die Ingredien⸗ 
zien zu einer gewiſſen Stunde geholt werden. Aber wer 
merkt nicht, daß die Saͤure, woraus fo viel Krankheiten 
dentftehen, bei dem Kranken, der beſonders viel ausduͤn⸗ 
After, auch aus den Schweisloͤchern hervor dringe; und daß, 
wenn man ihn mit Milch waſchen wollte, dieſe davon ge⸗ 
wiß auch zuſammenlaufen wuͤrde; daß alſo jenes Verfah⸗ 
gen eitler Betrug iſt? Wenn ein Rind vor Hunger ; Durſt, 


6 wurm, der es im Leibe kneipt, Man bindet ihm daher 
einen lebendigen Schmerlfiſch auf den Nabel. Wenn nun 
Diefer auf der Seite, wo er auf dem Bauch des Kindes 
iegt, von der Wärme abfaulk; fo glaubt man, der Wurm 
Habe ihn abgefreſſen, obgleich kein Loch da iſt, wo er her⸗ 
zuskommen kann. Nun raͤuchert der Aberglaͤubiſche mit 
Berufskraut, oder legt venediſche Seife und Spießglas 
In einer Nußſchale auf den Nabel des Kindes. Dieß 
hilft; aber nicht eher, als bis das Kind ſatt zu eſſen be 
Homme, oder ihm nichts mehr weh thut. Wenn das Kind 
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nicht gedeihet, rathet man, fo wende einen Thaler dran 


entwoͤhnt waren. Wie viel Kinder trinken aus zweierle 


ren, beſonders bei dem Rindvieh aͤuſſern, find einfaͤltigef 


und laß es von einem Pater uͤberleſen. Der Thaler wir 
dem Pater gut thun, wenn es auch dem Kinde nicht hilft 
Gottlob, denkt der Aberglaͤubiſche, daß es noch Mitte 
giebt, un man ſich gegen ſchädliche Menſchen ſicher! 
kann. Wer Brod und Salz bei ſich traͤgt, ſoll vor Zau 
berei ſicher ſeyÿn. Man ſoll die Kinder mit Koth an de 
Stirn beſtreichen, um fie vor Zauberei zu ſichern. In 
erſten Fall würden die Hexen, wenn es welche geben koͤnn 
te, mit Brod und Salz, welches fie auch haben, entgegei 
wirken koͤnnen. Durch das letztere aber wollte man viel 
leicht unſaubre Menſchen zur Reinlichkeit bewegen, inden 
man ihnen weismachte, daß fie, wenn fie ſich ungewafcheil 
ſehen lieſſen, behert werden koͤnnten; auch wenn man ef] 
was von Waͤſche link anzieht, ſoll man nicht beſchrien wer 
den koͤnnen: Wie ſoll das zugehen, und wer find denn die 

welche die Macht haben, andre zu beſchreien? Antw. Kin 
a „ die, nachdem fie einmal entwoͤhnt waren, wieder ai 
die Bruſt ge legt wurden. Wie viel Ungluͤck wuͤrde den 


te . wirklich eintraͤf? Denn wie viel werd 
zum zweitenmale an die Bruſt gelegt, nachdem fie ſchoß 


Bruſt, wenn z. B. die Mutter ſtirbt. Dergleichen Din 
ge find Narrenpoſſen, die kein Vernuͤnftiger glaubt. Di 
mannigfaltigen Krankheiten, die ſich bei den zahmen Thie 


Hauswirthen eben fo viel Gelegenheiten, aberglaͤubiſch 
Handlungen zu begehen. Denn da fie die natürlichen Ur 
ſachen von der Krankheit ihres Viehes nicht kennen, uns 
fi) darum nicht bekuͤmmern; ſo halten ſie faſt jedes Uebel 
das demſelben zuſtoͤßt, 95 eine Wirkung der Zauberei 
Wenn ſich bei einer Kuh die Milch verliehrt, oder garſtig 
Sane anſetzt, wenn die Butter fi) davon nicht will abſon 
dern kae wenn ſich auf der Milch blaue Slecken, „ode 
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othe Streifen zeigen; ſo denkt der Aberglaͤubiſche, das 
Thier ſey behert. Anſtatt nun auf Mittel zu denken, oder 
indere darüber. zu fragen, ſucht er durch räuchern mit fieben 
Rräutern die Hexe erſt recht zu peinigen, und dann durch 
eue Ceremonien das Uebel wegzubringen. Wenn 
ei einer Kuh die Milch ſich verliehrt, fo muß man vor als 
en Dingen dafuͤr ſorgen, daß ihr gutes nahrhaftes Futter 
gereicht werde. Dann gebe man ihr kaͤglich etwa dreimal 
ine Hand voll von folgendem Pulver: Weiſſe Enzianwur⸗ 
gel, Altheewurzel, von jedem ein Viertel: Pfund, Pap⸗ 
Jelkraut, Wegebreit, Altheekraut, Steinklee, von jedem 
bier Hände voll, Sadebaum, eine Hand voll, Anis, Fen⸗ 
gel, von jedem ein Viertel⸗Pfund, durchgeſiebte Holzaſche ein 
Maͤßchen. Alles dieſes wird zu einem Pulver zuſammen⸗ 
geſtoſſen und dem Vieh eingegeben. Dadurch wird die eine 
gebildete Zauberei vertrieben, und das Vieh bekommt die 
Milch wieder. Der aberglaͤubiſche Thor laͤßt die Kuh in ei⸗ 
hen Topf piſſen, daß kein Tropfen daneben kommt, ruͤhrt 
ben Urin mit einem alten Beſen um, und ſchuͤttet ihn ſo⸗ 
bann ins Teufels Namen mit Topf und Beſen ins Feuer. 
Das macht zwar, daß es ſtinkt, nicht aber, daß die Hexe 
ben Grind bekommt, wie man glaubt. Es iſt unverant⸗ 
portlich, daß vernünftige Menſchen ſich ſolcher Mittel bes 
Dienen, oder wenigſtens einen betruͤgeriſchen Vieharzt ge⸗ 
brauchen, der zwar durch ganz narürliche Mittel den Feh⸗ 
er hebt, um aber ſeine Kunſt verborgen zu halten, oder 
ſie wichtig zu machen, Worte, Geberden, Figuren ein⸗ 
niſcht, die, wie er ſelbſt weiß, zur Heilung nichts thun. Eine 
Ruh, die ehemals die Häfen reichlich füllte, hörte auf, Milch 
zu geben. Man ſuchte unter der Schwelle der Stallthuͤr, 
um die Hexereien zu entdecken, und traf nichts. Man rufte 
einen vorgeblichen Hexenmeiſter, der beim Eintritt in den 
Stall an alle vier Wände Kreuze, Druidenfuͤſſe und an⸗ 
Anmerk. Einen Druden⸗Trutten⸗ Druidenfuß oder Alpkreuz, 
weiches dieſe Figur hat N und auch Pantalpha heißt, weil es 


bracht hatte, die Kuh mit Dornenſtoͤcken ſchlagen. De 


wollte man ihm liche glauben, bis man durch den Augen? 


Meinungen! 


garbe, Brenneſſeln von jedem vier Haͤnde voll. Roßſchwe | 


nach Beſchaffenheit der Menge des Rahms Viertel ode 
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dre ſeltſame Figuren mahlte. Man mußte der Kuh etwa 
Milch abzapfen, inzwiſchen Feuer auf dem Heerde anme 
chen, und ſobald man die Milch in eine eiſerne Pfanne ge 


folgenden Tag ſah man begierig aller alten Weiber Geſichte 
an, die Hexe zu entdecken; aber man ward nichts gewahl 
und die Kuh gab noch nicht Milch. Der Hirt aber ga 
auf die Kuh acht, wenn er ſie auf der Weide hatte, un 
ſahe endlich, daß fie ſich ſelber die Milch ausſaugte. Not 


ſchein, davon uͤberzeugt wurde. So veſt hangen die 


Hat eine Kuh den Fehler, daß ſich die Butter vo 
dem Rahm nicht fo bald wie gewoͤhnlich will abſonder) 
faffen; fo kann man ihr drei bis viermal des Tages ein 
Hand vell von folgendem Pulver, mit einem Noͤſſel Biere 
fig reichen laſſen: Sauerrampf, weiſſen Andorn, Schaaf 


fel 1 Viertel⸗Pfund. Alles dieſes wird zuſammen zu ei 
nem Pulver geſtoſſen. Man kann auch bei dem Butter 


ein halb Nröffel ſtarken Eſſig mit zu dem Rahm ins But 
kerfaß gieſſen. Auch die blaue Milch ruͤhrt nicht von Zau 


her. Man nehme Eichenlaub, Sanickel, Schaafgarbe 
von jedem 4 Haͤnde voll, Termentillwurzel ı halb Pfunl 
rothen Bolus, Allaun jedes ein Vlertel⸗ Pfund. Die 
zu einem Pulver geſtoſſen, und dem Rindvieh davon jedes 
mal Loth mit oder ohne Eſſig täglich z und 4 mal gegeben 
hilft gewiß. Das Blutmelken, das im Sommer und in] 
Winter erfolgen kann, entſteht aus folgender Urſach: Eit 
gewiſſes Kraut, das nicht alle Jahr waͤchſt, hat die Kraft 
die rechte Zubereitung der Milch bei dem Vieh zu hindern 

in einem Zuge fünf A vorſtellt, hielt man ehedem und auch jeß 

fuͤr ein Zeichen, wodurch man allerhand bewirken koͤnne. 
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aher man dieſen Umſtand nicht als etwas übernafürliches 
unſehen, und abergloͤubiſche Mittel anwenden, ſondern 
4 dem Vieh andres Futter geben darf. Wenn der Aber⸗ 
laͤubiſche Milch aus dem Haufe weg giebt, fo wirft er in 
en Topf, in welchem ſie weggetragen wird, etwas Salp, 
amit dem Vieh kein Tort koͤnne angethan werden. Wenn 
eine Kuh gekalbet hat, ſo gehe ruͤcklings in den Stall 
nd ſprich: Ruͤcken rein, Ungluͤck naus! — fo biſt du 
einne. Wenn ſie nicht freſſen will, lege beide Hände kreuz⸗ 
eis über einander, fahre ihr damit über den Ruͤcken vom 
dopf zum Schwanz, und ſprich: Biſt du beſprochen bis 
n dein Ende; ſo ſtreiche ich dich mit beiden Haͤnden, im 
Nahmen dc. fo frißt ſie — ſobald fie wieder hungert. 
Mit dem in der Krippe liegen gebliebenen Hafer 
ll man dem Pferd über den Ruͤcken hinfahren, um es 
dor der Zauberei zu ſichern. Wer einen Todtennagel, 
br in der Erde auf dem Kirchhof gefunden iſt, in die Fuße 
hur eines Thiers, entweder im Nahmen der Gottheit, 
per des boͤſen Geiſtes ſchlaͤgt, der macht es dadurch lahm: 
Bie waͤre es aber moͤglich, durch einen Nagel ſo etwas zu 
Hun? Man ſoll einen Holunderſtrauch vor die Stallthuͤr 


ch nichts thun kann. Wer das Beten recht verſteht, 
Anm alle Viehkrankheiten kuriren — es mag helfen oder 
cht. Oder nimm einen Erbfack, laß die Kuh darein piſſen, 
id ſchlage ihn mit einer Dornenruthe; fo wird die Trude 
Hexe) tuͤchtig gepruͤgelt: — Wenigſtens der Sack. Von 
chen Leuten, die, wie man glaubt, Hexen, oder die etwas 
ıfferordentliches thun, eine Krankheit leicht heilen ꝛc. koͤn⸗ 
n, glaubt man, daß fie einen | 

“= Spiritus familiaris 

ben. Man verſteht unter dieſem lateiniſchen Ausdruck ei⸗ 
en Geiſt, der mit einem gewiſſen Menſchen vertraulichen 
gang hat, ihn in feinen Angelegenheiten mit Rath und 
‚gar unterſtuͤtzet, und ihm aufferordentliche, die menſchli⸗ 


| 
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letzt beruht dieſe Meinung auf unrichtigen Begrifen, un 


alt und wird zum Theil noch jetzt geglaubt: Man nen 


nach Gefallen einen Körper anzunehmen, man erfand da 


taſie hielt man fuͤr wirkliche Erſcheinungen, hielt fuͤr W 


| I 
| 


chen Kräfte uͤberſteigende Dinge thun hilft. Aus der hei N 
niſchen und juͤdiſchen Geiſterlehte iſt dieſer Glaube au 
unter die chriſtlichen Religionslehren gekommen, obgleſ 
in der heiligen Schrift nichts davon ſteht, und hat ei 
Menge der ſchaͤdlichſten Irrthuͤmer hervorgebracht. 3 


Mangel an Kenntnis, von den Eigenſchaften der See 
Jeder Menſch kommt in dem Laufe feines Lebens in Fall) 
wo er ſchnellen Rath und Entſcheidungsgruͤnde brauch 
denn ſtrengt er ſeine Seelenkraͤfte an, ſeine Vorſtellung 
und Gedanken, die vorher dunkel und verwirrt waren, we 
den hell; er wählt nun das beſte, oder das ſchlimmſi 
Aber die Vorſtellungen zu dieſem oder jenem kamen wie g. 
rufen; man denkt nicht daran, daß ſie in dem Gedanke 
vorrath ſchliefen, und ſchreibt fie guten oder boͤſen Geiſte 
zu. Die Meinung, daß jedem Menſchen ein gemiff] 
Geiſt zum Begleiter durch das Erdenleben gegeben fey, 1 


ihn Genius, Schutzgeiſt „Daͤmon. Von chriſtlichen & 6] 
lehrten wurde dieſe Meinung mit der Lehre von den gut. 
oder böfen Engeln vereinigt. Da man nun einmal glaubi 
jeder Menſch habe einen oder zwei Geiſter um ſich, fo [hi] 
es auch möglich, näher mit ihnen bekannt zu werden. Me 
ſchrieb zu dieſer Abſicht den Geiſtern die Geſchicklichkeit z 


womit man die Gunſt eines ſolchen Geiſtes erlangen! 
koͤnnen, oder ihn zum Gehorſam zu bringen glaubte, uf 
durch ihn Wunderdinge zu thun. Man ſahe den Schuß 
geiſt im Traum als einen ſchoͤnen Juͤngling, oder als ei 
holdes Mädchen im flatternden Kleide, hoͤrte die lieblich 
Stimme, und fuͤhlte einen ſanften Druck. Der boͤſe Gei 
zeigte ſich in der Geſtalt eines grimmigen Thiers, bruͤllt 
und kratzte mit Baͤrentatzen. Und dieſes Spiel der Phan 


was man im Traum geſehen hatte. 


Vom Bannen. „ „ 
) | Das Bannen 

iſt eine der been und albernſten Künfte, Man 
vill durch Zeichen, die man in die Luft hinmacht, und 
durch Ausſprechung gewiſſer Worte einen Menſchen der⸗ 
Zeſtalt feſtmachen, daß er von einem Ort nicht wegkom⸗ 
nen, ſondern unbeweglich ſtehen bleiben muß. Auf ſol⸗ 
be Weiſe will man Diebe feſtmachen, daß ſie nicht von 
her Stelle koͤnnen; Voͤgel, daß fie nicht davon fliegen; 
ſoülde Thiere, daß ſie nicht davon laufen. Aber wenn der 
Dieb auf der Flucht iſt; und ohne es zu wollen, auf ein⸗ 
nal unbeweglich ſtill ſtehen ſoll, fo muß dazu nothwendig 
ine Kraft auſſer ihm wirken; es muß eine Hand oder et⸗ 
pas anders da ſeyn, das ihn feſthaͤlt. Wer das Bannen 
herfteht, glaubt man, kann alle Glieder des Diebes, die zur 
Bewegung erfodert werden, unwirkſam machen, ſie laͤh⸗ 
nen, und ihn wider davon befreien, wenn er erhaſcht iſt. 
Wie lächerlich wuͤrde es aber ſeyn, zu denken, daß dieß durch 
Dioffe Zeichen und Hermurmelung gewiſſer Worte geſchehen 
goͤnne? Das gilt auch von dem Bannen der Voͤgel, ober 
Ver wilden Thiere im Walde. Was einige Jaͤger davon 
ſagen, iſt Grosſprecherei, wodurch fie ſich ein gewiſſes An⸗ 
ehen geben, oder bei andern fuͤrchterlicher machen wollen. 
Wenn ſie es aber ſelbſt glauben, verdienen ſie verlacht zu 
erden, wenn fie in der Probe nicht beſtehen, die man 
Jarüber mit ihnen anſtellt. N 


Ce'bben die Bewandnis hat es mit der 1 Daß 
auer ⸗Kunſt, welche wie man glaubt, darin beſteht, daß 
| mand fich vor Hieb und Schuß feſtmachen könne, 


0 


1 Fein Paſſau, (ſie hat daher ihren Nahmen) ſchuf das feige 
deer, das 1611 um Paſſau lag, zu muthigen Kriegern 
m, indem er den Soldaten papierne Zettel, eines Tha⸗ 
es groß, die mit einem meſſingnen Stempel gebrükt, und 
it wunderlichen Zeichen und nichts bedeutenden, unbe⸗ 


| 


viel Geld ein. Die Officiers, die es wohl einſahen, da 


durch ſeine Jaͤger heimlich die Kugeln ausziehen, dann auf 
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kannten Woͤrtern bezeichnet waren, zu verſchlingen gal 
wodurch fie feiner Sage nach fo feſt gemacht werden ſollten 
daß keine Kugel fie toͤdten, kein Schwerdt fie verwunde 
koͤnnte. Sie brachte ihm, wie man leicht begreifen kam 


es Betrug ſey, lieſſen es geſchehen, weil dadurch die So 
daten muthiger, und der Sieg gewiſſer wurde. Die in di 
Schlacht gerödteten, konnten ſich nicht beklagen; und dy 
beim Leben gebliebenen, ſchrieben ihre Erhaltung der Kun 
des Henkers zu. Die Sage von Feſtmachen iſt ohnfehlbe 
daher entſtanden, daß mancher General, wenn er ſein 
Soldaten an den Feind fuͤhrte, für rathſam fand, ihne 
ein Herz zu machen, und vorzugeben, er koͤnne mit feiner 
Commandoſtab alle Kugeln abweiſen. Er ſelbſt hatte vie 
leicht ein Panzerhemd unter dem Rock; (welches aus gan 
ſtarkem Eiſendrath, kettenartig geflochten iſt) und bewiet 
indem er etwa aus einem ſchwachgeladenen Gewehr ein 
Kugel auf ſich ſchieſſen ließ, daß feine Kunſt probat fer) 
Man hat ein Beiſpiel, daß jemand aus geladenen Gewehre 


denſelben auf ſich feuren ließ, aus der Taſche unvermerl 
Kugeln hohlte und vorzeigte, als hätte er fie aufgefangen‘ 
und dadurch andern begreiflich machte, ihm koͤnne kein 
Kugel ſchaden: Wer aber nach ihm hinſchieſſe, der rößtf 
ſich ſelbſt. Er wurde als ein Hexenmeiſter angeſehen un 
gefürchtet: Denn das war feine Abſicht. Es giebt Leut 
die dieß fuͤr eine natürliche Kunſt ausgeben, und fi) ZW 
dem Ende auf die Gemſen, Hirſche und andre Thiere be 
rufen, die wenn fie von gewiſſen Kraͤutern und Fruͤchte 
gefreſſen, auf zwei oder drei Tage feſt waren, und dure 
keinen Buͤchſenſchuß verletzt werden koͤnnten: Und andre 
die da glaubten, daß derjenige Schuß frei ſey, der ein 
Gemſenkugel bei ſich traͤgt. Durch den Genuß eines Kraut 
oder einer bei ſich tragenden Kugel mußte der menſchlich 
Körper fo hart wie Eiſen werden, wobei er doch unmoͤg 
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ich leben koͤnnte, weil in unferm Körper, der aus fo vie: 
en fluͤſſigen und fleiſchigten Theilen beſteht, der Umlauf 
Bee nothwendig iſt. Man würde denn auch die 
n demſelben durch jene Kraͤuter oder Kugel vorgehende 

\ eraͤnderung bemerken muͤſſen, welches doch keiner ſagen 
pird, wenn er auch aan in Gemfen gefundene Fuge bei 
ich truͤge. 
Diejenigen, von denen man erzaͤhlt 2 daß fie mit ſich 
die Probe haben machen, und aus einer Flinte eine Kugel 
uf ſich ohne Verletzung abſchieſſen laſſen, haben die Zu⸗ 
dauer durch ein Kunſtſtuͤck getaͤuſcht. Man verfertigt nem⸗ 
lich Kugeln von duͤnnem Glas, und fuͤllt ſie mit Queckſil⸗ 
heran, Sie haben eben das Anſehen und die Schwere 
Als eine Bleikugel, und man kann fie nicht leicht davon 
Interſcheiden. Wenn man nun eine ſolche Kugel in die 
Flinte ladet, fo wird fie mit dem Ladeſtock zerſtoſſen, und 
ann daher keine Wirkung thun. Einige Taſchenſpieler 
gebrauchen zu dem Ende eine Piſtole, in welche fie noch 
inen Lauf von duͤnnem Metall ſtecken koͤnnen. Den eigent⸗ 
chen Lauf laden fie vorher mit Pulver, ſtecken dann den 
ſuͤnnen Lauf hinein, laſſen nun die Piſtole von einem der 


Huf ſich geben. Wer das nicht weiß, ſtaunt den Taſchen⸗ 
hieler an, der dadurch in feinen Augen faſt ehrwuͤrdig 


loch feſt machen koͤnne. Der gıfte Pſalm vor einer Schlacht 
Ben, ſoll die Ruge| n entfernen, und die Hiebe En 


Ten Feind toͤdten. 


en zu beſprechen, daß ſie nicht losgehen ſollen. Wenn 


Buichauer ſelbſt mit Kugel und Pulver ſcharf laden, ma⸗ 


Richt weniger abgeſchmack ift der Wahn, die Flin⸗ 


iner, der im Walde oder auf dem Felde ſich befindet, ei⸗ 
en Schuß hört, und denn unter Benennung gewiſſer 
5 8 | 


ME. Dom Wehrwölfen. 


Worte, einen Strauch in einen Knoten bindet; fo ſoll de 
Schuͤtze feine Flinte nicht eher wieder abſchieſſen koͤnnen 
als bis entweder der Knote von ſelbſt aufgegangen, od 
von einem andern aufgeloͤſet worden. Wenn das Schies 


pulver auf der Pfanne gut und recht trocken, und uͤberhauß 
das Gewehr in gutem Stande iſt, ſo wird es gewiß losg 
‚ ben, wenn auch tauſend Knoten geſchuͤrzt wuͤrden, ur 


tauſend B Banner ſich beſprochen haͤtten. 


| Eyedem und noch jetzt glauben viele, daß es Mei | 
ſchen gebe, d die ſich nach Gefallen verwandeln, eine ande 


Geſtalt annehme n, und dann wieder in der menfchliche 
erſcheinen koͤnnen. Aber welche Thorheit würde es ſeyl 
wenn man glauben wollte, daß es Menſchen gebe, ode 
wenigſtens gegeben habe, die von dem Satan das Ben 
gen empfangen haͤtten, ſich in Haſen, e Hund 
Pferde u. d. gl. zu verwandeln. Ohne Zweifel ee 
dieſe Meinung aus Misverſtand der Fobeln der alten We 
ſen, bei welchen die Verwandlung der Menſchen in Thier 


eine bildliche Vorſtellung war, wodurch fie zu erkenne 
geben wollten, daß die Laſter den Menſchen in Thiere un 


Ungeheuer verwandelten: Und dieſe Verwandlung finde 


noch jetzt ſtatt: Denn wenn die Menſchen die Neigunge 
der Thiere annehmen, fo werden fie ihnen dadurch ag 


werden durch Zorn in Lowen, durch Gefraͤſſigkeit in Wolf, 
durch neidiſche Kargheit in Hunde, durch Wildheit il 


Stiere ꝛc. gleichſam verwandelt. wee hat mal 
geglaubt, daß die Menſchen ſich in 


Wehrwoͤlfe 


verwandeln koͤnnen, welche nach der Meinung des Abel hi 
glaͤubiſchen, ſolche Menſchen find, die thieriſche Geſtalten 


A die eines Wolfs annehmen koͤnnen. Sie binden 
ſagt der Aberglaͤubiſche, einen Riem um den Leib, un 


bewirken dadurch ihre Verwandlung. In den Hintern ſte 
cken ſie einen Stock, und das iſt ihr Schweif. Dann ſtrei 


N 


| 
| 
j 
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hä fie in genannter Geſtalt durch Waͤlder und Felder, 
nd zerreiſſen und freſſen alles, was ihnen vorkommt. Ein 
nech „der ſich in einen Wehrwolf verwandelt hatte, wur⸗ 
e von Be angefallen, die, ob er fich gleich gegen fie 
ehr wehrte, ihm dennoch ein Auge ausriffen, Am an⸗ 
ern Tage erſchien er wieder als Menſch, aber nur mit ei⸗ 
em Auge. Weg mit dieſen Misgeburten der ſchrecklich— 
en Unwiſſenheit und des e Wer koͤnnte ſich 
tzt noch ſo etwas denken? Vor alten Zeiten glaubten viele 
ich, daß ein Menſch 


ſich unſichtbar machen 


nne: Sollten es jetzt noch einige glauben? Der Körper 
is Menſchen, der aus fo vielen und mannigfaltigen Thei- 
beſteht, muͤßte in . EINE 7 zertheilt werden, daß 


6 zufammengefeßt, 115 den Ange dargeſtellt werden, 
ler unſere Augen müßten fo geblendet werden, daß wir 
E vorhandene Menſchengeſtalt nicht ſaͤhen. Aber hiezu 
rde eine unendliche Kraft erfodert, die keine Creatur hat; 
ndern ein Vorrecht der Gottheit iſt. Kein Engel, kein 
Beni iſt im Stande, fo etwas zu thun. Haͤtte man die 
‚Fingfte Kenntnis von der Beſchaffenheit des menſchlichen 
örpers gehabt; fo würde man eine fo unſinnige Meinung, 
J die von dem Unſichtbar machen iſt, nicht gefaßt und 
achtet, oder am wenigſten in Gerichten, wie es ehedem 
bei, fo wie bei Wehrwoͤffen, wirklich der Fall geweſen 
daruͤber Fragen aufgeworfen haben. 
Auch das iſt ein irriger Wahn, daß ein Menſch an 


Ft feines wirklichen Aufenthalcs verſchieden iſt; oder wie 
Aberglaube redet, daß ein Menſch bei lebendigem derbe 
ken koͤnne. Es iſt unmöglich, daß der menſchliche Ker 
„ an zween Orten zugleich, zu ein und derſelbe Zeit 

jenwaͤrtig ſeyn kann: Denn das ſtreitet mit den Kräften 


* 


ein Wunderwerk? Das iſt wider alle Wahrſcheinlichk 
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der Natur, und kann daher natuͤrlicher Weiſe nicht geſch 
hen. Die Geſchichten, welche man hievon erzählt, fir 


entweder erdichtet, oder fie haben der Einbildungskraft il 
Entſtehen zu danken; oder es fräumte jemand fo lebhaf 
daß er den Traum fuͤr etwas wirkliches hielt. Die bei de 


gleichen Geſchichten obwaltenden Umſtaͤnde treffen freili 
zuſammen, fo wie man ſie erzaͤhlt; aber wer ſteht dafl 
daß ſie nicht erdichtet ſind? Der Menſch iſt faſt zu nich 
fo ſehr geneigt, als wunderbare Dinge zu glauben, u 


ſelbſt zu erzehlen. Der Ort, wo Jemand geſehen worde 
iſt von dem Ort ſeines wirklichen Aufenthalts oft ſehr wi 


gelegen. Was ſoll nun dort von ihm erſcheinen? Em 


ſein grober Koͤrper? 1 0 der kann ſich in ſolcher ER 


ſchwindigkeit nicht von einem Ort zum andern bewege 


Und man vermißt ihn, zu der Zeit, da er dort erfchiend 
ſeyn ſoll, an dem Ort nicht, wo er Wirklich iſt. Oder nf 
es der ſubtile Körper, der ſich in dem aͤuſſerlichen befind 


ſoll? Welchen Beweis hat man, daß jeder Menſch n 
einen feinen folchen Körper in ſich habe? War es die Ses 


die dadurch ſichtbar wurde, daß fie eine Art von Koͤrſſt 


annahm? Aber woher hat fie dieſen Körper? Von n 
fuͤr Beſchaffenheit iſt er? Wie kann unterdeß der Leib 
nes Menſchen fortleben? Woher weiß man, daß fie de 
die Macht habe? Vielleicht verurſacht Gott dergleichen 
ſcheinungen durch eine unmittelbare Wirkung, oder du 


Denn Gott thut nichts ehne weiſe Abſichten; dieſe Geſchi 
chen aber tragen ſich oft bei ſehr geringen Umftänden 


Vielleicht verurſachen fie Engel oder Geiſter? Es iſt niß, 
zu glauben, daß weiſe und gute Geiſter, ohne die erh 


lichſten Urſachen, ihre Kraͤfte zur Hervorbringung ſole 
Erſcheinungen anwenden werden. Und dann wuͤrde daf 
ja doch die Perſon nicht ſelbſt ſeyn. Die Geiſter haͤt 
nicht einmal noͤthig, erſt einen Körper anzunehmen; |} 
dern ſie duͤrften nur unſre Sehnerven auf eben die Art, 


1 4 5 Vom Verblenden. 149 
chuͤttern, als es geſchjeht, wenn wir wirklich eine Perſon 
ehen; Es if alfo mit dem ſich anderswo ſehen ale nichts, 
| ‚een fo wenig als mit dem 


* Verblenden. 
W., man den Gaukeleien eines Küͤnſtlers zuſi ht, „der 


urch feine Geſchwindigkeit etwas thut, was auſſerordent⸗ 
ch ſcheint; ſo iſt man geneigt zu glauben, er habe die 
Augen der Anweſenden verblendet, d. i. er habe etwas ge⸗ 
han, dadurch man etwas ſehe, was wirklich nicht da ſey. 
ber wie ift das möglich? Unſer Auge kann nicht fo veraͤn⸗ 
ert werden, daß es etwas ſehen ſollte, was nicht da iſt; 
der das es die Dinge anders ſehe, als fie wirklich geſche⸗ 
In. Es iſt ein gemeines Kunſtuͤck, daß herumziehende 
kaͤnſtler allerlei Sorten von Band, mit verſchiedenen 


j eſſer und dergleichen Dinge verſchlucken. Die umſtehen⸗ 
en ſagen dann, er habe die Augen verblendet; er verhalte 
5 dabei ganz ruhig; ſie ſehen aber dergleichen, ſo wie es 
r Kuͤnſtler haben wolle. Wer ein vierblaͤtterichtes Klee⸗ 
att bei ſich trägt, denkt man, der koͤnne nicht verblendet 
erden, ſondern ſehe alles mit natürlichen Augen, und koͤnne 
em Kuͤnſtler einen Poſſen ſpielen, 10 a nichts von 
Hatten gehe. 


Sympathie und Antipathie 


Ind leere Wörter, die nichts bedeuten. Erſteres ſoll eine 
1 cheimnisvolle Vereinigung; letzteres eine natuͤrliche und 
eee Abneigung der Dinge gegen einander ſeyn: 
| ber ſo etwas giebt es in der Natur nicht. Diejenigen die 
ſchaͤmten, gewiſſe Dinge und Krankheiten mit allen al⸗ 
ein Muͤtterchen für Hexereien und Wirkungen des Teu- 
18 zu halten, nahmen zu Sympathie und Antipathie ihre 
. und ſuchten die Moͤglichkeit und den Grund da⸗ 


sag 
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von durch feine Ausfluͤſſe zu erklären, die aus dem menſt 
lichen Koͤrper, oder in denſelben uͤbergehen, und darin 
was bewirkten. Haft du einen Kropf, ſagt der, der h. 
ran glaubt; fo ſtelle dich mit dem Geſicht gegen den Mon 

nimm einen Stein, der vor dir liegt, beſtreiche damit d. 
Kropf dreimal, und wirf ihn hinter dich; thue dieß bei di 
zunehmenden Monden nach einander! Was wird geſch | 
hen? Der Mond bleibt am Himmel, und der Kropf 
am Halſe. Schneideſt oder ſtichſt du dich; fo ſchmiere ti) 

Nadel oder das Meſſer mit Fett, verbinde es mit eine N 


noch zu warmen) Ort; die Wunde verbinde mit einem tro 
nen Lappen; ſo heilt ſie von ſelbſt zu; — wenn du ſie rei 
lich haͤltſt. Wenn du Warzen haſt, nimm einen Fade 
umwickle ſie damit, und wirf ihn unter eine Dachrian 
Wenn der Faden verfault; fo gehen auch die Warzen weh 
Oder geh des Morgens früh, wenn es geregnet hat ſti 
ſchweigend auf den Gottesacker, waſche dich mit dem We 
fer, das auf dem Leichſtein ſtehen geblieben iſt; geh fo ſtiſſ 
ſchweigend wieder zuruͤck, dann vergehen ſie. Oder nim 
ein Hoͤlzchen, und ſchneide ſoviel Kerben hinein, als il, 
Warzen haft; wirf es heimlich dem Klingelmann in de 
Korb! Was iſts nun? Er hat das Holz — und du — d 
Warzen. Wenn dich ein Hund gebiſſen hat, ſo ſieh, del 
du Haare von ihm bekommſt, lege fie darauf, dann wi 
die Wunde heilen — wenn du ordentlich damit verfaͤhrſſ 
Wenn dir die Naſe blutet, fo laß das Blut in eine a 
Kohlen geſetzte Eierſchale, oder auf ein aus Strohhalme 
gelegtes Kreuz laufen; dann hoͤrt es auf — wenn es gem 
geblutet hat. Wenn dir jemand ein Meſſer ſchenkt, un 
du nimmſt es von ihm; ſo wird er dir gram — wenn 
vorher ſchon dein Feind war. Wenn du das Brodt iß 
wovon ein andrer ſchon gegeſſen hat; fo bekommſt du ſeine 
Geitz — wenn du geneigt dazu biſt. e 

| | 


1 
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N 


licht weiß, wie fie erfolgen, fo daß keiner fie glauben \ 
der ſie fuͤr moͤglich bat ten würde, wenn er nicht, durch 
Erfahrung gen davon waͤr uͤberzeut worden: Aber Sym 
bie bleibt immer ein elender Behelf. Der Lowe ſcheuet 
Schlangen und Hahnengeſchrei, der Wolf das Feuer. Das 
ind Naturtriebe, und man darf dabei nichts von Antipa- 
ie 1 5 u in en le davon 


Aberglaube von Dieben, Gehaͤngten ꝛc. 
In dem Galgen vor H. haͤngt ſeit ein paar Monaten ein 


Hat ihn der Aberglaube im Tode brauchbar gemacht, daß 
r reiſſend weggeht. Der Fuhrknecht zwickt ihm die Theile 
fer Finger ab, woran die Nägel ſißzen, und womit die 
Piebsgrife gefeheßen find, und laͤßt fie in den Handgrif ſei⸗ 
er Peitſche einflechten, woraus, wie er glaubt, die gewiſſe 


ſetroffen werden, fie den Wagen auch in dem tiefſten Mo⸗ 


fen, ihn heraus zu heben. Aber die Pferde fürchten ob 
ſehin die Peitſche, und wenn ſie jetzt nachdruͤcklicher auf ih⸗ 
len Ruͤcken fälle, je zuverſichtlicher ein Erfolg davon er⸗ 
artet wird; fo iſt ja das dem eingebrachten Stuͤck vom 
diebe nicht zuzuſchreiben. Der Weinſchenk ſucht einen 
Diebsdaumen zu bekommen, um dadurch gluͤcklich zu ſeyn. 
Bewinnfüchtige Spieler tragen ihn in eben der Abſicht mit 
ich herum, und Wirthsleute glauben, daß dadurch viel 

zaͤſte herbeigezogen werden. Warum aber muß ſolch ein 
Daum gerade von einem Dieb ſeyn? Weil man ihn am 


ö 85 bekommen kann! Der Strick, womit jener Frev⸗ 


4 
Es giebt wohl! in der Natur Dinge, von denen man 


Birfung erfolgt, daß wenn die Pferde mit dieſer Peitſche 


Haft nicht ſtecken laſſe en, ſondern die letzten Kraͤfte anwen⸗ 
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ler fein Leben verlohr, iſt ſchon lange um nicht geringe 
Preis an aberglaͤubiſche Weibsleute verkauft, welche ih 


dem Vieh, wenn es Nachtſchatten, die Wuͤrmer ꝛc. hal 


oder gar behext iſt, mit, wie ſie glauben, groffen Vorthe 


umhaͤngen. Der Verkaͤufer ſagt es ſelbſt, daß er (bo) 


gleiche Wirkung. Wer den Nagel bekommen kann, de 


bei dem Hängen gebraucht wurde, der glaubt dadurch ge 
gen alle Hexereien und Teufeleien geſichert zu ſeyn. Bal 
wird der Dieb ganz entbloͤßt da haͤngen, und man reißt ihr 


einen Fetzen nach dem andern von den Kleidern ab, un 
ſtreicht damit das Vieh uͤber den Ruͤcken, wovon es wur | 


derſchoͤn werden ſoll. 


Vielleicht lag in dem Diebe ſelbſt die Urſach davo 8 
nicht, daß er gehengt wurde, denn der Aberglaube denk, 
wenn ein anderer das Brodt, welches man auf dem Tifch, 
habe liegen laſſen, über den Galgen werfe; fo koͤnne mal 


demſelben nicht entgehen. Es wuͤrde der hoͤchſte Grad vo 
Bosheit ſeyn, wenn jemand in der Abficht das thun wollt, 


um einen zum Galgen reif zu machen; aber wer gehaͤng 
wird, der muß es verdient haben, und man darf darun) 


das übrig gebliebne Brodt nicht zu ſich ſtecken, um nick 
geſchickt dazu zu werden. Die Mutter muß, ſagt ein ar 
derer, den kleinen Kindern die Naͤgel zum erſtenmal abbei 


fen, damit fie nicht ſtehlen lernen. Wer feine Kinder gul, 
erzieht, der darf ihnen immerhin auch zum erſtenmal di 
Naͤgel abſchneiden, ohne zu fürchten, daß er fie dadure 
diebiſch geſinnt machen moͤchte. Wenn man des Abend 
zu Bett geht, und das Licht ausloͤſcht, ſoll man es nick 
umgekehrt in den Leuchter einſtecken, ſonſt kann Pliemanil, 
vom Schlaf erwachen, wenn des Nachts Diebe ins Hau 
kommen. Aber nein, dieſe Art Lichter auszuloͤſchen, is 
darum ſchaͤdlich, weil man fie im Fall der Noth nur ſchwe 


wieder anzuͤnden kann. Wenn ein Miſſethaͤter geföpl 
wird; fo haben ſchon epileptiſche Perſonen das Blut ge 


Vom Geldbrennen. 153 
runfen, um von der Krankheit befreit zu werden. Andre 
haben mit ſeiner eiskalten Hand, ſich den Kropf und andre 
Auswaͤchſe beſtrichen, um fie dadurch wegzubringen. Wenn 
o etwas geholfen hat; fo war gewiß nicht das gebrauchte 
Mittel die Urſach, ſondern die dabei gehabte heftige Ge 
guͤthsbewegung. | 
Man ſieht an der Erde bisweilen ein Feuer, das einen 
Dlatz von 2, 3 und 4 Schuhen einnimmt; der Aberglaͤubi 
Ihe nennt es | 55 


Geldbrennen. 


S. wirft, um den Schatz gewiß zu bekommen, das erſte, 
das ihm in die Haͤnde fällt, am ſicherſten, wie er glaubt, 
en rechten Schuh in dieſes Feuer, um dadurch den Gei⸗ 
tern die Macht zu benehmen, das Geld unter der Erde 
ſortzuruͤcken. Oft ſchon füh er feinen Schuß oder fein Tuch 
in Aſche verwandelt, wenn er z. B. einen brennenden Ruͤb⸗ 
gathaufen für Geldbrennen hielt. Das was man Geld⸗ 
rennen nennt, iſt weiter nichts, als eine brennende oder 
uchtende Sumpfluft, die ſich an ſolchen Orten häufig bes 

ndet, und ſich von der Erde noch nicht aufgehoben hat. 


detalls, daß es brennen ſollte; es muͤſte denn ein Wun⸗ 
er geſchehen, das man aber am wenigſten hiebei vermuthen 
af? Durch dieſen Wahn iſt bei vielen die Begierde ent: 
Iſtanden „Schaͤtze aus der Erde zu graben, und find Ber 
üruͤgern in die Hände gerathen, die ihnen auſſerdem, daß 
ie ihre Hoffnungen taͤuſchten, auch das abnahmen, was 
ie noch hatten, und fie der öffentlichen Schande und dem 

Helaͤchter blosſtellten. | 


Vom Schatzgraben 


Os lange noch Beyſpiele von dieſer Art des Aberglauz 
bens vorkommen, und daß Betruͤger ſich deſſelben bedie⸗ 
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nen, um andre auf eine ſchaͤndliche Art zu hintergehen; f 
kann es nicht uͤberfluͤſſig ſcheinen, vor demſelben zu warne 


und Beiſpiele aufzuſtellen, wodurch die Bosheit des dab 


geſpielten Betrugs auf der einen, und die Laͤcherlichkeit de 
dabei bewieſenen Einfallt auf der andern Seite in die Au 
gen faͤllt. | 
Der Sattler Striedicke hatte ehedem ſchon eine 


mansfeldiſchen Prediger, einen übrigens ſehr braven Man 


zu überreden gewußt, ihn zur Hebung eines Schatzes z 
unterſtuͤtzen, und der gute Mann hatte ſeinen Heldenglau 
ben durch einen Verkuſt von 180 Thaler und durch einen 
ſcharfen Verweis, den er vom fuͤrſtlichen Conſiſtorio erhielt 
buͤſſen muͤſſen. Striedicke aber hoͤrte dennoch nicht au 
zu behaupten, daß ihm ein Schatz beſtimmt ſey, und kurz 
Zeit vor Weinachten 1785 verbreitete ſich auf einmal dat 


Gerücht, daß er ihn nun gefunden habe. Vernuͤnftig 
Leute lachten zwar daruͤber: Da aber doch Striedicke ſich 
und feine Frau kleidete, verſchiedene Meubels anſchaffte en 


und weit beſſer zu leben anfing, als er bisher gekonnt hatte 


fo machte das die Obrigkeit aufmerkſam. Mehrere geheiſſ 


n 


me Nachforſchungen wußte er durch das Vorgeben eine 
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Eu der Ferne erhaltenen Erbſchaft zu vereiteln; eine Witt⸗ 
we aber, die er, weil ſie nicht bezahlen koͤnnen, aus feiz 
nem Hauſe trieb, verrieth das ganze e Sie 
ſagte auf dem Rathhauſe aus: In ihrer inne gehabten 
Stube, ſey, wenn man ein Brett des Fußbodens aufhebt, 
eine Oeffnung, durch die man den darunter liegenden Kel⸗ 
ler des Striedicke uͤberſehen koͤnne. Gegen Weinachten 
habe ſie einmal viele Perſonen darin geſehen, unter denen 
ſie nur Striedicken, feine Frau, und einen Windmuͤller 
haus der Neuſtadt habe erkennen koͤnnen, die andern waͤren 
ö oerkleidet geweſen, einer als ein Teufel, ein anderer als 
sein Geiſt, ein dritter als ein Moͤnch, u. ſ. w. Es fen ein 
Kreis geſchloſſen worden, und nach vielen Ceremonien habe 
nan angefangen, mit Schaufeln die Erde aufzuwerfen, 
wodurch man auf einen Kaſten gekommen ſey, den man 
Hur mit vieler Mühe habe herausheben koͤnnen. Waͤhren⸗ 
em Heben habe der verkleidete Teufel fo entſetzlich gebruͤllt, 
N daß ihr ſelbſt angf ft geworden ſey. Man a Se Kaften 


“ geglaͤnzt habe; dann habe man ihn 6055 wieder ver⸗ 
chloſſen, und mit mehrern Petſchaften verſiegelt, zum 
Windmuͤller in die Neuſtadt geſchafft. Von dem Tage 
En habe ſich das Wohlleben in Striedickens Haufe ange⸗ 
ngen — Nun vr der e ee und 


R ag kam. Striedſcke batte e 11 5 der Wind. 
Anüller einiges Geld liegen habe, und das war eigentlich 
Per Schatz, den er heben wollte. Er geht in der Gegend 


e Striedicke feel. ſch , 15 wenn er aus ſeinem 
Be ee aufführe, En 0 de er mit ſtekten 
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ich gefunden, was ich fo lange gefucht habe! Freund, e 
iſt der. glückliche Mann, der mich und ſich auf einmal ir 
die blüherdften Umſtaͤnde verſetzen kann. Mit ihm nu 
kan: der Schatz gehoben werden, der mir zugedacht iſt. MI! 
Der Monn wird erſt fir die Sache eingenommen, unt 
nach verſchiedenen Conferenzen überredet, Striedicker 
200 W vorzuſchieſſen, wofür er von dem Schatze 2000 
Rirhlr. erhalten, und, zu feiner mehrern Sicherheit, bit 
zu der 3 ie, da m eh ihn angreifen duͤrfe, den ganzen Ka 


und ein liederl icher ee Se die des 1 
Geiſts. Der unterpfaͤndliche Schatz wurde aus der Neu 


Steinen, und zwiſchen und unter dieſen, vermuthlich um 
das Klappern und Rollen der Steine zu derben einer 
reichen Vorrath von Kiesſand. Bei angeſtellten Hausfu 
chungen hat man mancherlei Werkzeuge des Schatzgrabene 
3. B. Bücher mit den gewöhnlichen Mißbraͤuchen bibliſcher 
Sprüche und allerlei ſchrecklichen Formeln und Fratzen, auchſſ, 
Schmelztiegel und etwas Stempelartiges u. ſ. w. gefunden 


Striedicke iſt ein trauriges Beiſpiel, wie tief ein Menſchf 
in Bosheit verfallen kann, wenn er durch Vernachlaͤſſi] 
gung feiner Berufsgeſchaͤfte zurück kommt, und, anftatıl‘ 
ſich durch Einſchraͤnkung und Arbeitſamkeit wieder aufzu⸗ 
helfen, vielmehr die Liebe zu faulen Tagen und zum guten] 
eben uͤberhand nehmen läßt. Der Prediger und der Wind. 
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uͤller zeigen „ wie ſehr die Begierde nach Gewinn 8 
echt gute Leute verblenden koͤnne. 


Die Meinung von der Macht des Teufels, auf die 
ver Schatzgraͤber baut, kam durch Irrende und Betruͤger 
auf, und erhielt ſich durch ſie bis jetzt. Waͤr es den abge⸗ 
ſchiedenen Geiſtern moͤglich, bei den Sachen, die ihnen 
Im Leben lieb waren, und die fie darum verborgen hatten, 
ich ſehen und hoͤren zu laſſen, oder ſonſt zu wirken; fo wuͤr⸗ 
ben die Beiſpiele davon unzaͤhlig ſeyn. Aber wer hat da⸗ 
pon ſichere Erfahrungen, die er ohne Vorurtheil und mit 
Wahrheitsliebe unterſucht hat? Die Erzählungen davon 
ind immer erſt von Mund zu Mund gegangen und fo mit 
Zuſaͤtzen mannigfaltig vermehrt worden. Was aber 
0 ehoͤrig unterſucht werden konnte, iſt immer als 
Betrug befunden worden. Die erzaͤhlte Geſchich⸗ 
e iſt ein Beweis davon. — Aber wer follte einem 
Geiſt nicht trauen? wer ſollte nicht glauben, den Schatz 
Hewiß zu haben, wenn er den ausgegrabenen ſchweren Ka— 
ten ſchon in Händen und im Haufe hat? — und doch fand 
Ruch jene gute, wohlhabende Bauerswittwe in einem bran⸗ 
penburgiſchen Dorf vor wenig Jahren bei dieſen Umſtaͤnden 
ſich betrogen. 
nfangs mußte fie für eine vorgeblich mit Tuͤrkenblut 
ßeſtrichene Wuͤnſchelruthe zehen Thaler geben. Es kamen 
Bothen, die von nahliegenden Schaͤtzen redeten, und ſo 
hen eigentlichen Schatzgraͤber, der noch kommen ſollte, vers 
e en. Er hat uͤberſtudirt, ſagten fie „ und iſt Pries 


| Das gute Weib gab Geſchenke und was man ſonſt 
oderte; ein Stuͤck Speck, um es auf dem Kreuzwege einz 
| 1 ein Stuͤck Leinwand zur Befriedigung des Gei— 
tes. Endlich kam der uͤberſtudirte Mann, ein lahmer 
Huſar, und man ſchritt um Werk. Er führte die Vaͤu⸗ 
rin um Mitternacht aufs Feld, ließ hier in einen von ihm 
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bezeichneten Kreiſe ihren Knecht und Magd graben, un 
murmelte einige unverſtaͤndliche Worte, um den Geiſt, d ö 
den Schatz bewache, au eitiren. Es erſchien eine weif 
Geſt alt und redete: „Ich war ein alter General, ich hal 
meinen Schatz vor dem Feinde vergraben, und hakte ar 


Erden niemand, dem ich dieß offenbaren konnte u. ſ. n 


Nun beſchrieb er den eiſernen Kaſten, gab die Koſtbarke 


ten in demſelben an, und das baare Geld zu zwei und ſiel 


zig tauſend Thaler. Um dieß zu heben, ſollten nun hundel 
Thaler, Damaſt ꝛc. an eine katholiſche Kirche in der Lauf 
gegeben werden; wo nicht, ſo wuͤrde allen dreien der Hall 


gebrochen. Der Schatz ſey mit einem Hahn verſetzt. 


Der Hahn ward gebracht, vom Schatzgraͤber der 
Geiſt gegeben, und letzterer verſchwand. Man grub weil 
ter, und fand den Kaſten. Die Wittwe half ihn in ih 
Haus tragen, gab dem Geiſterbeſchwoͤrer mehr, als er fül 
Leſung der Gebete am karholiſchen Altar foderte und lieſſ 
ihn gehen. Er verſprach in einer beſtimmten Zeit wieder 
zukommen; ohne ihn, ſagte er, duͤrfe der Kaſten nicht gel 
oͤfnet werden. Was man denken kann, geſchah: Er kan 
nicht wieder; und da der Kaſten geoͤfnet wurde, fand mail] 
Steine und Sand. Der Geiſt ward übrigens entdeckt uni, 
koͤrperlich beſtraft. Möglich bleibt es immer, daß ehedem 
wer weiß, aus was fir Urſachen, unter die Erde Geil 
vergraben worden iſt, moͤglich, daß Perſonen daſſelbe ge], 
funden haben, und dadurch reich geworden ſind: Die Er 
fahrung lehrt es ja. Daß es aber einem gewiſſen lediglich 
beſtimmt ſey, nur von gewiſſen Perſonen, die die Kunſ 
verſtehen, unter Herſagung gewiſſer Formeln, Darbrin 
gung eines Geſchenks an den Geiſt, oder den Teufel, und 
Beobachtung gewiſſer Alfanzereien gehoben werden koͤnne 
wer mag dieß glauben? Wuͤßte jemand, wo in der Erde 
Schaͤtze verborgen lägen, fo wuͤrde er nicht zaudern, fie zu 
holen, um dann reich und angeſehen ſeine Tage in Ruhe 


zuzubringen. Wie oft iſt der Leichtglaͤubige betrogen? wie 
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t vielleicht (aber möchte es nicht geſchehen!) wird er noch 
etrogen werden? So widerſinnig das gewöhnliche Verfah— 
en bei dem Geldheben iſt, ſo leicht laſſen ſich die Menſchen 
sthören. Durch Speck und Leinwand ſoll der Geiſt be 
‚nfrigt werden; man muß ihm einen Hahn, einen Bock, 
der ſonſt etwas zum Opfer bringen, und dem Schatzgraͤ⸗ 
er vorausbezahlen. Man ſoll ſich weder beim Hin- noch 
ergehen umſehen; denn man koͤnnte von den verabredeten 
zetruͤgern etwas gewahr werden. Man ſoll, um mit dem 
ben davon zu kommen, kein Wort reden; denn es koͤnn⸗ 
In ja dadurch Perſonen herbeigezogen werden, und die 
laukeleien ſtoͤren. Die Geiſter ſollen den Schatz unter 
r Erde fertruͤcken, oder in Kohlen verwandeln, wenn 

n jemand davon was ſage, daß man einen Schatz zu he⸗ 
In willens ſey. Aber wer merkt nicht, daß es betirgeri⸗ 
i e Lit ſey, die darum ausgeſonnen iſt, daß die Sache 
Inn, darf kein weiſſes Haͤrchen haben; der Teufel drehe 
iſt gar zu leicht den Hals um zwer merkt auch hier nicht, daß 
an den Betrogenen in Erwarten und Angſt zu ſetzen ſucht, 
mit er nichts wage, was den guten Erfolg des betruͤgeri— 
en Unternehmens hindern koͤnnte? Einſt giengen in der 
briſtnacht zween Bauern mit einem Studenten aus Jena, 
len Schatz zu heben, in ein klein Weinberghaͤuschen, um 
die Geiſter zu citiren. Man fand die Bauern des an— 
In Morgens todt und den Studenten ohnmaͤchtig und 
fachlos auf der Erde liegen. Kaum war dieß bekannt 
vorden; fo wurde von Einfaͤltigen das Geruͤcht ausge: 
itet: Der Teufel habe dieſen Leuten die Haͤlſe umgedrehet. 
n geſchickter Arzt aber bewies, daß der Kohlendampf fie 
Fickt habe. Freilich, wer auf unrechten Wegen geht, 
| ſchreckt alles, und auch ein kleiner Zufall kann ihn toͤd⸗ 
„ wobei ein anderer gleichgültig würde geblieben ſeyn. 
Prigens beweiſt dieſe Geſchichte, daß Vorwitz oft beſtraft 
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wird. Die katholiſchen Priefter ſtanden ehedem, bei eit 

gen noch jetzt, in dem Anſehen, daß ſie nicht nur Geſpe 
ſter bannen und Geiſter eitiren; ſondern auch Geld geſchi⸗ 
zu heben wußten. Einſt gieng ein ſolcher, der ſich den hi 
ligen Chriſtoph zum Schutzpatron erſehen hatte, mit fein] 
betrogenen Geſellſchaft in ein altes Gewölbe, davon n 
noch die vier Waͤnde ſtanden, und das oben mit Brette 
leicht zugedeckt war. Sie ſtiegen um Mitternacht heraf! 
Pater Franciſk machte einen Kreis um ſich herum, ſpren 


te Weihwaſſer gegen die vier Waͤnde, ſprach das Ave M 
ria, und betete: 


„Heiliger und ehr wuͤrdiger Maͤrtirer Chriſtoph, ban, 0 
liſcher Fuͤrſt, wir rufen dich an, als denjenigen, der 
den größten König geſucht haſt, und zuerſt einen heidi 
ſchen Koͤnig, hernach den Teufel, endlich aber den Her 
Jeſum gefunden haſt, weil du die Leute durch den Jord 
trugeſt; und da du in deiner Einſiedlerhuͤtte ſchliefeſt, ruf 
Jeſus als ein Knab: Offery, Offery! da du das erften! 
und anderemal aufſtundeſt, war niemand da. Das drit 
mal rufte und fagte der Knabe: Offery, Offery, neßuft 
deine Stange und trage mich durch den Jordan. Du nal! 
meſt ihn auf deine Schultern und giengeſt durch das Wah 
fer. Der Knabe aber war fo ſchwer, daß du in Lebensgl 
fahr kameſt, und zu dem Knaben ſagteſt: Du bit I 


ſchwer, daß ich meine, ich trage Himmel und Erde. D 


Knab antwortete: Du traͤgeſt wahrlich den, der Himn 0 
und Erde erſchaffen hat. Da dauchte dich der Knabe i 
Waſſer und taufte dich im Namen des Vaters f, des Sof 
nes f, und des heiligen Geiſtes +, und veränderte dein 
Namen, mit dem Beiſatz: Du ſollt nicht mehr Offery, oh 
dern Chriſtoph heiſſen. Ich erſchaffe dich zu einem Schaf 


meiſter, und gebe dir Gewalt über alle in der Erde verbal 


genen Schaͤtze, daß du ſie unter biejenige, welche dich 


meinem Namen anrufen, austheileſt. Ich gebe dir au 


Gewalt über alle böfe Geiſter. Nun rufen wir dich, o h 0 


L 
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gſter und verehrungswuͤrdigſter Herr Maͤrtyrer und Fürs 
orecher Chriſtoph an, daß du dich unſerer erbarmeſt, und 
Ins nebſt Gott und der heiligen Jungfrau Maria erhoͤreſt, 
| 0 uns zum Behuf unſerer Arbeit dieſe Nacht hunderttau⸗ 
end Gulden gutes Geld beſchereſt. Wit rufen dich das 
eſte andre und drittemal an, und beſchwoͤren dich in dem 
Namen des Vaters, + des Sohns f, und des heiligen Gei⸗ 
75 F und der heiligen Marien, mache durch deine Fuͤrbit— 
„daß wir reich werden, und all er Gluͤckſeligkeit genieſſen. 
N 0 50 wahrhaftig du Chriſto gedienet haſt, und von ihm ge⸗ 
fe biſt, und du den heidniſchen König und unzählige an⸗ 
lere zu dem chriſtlichen Glauben gebracht haft, und dir 
pott Seele und Leib gegeben hat, hilf uns und bringe uns 
tes lauteres Gold, gutes Geld durch Gott Vater f, Sohn 
und heiligen Geift + Amen.“ 

Mach Endigung dieſes Gebeks ſprengte Francis E noch 
nmal Weihwaſſer gegen die vier Wände, ließ vier Perſo⸗ 
en mit den bei ſich habenden, und mit Kreuzen bezeichne⸗ 
din Haͤmmern dreimal gegen die vier Waͤnde ſchlagen, 
ind dieß zum zweiten und drittenmal wiederholen. Piöß: 

h ſtuͤrzt eine Wand ein, Angſt befältt fie; fie laufen alle 
Im Gewölbe hinaus. Aber die Liebe zum Reichwerden 
eß fie fill ſtehen, fie erholen fich, kehren um, ſuchen und 
Inden nichts. Auch der ſchaͤndlichſte Misbrauch des Na⸗ 5 
Jens Gottes, und deſſen was heilig iſt, vermag nicht 
eiſter zu zwingen, oder das unter der Erde befindliche 
feld herbei zu ruͤcken; ſo ſehr auch der Aberglaͤubiſche, 
enn er ſo etwas hoͤrt, zittern und glauben mag. Es iſt 
elleicht eher im Mond als auf unſrer Erde ein heiliger 
ſhriſtoph geweſen; und wenn er auch wirklich einmal vor⸗ 
inden geweſen waͤr, wie koͤnnte er denen, die ihn anrufen, 
das gewähren? Das ſicherſte Geldheben iſt, ſparſam und 
iſſig ſeyn, das Seine in Acht nehmen, und feine Pflich⸗ 
u gewiſſenhaft erfüllen, Ein ſterbender Vater ſprach: 
ohn, grabe den Acker und den Weinberg fleiſſig um, du 
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wirſt einen Schatz finden. Der Alte war kaum kalt; 
fieng H. an, alles umzuwuͤhlen, aber er fand nichts, nad 
dem er lange gegraben hatte. Nach Jahren fiengen dl 
Acker und der Weinberg an, reicher als je zu tragen; ur 
H. hätte nun merken koͤnnen, was der Vater unter den 
Schatz, den er finden ſollte, gemeint habe? H. war ſeit di 
Vaters Tode faſt täglich in der Schenke, wiederholte Di 


letzten Worte des Erblaßten, und war oſt ſehr Unwill 
Darüber, daß er den vom Vater vergrabenen Schatz naı 


fo langer Zeit nicht gefunden habe. Ein Bergmann, ein 
liſtiger Betrüger, ſchlich ihm in die Schenke nach, und bf 


merkte bald, daß er an H. den rechten Mann gefunden h. 


be, fieng vom Schatzgraben an, und ſagte, er wiſſe ſelb lh 


einen. H. bezahlte die Zeche für ihn, und fagse endlich 
„Bruder, wenn du ihn weißt, warum haft du ihn nich 
ſchon gehoben?“ „Ja, ſagte der Bergmann, das gel 
nicht gleich, ich bin arm. Wenn ich 33 Thaler, 3 Grit 


ſchen und 3 Pfennige in Gold, Silber und Kupfergeld hä 


te, womit ich den Schatz herauf locken koͤnnte, fo wollte if 
ihn gleich heben.“ „Bruder, rief H. ſchon voll Freud 
fo viel habe ich eben bei mir; da haft dus. „Gut ſag 
der Bergmann, dieſe Nacht um 12 Uhr gehen wir hin un 


heben den Schatz, und dann find wir reich genug.“ 4 


mußte ſich in gewiſſer © Entfernung unter eine Eiche ftelleil 
und bei Lebensgefahr ſich ni ot ruͤhren, oder ein Wort ſpr 
chen. Er hatte fon ere Stunden unter groſſer Angſt dy 
geſtanden; die Zeit wurde ihm endlich lang, er wagte en 
ſich umzuſehen, zu rufen, und dann an den Ort binzugifi: 
hen, wo der Schatz ſollte gehoben werden: aber der Berifi 
mann hatte ſich fortgemacht; H. kam halb erfroren nal 
Haufe und ſchaͤmte ſich, und wird bis jetzt feiner Jeichtglauf 


bigkeit wegen, von jedem geneckt und ausgelacht. 


Moͤchten die hier erzaͤhlten Geſchichten jedem eine Wa 0 
nung ſeyn, ſich Betruͤgern nicht anzuvertrauen, und de 


durch ſich laͤcherlich und ungluͤcklich zu machen. 
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Zu dem Geldheben braucht man zuweilen auch die 


5 ür ſchelruthe. 


Eine ſolche R Ruthe iſt ein von einer zinkichten Haſelnußſtaude, 
n der St. Johannisnacht zwiſchen eilf und zwoͤlf Uhr abge⸗ 
chnittener Zweig, der die Geſtalt einer Gabel hat, und gegen 
ſen Aufgang der Sonne gewachſen ſeyn muß. Der, wel⸗ 
her ſie uͤber dem Punct, wo die Nebenzweige herausge⸗ 
pachſen ſind, abſchneidet, muß in dem Zeichen der Wage 
ſebohren ſeyn, und dabei folgende Worte, auch gegen den 
| ufgang d der Sonne ſprechen: Gott er dich, du edles 
Reis, mit Gott dem Vater ſuch ich dich, mit Gott dem 
Pohne find ich dich, mit Gott des heilgen Geiſtes Macht 
Ind Kraft brech ich dich. Ich beſchwoͤre dich Ruthe und 
emmerlatte bei der Kraft des Allerhoͤchſten, daß du mir 
yolleſt zeigen, was ich dir gebiete; und 1 ſo gewiß 
Ind wahr, ſo rein und klar, als Maria, die Mutter Got⸗ 
#5 eine reine Jung frau war, da ſie unſern Herrn J jeſum 
hriſtum gebar: Im Namen Gottes des Waere des 
Pohnes und des heiligen Geiſtes, Amen! — Sonſt 
ird dabei auch wohl das erſte Capitel Joh Janis: Im 
| nfang war das Wort ic; oder die Worte des 23. 
Dialms geſagt; Dein Stecken und Stab troͤſtet mich. 
Die Wuͤnſchelruche wird auch aus jedem andern 
polz, aus Drath, Papier und Fiſchbein verfertigt; und 
5 hat Leute gegeben, welche die geheime Wiſſenſchaft zu 
ien vorgegeben, und ſie 1 gnug verkauft haben. 
Polche kuͤnſtlich gemachte Ruthe beſteht aus zwei Stücken 
fernen dee welche dergeſtalt zufanmmiengefüge find, daß 
e ſich biegen laſſen; find über und über, mit Leder uͤberzo⸗ 
En, und mit Ah den bewwunden. Nach dieſer Bes 
Ihreibung kann man fie ſich ſelbſt machen. 
Durch das Schlagen dieſer Ruthe ſollen alle verbor⸗ 
ehe Anse a vorzüglich die ehen Schaͤtze „auch Erz⸗ 
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gaͤnge, Waſſerquellen, Markſteine, dann verirrtes Vieh 
Moͤrder, Diebe, unbekannte Wege und Stege entdeckt 
und ſogar auf vorgelegte Fragen richtige Antworten gege 
ben werden. Z. wollte dadurch wiſſen „ob jemand te 
oder lebendig, geſund oder krank; ob eine Frau ſchwange 
ſey, ob ſie einen Sohn oder Tochter trage; wenn jeman 
gebohren, wie hoch die Sonne von der Erde, ob die Ge 
ſchichte oder der Satz wahr ſey; ob die Planeten bewohnt 
der Feind fern oder nahe, und wo die im Meer verfunfe, 
nen Waaren waͤren. K. ſagte: Die metalliſchen Duͤnſt 
giengen durch die Wurzeln in die Haſelnußſtaude uͤber, un 
vereinigten ſich mit den Zweigen und Blättern, Weil nuf 
die zuſammengezogenen Duͤnſte eine Schwere haͤtten, un 
die aus der Erde kommenden Duͤnſte, vermoͤge der anziehen 
den Kraft, welche die Koͤrper aus einerlei Materie gege 
einander aͤuſſern, ſich mit ihnen vereinigten; fo würde de 


durch die Wuͤnſchelruthe ſchwerer gemacht und muͤßte ſie 


niederbeugen. Dann aber wuͤrde nicht nur der Zweig vo 
der Haſelnußſtaude, fondern jeder andrer, Wuͤnſchelruth 
ſeyn koͤnnen. V. vergleicht das Schlagen der Wuͤnſche 


ruthe mit der Bewegung der Magnetnadel. So wie die 


fi) drehet, wenn man ihr Eiſen nahe bringt; fo ſoll auch, 
die Haſelnußſtaude eine natuͤrliche Kraft haben, ſich zu de 


Metallen zu neigen, und durch ihr Schlagen zu erkenne 


geben, wo dergleichen in der Erde ſtehe. Allein es ftrei 


tet wider die Erfahrung. Andre ſagen, die Ruthe ſchle 


ge, weil fie eine Kraft habe, etwas anzuzeigen; und daf 
iſt doch fo viel als nichts geſagt; denn es wird dabei etwa 
als erwieſen vorausgeſetzt, was noch nicht erwieſen ifik 
Man kann keinen einzigen glaubwuͤrdigen Fall anführen! 


daß durch die Wuͤnſchelruthe verborgene Dinge jemals ent 


deckt worden find; und bei allen Geſchichten, die man del 
von erzähle, liegen Betruͤgereien zum Grund. Kein vet, 


nuͤnftiger Bergmann hat damit zu ſchaffen; jeder hält fi 


für etwas Betruͤgliches. Die eee ſchlaͤgt nich 


W 
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ur da, wo Metalle find, fondern an jedem andern Ort: 
Der Grund davon liegt in der Federkraft (Elaſticitaͤt) und 
Schwere. Nach der Vorſchrift des Ruthengaͤngers a 
nan, wenn die Ruthe ſchlagen ſoll, die Arme feſt an die 
Bruſt druͤcken, die Haͤnde vom $eibe abhalten, und fie mit 
genſelben fo faſſen, daß die Daumen an beiden Enden an⸗ 
offen. Vermoͤge ihrer Schwere fängt fie nun an, zu wir⸗ 
en, und ſucht ſich herunter zu bewegen. Wenn man fie 
ber einen Beutel mit Geld haͤlt, ſo wird ſie ſchlagen: Sie 
pird es aber auch, wenn man fie über ein Stuͤck Holz oder 
ber nichts hält, Kurz, fie fehläge immer, man mag fie 
alten wie und wo man will. Wer eine Probe damit macht 
Ind von Vorurtheilen und der Liebe zum Wunderbaren nicht 
lingenommen iſt, der kann ſich davon leicht überzeugen. 

Die fleiſchichten Theile unſrer Haͤnde und Arme Fön: 
len nemlich das ſtarke Druͤcken nicht lange aushalten; fie 
ıffen in ihrer Wirkung nach, ohne daß wir es ſelbſt mer⸗ 


—ů 


d ihr Schlagen rührt von ihrer Federkraft und Schwere 
Ind der ſeltſamen Art her, fie zu halten. Die, welche 
git der Wuͤnſchelruthe etwas auſſerordentliches erfahren 
yollten, beftanden zuſetzt doch immer mit Schimpf, oder 
Murden als Betruͤger entdeckt. So gieng es dem franz 


he fo viel Aufſehen machte, daß ſelbſt die Richter mit 
Ihm umher liefen, und vermoͤge derſelben die Mörder zu fin⸗ 
. glaubten. Die Proben, die er nach der Zeit mit feiner 
1 uthe anſtellte, fielen fo ſchlecht aus, daß er das Land 
umen muße. — Es iſt kein Zweifel, daß mit der Wuͤn⸗ 
helruthe auch ſchon verborgene Dinge entdeckt worden 
nd; aber alle Wahrſagerkuͤnſte treffen und fehlen; in den 
lermeiſten Fällen ſchlagen fie fehl, und am Ende entdeckt | 
ch ihr Betrug. 

| Ein liſtiger Bergmann, der eine Wuͤnſchelruthe hat⸗ 
7 wurde mit einem wohlhabenden Bauerpurſchen bekannt, 
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und verſicherte ihn, daß er durch ſie ſchon verſchieden 
Schaͤtze entdeckt hätte. Sie giengen an den Ort, erſt lſeſ 
der Bergmann, dann S. die Ruthe ſchlagen, und ſchof 
in der naͤchſten Nacht um 12 Ubr ſollte der Schatz gehoben 
werden. — „Wenn wir nur das Geld anſchaffen koͤnnen 
ſagte der Bergmann, was zur Hebung des Schatzes ne 
thig iſt. Ich bin arm, und dieſe meine Armuth iſt ebe 
die Urſach, warum ich durch meine Wuͤnſchelruthe bis jet 
noch nicht reich geworden bin. Die unterirrdiſchen Geiſte 
werden den Schatz ohne Schwierigkeiten heben laſſen, fell 
bald fie erkennen, daß ich 50 Thaler in der Taſche habe 
Merken fie aber, daß ich weniger, oder wohl gar nicht ſi 
bei mir führe; fo werden fie ihn ſtets fortruͤcken, wenn ma 
gleich glaubt, ihn ſchon in Haͤnden zu haben.“ Nun en 
pfieng er das verlang ke Geld. S. hatte es ſich muͤhſar 
erſpart; gab es jetzt aber gern hin, weil er dadurch reich z 
werden hofte. Sie giengen an den beſtimmten Ort, unf 
ſiengen gerade um 12 Uhr an zu graben, Die Erde we 
gefroren. Als fie etwas hineingearbeitet hatten, fragte de 
Bergmann feine Ruthd, die b wie er vorgab, fagteh. 
daß der Schatz nur noch einen Fuß tief ſtehe. Mie alle 
Argliſt eines geübter Betruͤgers gab er dem S. zu erfenneike 
daß kein Ungeweihter zugegen ſeyn duͤrfe „wenn der Schaf 
gehoben wuͤrde. Die gehorchte zitternd dem Befehl de 0 
Schatzgraͤbers. — Die ©: ae: endigte ſich, mie fü 
dergleichen immer geendigs haben: Der Bergmann hat 
ſich mit den 50 Thalern davon geſchlichen; auſſer daß &. 
noch in eine hitzige Krankheit verfiel, an welcher er in wie 
nig Tagen, unter einer beſtaͤndig anhaltenden Raſerei vol 
der Winheherbe zur groſſen Betruͤbnis feiner Elter 
deren einzi 15 Sohn er war, ſtarb. 

Das Feuer hat eine auſſerord dentliche Kraft. | 
dringt wegen 1 feiner Feinheit in die Zwiſchenräume des He 
zes und der Metalle, verwandelt jenes in Aſche, in 
ſchmelzt dieſe. Das Jeuer iſt eine Ir groſſe Wohl 


> 
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fir die Welt und die Menſchen; denn es bringt alle Fruͤch⸗ 
e zur Reife, und giebt dem Koͤrper die gehoͤrige Waͤrme 
ind Schmeidigkeit, und bewahrt ihn vor dem Er ſtarren. 
Es belebt alles; aher Gott braucht es auch als Strafe, und 
gird einſt dadurch die Welt wieder in ihr Nichts verwan⸗ 
eln. Schon aus der groſſen Gewalt, die das Feuer har; 
ieh man, daß es Thorheit fen, 


\ Das Feuer beſprechen 

u wollen. 
Die Juden, Zigeuner, Koͤhler und Aſchbrenner ſind 
ie Helden, die das Feuer befprechen zu koͤnnen vorgeben. 
Die Juden haben zweierlei Arten, dieß zu thun. Dieſer 
bſicht pflegt der Feuerbeſprecher das Feuer anzureden, und 
Awaͤhlt dazu einen erhabenen Ort, von da er alles, was 
rennt, uͤberſehen kann. Er laͤßt ſich eine Pfanne mik 
Mühenden Kohlen nebſt einer Gießkanne voll Waſſer geben; 
geht darauf mit unverwandten Augen das Feuer an, mur⸗ 
heit die hebraͤiſchen Worte aus dem 4 B. Mofe, Cap. Ir, 
B. 2. Da ſchrie das Volk zu Moſe und Moſes 
Hat den Algen ai da rl ae das Feuer — ſil⸗ 


- er ee EEE 


168 Vom Feuerbeſptechlke | 
benweis her, und gießt bei Ausſprechung einer jeden Silb 


ein wenig Waſſer uͤber die gluͤhenden Kohlen; und glaub 
dann, das Feuer muͤſſe nun verſchwinden, oder wenn es 
wie immer, nicht geſchieht, es werde nun mit leichte 


Muͤhe geloͤſcht. Andere Feuerbeſprechende Juden fuche 
bei einer Feuersbrunſt ein Haus, das noch nicht angegan 


gen iſt, dadurch zu retten, und dem weitern Vordringe 
des Feuers zu wehren, daß fü fie mit Kreide entweder die vor) 
gedachten Worte, oder den Schild Davids, mit der 
Wort Agla, oder den goͤttlichen Namen Adonsi ar 
ſchreiben. Unter dem Schild Davids denken ſich die ehe! 
richten Feuerbeſprecher, die bildliche, bedeutende (hiere 
glyphiſche) Figur, welche David, ihrem Vorgeben nach 
auf feinem Schild gehabt haben ſoll. Sie beſteht auf! 
zween unter und etwas in einander ſtehenden Triangeln, if 


deren ſechs Winkeln, wie auch in der Mitte das Won 


Agla mit hebräifchen Buchſtaben geſchrieben ſteht. Dig 
ſes Wort bedeutet an ſich nichts, ſondern es zeigt nur DI] 
Anfangsbuchſtaben von den vier hebraͤiſchen Worten an 
Attah Gibbohr Leolam Adonai — Du biſt ſtark i! 
Ewigkeit Herr. Siebenmal ol das Wort 3 i 
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er beſchriebenen Figur; denn die Zahl 7 iſt unter den Ju⸗ 
ven heilig geachtet, wie unter den Chriſten die 3. Iſt 
gs Haus ſchon ang gegangen, fo fehreiben fie jene Worte 
us dem 4 Buch Moſis auf eine Brodtrinde, Papier oder 
eller, gehen, wenn ſie koͤnnen, dreimal um das Feuer 
erum und werfen das ſo beſchriebene hinein. Dieß foll 
leichfalls die Wirkung haben, daß das Feuer davon ver⸗ 
bwinde. Die Juden find davon gar zu ſehr eingenom⸗ 
hen, daß gewiſſe merkwuͤrdige Worte des alten Teſtaments 
Ind gewiſſe Charactere aus ihrer Cabbala eine verborgene 
| draft hätten, und fie glauben es fort, ohnerachtet fie ſchon 
t von dem Gegentheil uͤberzeugt find. Wenn aber Chri⸗ 
Ten ſich ihrer bedienen, um durch fie das Feuer zu daͤmpfen; 
J iſt dieß ja eine weit groͤſſere Thorheit, und ſie beſtaͤrken 
ne in allem ihrem Irrthum. Jenen bibliſchen Worten iſt 
irgends eine Kraft verheiſſen, das Feuer damit zu loͤſchen; 
ind es iſt ein Misbrauch des Namens Gottes, wenn man 
Un auf Papier, oder etwas anders ſchreibt, um dieß das 
urch zu bewirken. Iſt es nicht eine groſſe Thorheit, zu 
lauben, daß in den, unter Beſprengung gluͤhender Rob» 
n mit Waſſer „ ſilbenmaͤßig hergemurmelten Worten Mo⸗ 
3, oder in den Worten Agla, Adonai eine Kraft ftes 
e, der Wuth des ſchrecklichſten Elements Einhalt zu 


gun? 


Die Zigeuner und die Chriſten, die von dieſer bergen 
Neinung eingenommen ſind, pflegen einen Feuerſeegen 
lerzuſagen, in welchem fie das Feuer im Namen Jeſu ans 
den, und überhaupt den göttlichen Namen unverantwort⸗ 
ch mißbrauchen: 


Feuer, ſteh ſtill, um Gottes Will, 
Um des Herrn Jeſu Chriſtti willen! 
Feuer, ſteh ſtill in deiner Gluth, f 
Wie Chriſtus der Herr iſt geſtanden in ſeinem roſin⸗ 
* farbnem Blut! 

Fieuer und Glutb, ich gebeut dir bei Gottes Namen, 
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Daß du nicht weiter kommſt von dannen 


Sondern behalteſt alle deine Funken und Flammen 
Amen! Amen! Amen! 


Solche Anrede an das Feuer iſt die groͤßte Entheill 
gung des Namens Gottes und- Jeſu. Kaum ſollte mai 
glauben, daß der Tuͤrk den Namen feines Mahomede 
und der Sineſe ſeiues Confuzzi ſo mißbraucht; und de 
Chriſt entehrt das Andenken Gottes und feines Eriöfers fi] 
fegr ? Oder der Feuerbeſprecher ſagt: Feuer heiſſe Glu 
Ein oe „dir gebeut Jeſus Chriſtus der groſſe Mann 

ollſt ſtillſtehn und nicht weiter gehn; im Namen Gotte 


05 9 „des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen 
— Er ſoll dabei dreimal um das Feuer reiten, jedesmal ein 
Strofe langſam ſagen, und denn in einen Teich hineinſpren 


gen; weil nun das Feuer aus allen Winkeln hervorkomm 
und ihn verfolgt, und wenn es ihn erreichen kann, ihl 
toͤdtet und verzehrt: Die Erfahrung lehrt ja, daß dergleichen 
Mitkel nicht das geringſte wirken. Und wenn die Juden 
das Feuer beſprechen koͤnnen, warum thun fie es nicht. 
wenn ihre eigene Haͤuſer von der Flamme ergriffen, uns 
wie es ſchen oft geſchehen iſt, in die Aſche gelegt werden 
Sie ſagen dann zwar, es wü ein verfluchtes Feuer geh, 
weſen ſeyn; aber fo wird jedes Feuer verflucht ſeyn; den 
bei keinem hat je ihr Beſprechen etwas geholfen: Und we 
ſieht nicht, daß ihre ganze Kunſt eine ee Ein] 
bildung ſey? Einige unter den Chriſten bedienen ſich zun 
Feuerbef ſprechen eines hoͤlzernen Tellers, auf welchem nich 
weit vom Rande drei Zirkel nahe 1 ker einander, und if 
einer r Entfernung v von etwa einem halben Zoll, noch dre 
gezeichnet ſind. In dem leeren N unterwaͤrts ſteht eis 
Herz, und über demſelben noch ein anderes, das ein weni 
kleiner iſt. Mitten durch dieſe beiden Herzen iſt eine geral, 
de Linie gezogen, mit einem daran befindlichen Widerha 
ken. In dem kleinen oberſten Herzen ſteht zur rechten de 
lateiniſche Buchſtabe A; zur Anken der Buchſtabe 8 
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ı dem untern gröflen Herzen, zur rechten L; zur Linken A, 
daß durch Zuſammenſetzung derſelben das Wort A815 
gerauskommt. Unter dem unterften Herzen ſtehen die 
Borte: Conſumatum elt (es iſt vollbracht) welche der 
rlöſer nach Vollendung ſeines Leidens am Kreuze geſpro⸗ 
In; und unter denſelben find noch drei Kreuze 1 
Nit dieſer Figur und Buchſtaben ſoll der Teller des Frey⸗ 
Dos, bei abnehmendem Mond, zwiſchen ıı und 12 Uhr 
it friſcher Dinte und einer neuen Feder beſchrieben, bei 
ner entſtandenen Feuersbrunſt im Namen Gottes ins 
Teuer geworfen, und wenn das Feuer nicht verloͤſche, noch 
peimal wiederholt werden. Aber wer koͤnnte an fo etwas 
auben, oder zur Widerlegung deſſelben Gründe fodern? 
| Das Genen ſprechen ſoll nur bei vollem Mond, des 
eitags, Nache es zwiſchen sr und 12 Uhr, indem iel Ach⸗ 
Ir auf dem Tiſch brennen, fo gelernt werden koͤnnen, daß 
ide, der Lehrende und der dernende vor und nachher jedes⸗ 
Tal drei Kreuze ſich vor die Bruſt machen, und beim Ler⸗ 
n des Seegens die linke a auf Das Herz legen 
fuͤßten. 
Der groſſe Haufe denkt, jene Fuͤrſt koͤnne das Feu⸗ 
beſprechen, weil, wenn der Fuͤrſt eine Weile da iſt, ges 
lich das Feuer ſich zu vermindern anfängt, Allein, 
us der Es Po une ue bei entf 1 = ner, 


lacht; 0 wird das a 05 e en gedämpft, 
5 a ein weiſer ir ſich tie a Haben die Bär 


Einen die Fegerlöſchenden Maſc inen beſſer angebracht 
Bid das Feuer geſchwinder gedämpft werden. 

Gott hat ein anderes Element, das Waſſer, 
ftigſten Wirkungen des Feuers entgegen geſetzt. 1 m 
ann jeder den Nothleidenden zu Huͤlfe, wie es di⸗ Mens 
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ſchenliebe fodert, und folgt er bei gehoͤrigem Fleiß den A. 
ordnungen der Obern; ſo wird es ohne aberglaͤubiſche, Go 
entehrende Mittel geloͤſcht. Gluͤcklich iſt das Land, u 
zum Feuerloͤſchen vortrefliche Anſtalten find, und wo dy 
Unterthan fo verftändig iſt, daß er den Geſetzen des gute 


Fuͤrſten, die das Ungluͤck abwenden follen, gern folgt; n 


durch Feuerkaſſeneinrichtungen das Land an der Laſt 0 


en tragen hilft. 


Ein ſicherer Mittel gegen die ſchnelle Ausbreitung d 


10 bei Feuersbruͤnſten iſt gewiß dieſes: Man nehn 
3 Theile geſchlemmten Thon, und einen Theil Mehlkleiſte 
und beſtreiche damit die Sparren ꝛc. nachdem man das Ho 
zuvor rauch gemacht hat. Nach dem Trocknen fuͤlle ma 


damit, die entſtandenen Ritzen wieder aus; fo wird dadur 


die Flamme von dem Holz gar ſehr abgehalten werde 


Dieſe Abſicht kann man auch dadurch erreichen, wenn de 


Zimmer holz zum oͤftern mit ſtarkem Alaunwaſſer uͤberſtriche 
wird. Oft ſchon war ein Feuerbeſprecher die Urſach, del 


die zu Huͤlfe geeilten in ihren Arbeiten nachlieſſen, un 
das Feuer von neuem aufloderte, und groͤſſere Verwuͤſtut 


anrichtete. In R. entſtand eine ſtarke Feuersbrunſt. 2 
der ſich das Anſehen geben wollte, als ob er das Feuer bf 


ſprechen konnte, nahm, da bereits einige Haͤuſer in d 
Aſche gelegt waren, und er vermuthen konnte, daß es nic 
weiter um ſich greifen würde, zween Strohhälmer kreutzwe 
in die Hand, und murmelte den Feuerſeegen her. Dab 
aber ließ ers nicht bewenden, ſondern ſuchte die Leute zu b 


reden, fich um weiter nichts zu bekuͤmmern, weil das Feuefl 
fo lange er die Strohhalme in feiner Hand halte, nicht wi 


ter kommen koͤnne. Viele lieſſen dadurch ſich wirklich vi 
der Arbeit an dem Feuerloͤſchen abhalten, verſammelten fi 
um ihn her, und ſahen ihn als einen Hexenmeiſter an, d 
mit feinen Strohhaͤlmern Gott und den Elementen gebi 


ten koͤnnte Aber die fuͤrchterliche Flamme grif aufs nei 
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m ſich, und ſchlug aus dem Strohdach eines andern Hau⸗ 
8 ſchon Baumhoch in die Luft, als ein kluger Beamter 
1 kam, jenem Narren einige derbe Stockſchlaͤge verſetzte, 
e Leute aufs neue zur Arbeit ermunterte, und gute Anſtal⸗ 
n traf, daß die Wuth der Flamme gehemmt wurde. Das 
aus aber, das nach dem Feuerbeſprechen angegangen war, 
ynnte nicht gerettet werden; ſondern ward ein Raub der 
fraͤſſigen F. amme. Wär der Beamte, nicht zugegen ge⸗ 
eſen; fo war durch den Feuerbeſprecher das Ungluͤck ges 
I noch allgemeiner und groͤſſer geworden, 


Auch von dem 
Entſtehen des Feuers 


he man verſchiedene aberglaͤubiſche Meinungen. Wenn 
unde heulen, ſagt man; fo entſteht ein Feuer. Freilich 
enn der Hund die Flamme auflodern ſieht, oder ſie ihm 
ür nahe kommt; fo heult er: Aber wie oft heulen Hunde, 
ind es entfteht kein Feuer? Wenn gelaͤutet wird, und die 
hr darein ſchlaͤgt; ſo ſoll es Feuer bedeuten. Aber wie 
It geſchieht das, ohne daß ein Feuer darauf erfolgt. In 
taͤdten, wo mehrere Uhren find, die nicht egal gehen, 
äſchieht es oft, daß Uhren darein ſchlagen, wenn z. B. 
Grabe gelaͤutet wird, die Klockenlaͤuter hoͤren, wenn 
r Wind zuwider iſt, den Seigerſchlag nicht, und laͤuten 
ſihrend, und nach demſelben: Noch nie hat man darauf 
ie Feuersbrunſt entſtehen ſehen; und wie oft würde dann 
ß Ungluͤck einbrechen muͤſſen? Wenn es einmal geſche⸗ 
in iſt, daß nach dieſem Fall ein Feuer ausbrach; fo folgt 
raus nicht, daß er eine Urſach des Feuers war; ſondern 
war blos Zufall. Wenn der Unvorſichtige dadurch be— 
gen werden kann, mit dem Feuer behutſamer umzuge⸗ 
In, wenn der Seiger einmal in das Säuren geſchlagen hat; 
konnte man ihm dieſe Meinung laſſen: Aber es würde 
Inn auſſer dieſee Anzeige deſto unbedachtſamer ſeyn, und 


| 
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deſto mehr Unheil errichten. Auch wenn ein Bienenſchwan | 
ſich an ein Haus hängt, fol es Feuer bedeuten. Wen 
ein Bienenſchwarm ſich in die Stadt verirrt; fo kann er fie 
nicht leicht an etwas anders als an ein Haus haͤngen, un 
wenn es einmal geſchah, ſo folgte darauf doch das erwq 
tete nicht. In D. haͤngte ſich ein ſolcher Bienenſchwarm g 
das Rathhaus, bald darauf ein anderer an die Haupef 
che. Man war beibeual in srefe er Sorge; a0 | 


digt. Einſt I 1505 40 Schwe an einen Galgen g 
und der Scharfrichter ließ ihn endlich einfangen; was ſoll 
nun das bedeuten? Wenn man mit dem Licht und Feu | 
voͤrſichtig verfaͤhrt, nicht mit Laternen oder gar brennend 
Tabacspfeife auf Heu «und Strohboͤden geht; fo wi 
kein Feuer entſtehen, wenn ſich auch ein Bienenſchwarm 0 
daſſelbe haͤngt, oder die Hunde davor heulen. 


Von dem Hirſchkaͤfer glaubt man, daß er zwiſchſſ 
die an ſeinem Kopfe befindlichen Kneipzangen, eine gluͤhen 
Kohle nehme, fie in Scheunen, Heuboͤden u. ſ. w. werf 
und dadurch Feuersbruͤnſte verurſache; daher er auch vin 
‚einigen e weed wird. Als Made frißt dF 


er fi ch, und wenn er aus kriecht; fo iſt fine Haut weich, un 
vor ſeinem Kopf ſetzt ſich gewöhnlich etwas von dem zerna 
ten Holz, welches einige Tage und jo lange ſitzen ‚bleit 
bis ſeine Haut an der Luft bart geworden iſt — welch 
denn gleich dem faulen Holz im ſinſtern einen Schein v 
ſich giebt, und zu jener Fabel Anlaß gegeben hat. Au 
dieſes Vorurtheils hat man ſich bedient, um den gegruͤnd 
ten Verdacht abz uwenden „in den man wegen entſtanden 
Feuer gekommen war. Oft bleibt die Urſach von der Feuen 
brunſt 1 gen, und am Ende DAR es ein — Dieſchf N) 
fer veranlaßt haben, a iu 


Von Krankheiten der Schweine. ae 


berglaͤubiſche Mittel, eine Krankheit an den 
Schweinen zu heilen. f 


8 . entſtebt bisweilen eine Krankheit, 

je man die Bräune nennt. Sie iſt anſteckend, und in 
rzer Zeit koͤnnen daran viele Stuͤcke fie eben, Wenn 
h dieſe Krankheit unter dem Vi ieh einfindet; fo pflegen 
(sdenn die Landleute ein greffes SE an . engen 
latz anzumachen, und mit Gewalt die Heerde dadurch zu 
gen; und davon ſoll die Bräune aufhoͤren. Dieſes Feuer 
ird nicht auf die gewoͤhnliche Art angemacht; ihrer Mei⸗ 
ng nach muß es durch Reiben erregt werden. In di ei 
bſicht bohren fie in einen Pfahl ein Loch, etwa wie ein 
eigroſchenſtuͤck groß; in daſſelbe ſtecken fie ein trocknes 
ei Holz, das fie uͤberdem noch mit Pech und andrer 
kuerfangenden Materie beſchmieren, bewickeln es mit eis 
m Strick, und zwei Perſonen an jeder Seite ziehen es 
n fo lange geſchwind hin und her, bis der herumgeſchla⸗ 
Ine Strick davon anbrennt. Dann machen fr ein groſſes 
Fuer damit an, in welches fie zerriffene dumpen und ans 
re Dinge werfen, die einen uͤbeln Geruch verursachen. 
id dieſes Feuer nennen fie Rothfeuer. Man glaubt, daß 
zween Bruͤder oder wenigſtens zwo Perſenen, die 0 N 
Taufnamen haben, ſeyn muͤſten; auch müffe es vor Auf⸗ 
ng der Sonne geſchehen, und im ganzen Dorf duͤrfe waͤh⸗ 
id dieſer Zeit kein Feuer auf einem Heerd ſeyn. Wenn 
is nicht beobachtet wird, heißt es; fo kann man durch 


nF 


ds Ziehen am Strick kein Feuer bekommen. — Das 
valtſame Treiben der Schweine durch das Feuer, viel⸗ 


nen allerdings von gutem Erfolg ſeyn, und die Braͤune 
len: Aber man entferne nur die aberglaͤubiſchen Gebraͤu⸗ 
und Meinungen davon, ſchlage gleich Feuer an, oder 
me es vom Heerd; und es wird denſelben Erſolg ha⸗ 
. Man mag den Strick vor Sonnenaufgang ziehen, 


— 1 


n PN 
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oder wenn fie hoch am Himmel ſteht; es mögen Brüde) 
und Perſonen mit einerlei Taufnamen, oder ganz fremde 
und mit ungleichen Namen ſeyn; man mag dabei ſtillſchwei 
gen oder ſprechen; es mag auf allen oder auf keinem Heel 
im Dorf Feuer ſeyn; fo wird demohnerachtet das Feue 
durch das Reiben auf beſchriebene Art, gewiß erregt werden 

Eine andere aberglaͤubiſche Art, die Braͤune zu bei 
len, iſt die, daß wenn die jungen Schweine damit befaf 
len werden, man eins davon lebendig in die Erde graͤbl 
und dann ſich einbildet, daß dadurch die andern von ihre 
Krankheit befreit werden. — Zu was für Grauſamkel 
kann der Aberglaube die Menſchen verleiten! Wenn di 
Bräune entſteht; fo muß der Hauswirth dafuͤr ſorgen, da 
die daran krepirten Schweine fo fort beigeſcharrt werden 
denn man hat Beiſpiele, daß die Hunde, wenn fie vo 
einem an der Braune 1 Schwein gefreſſen 01 


Abergläubiſche Mittel, das Fieber zu 
| vertreiben. 


n age Glauben und wirkl chem Erfolg, Wen 


Nelas 105 feſt ben, daß man 1 ſich das Gegentheil al 
unmöglich denkt, und es geſchieht doch nicht; gleichfall 
kann man eine Handlung unternehmen, von der man df 
ſicherſten Wirkungen erwartet; und ſie bleiben doch auff, 
Dieß iſt beſonders bei dem abergläubi ſchen Heilen der Kran 
heiten der Fall. Man traut da gewiſſen Worten oder A 
fanzereien etwas zu, was ſie unmoͤglich zu bewirken ih 
Stande ſind. Zwiſchen Worten, die man entweder 1 5 
ſpricht oder auf einen Zettel geſchrieben an ſich haͤngt, 
nicht die mindeſte Verbindung. Bei keiner Krankheit bi " 
man wohl mehr abergläubifche Mittel, als bei dem Fiebe Äh 


das Wort Abracatabra, wenn es auf Pergament ge⸗ 


en Hals gehaͤngt wird, ſoll die Kraft haben, es zu vertrei⸗ 
en. Gleichwohl iſt dieſes Wort ein bloſſer Schall, der 
ar nichts bedeutet, es iſt kein Wort aus keiner Sprache. 
Benn jemand davon das Fieber verlohren hat; ſo kam das 
cht von der geheimen Kraft deſſelben, ſondern von der 
inbildungskraft. Wenn die Einbildungskraft ein verſto⸗ 
endes Arzneimittel zum laxirenden machen kann, wie man 
von Beiſpiele hat, warum ſollte ſie nicht auch das Fie⸗ 
Ir vertreiben koͤnnen. Vielleicht war die Krankheit ge⸗ 
de zu Ende, da man dieſes letzte Mittel gebrauchte; oder 
vorher genommenen Arzneien aͤuſſerten jetzt ihre Wirkung, 
ger die Natur half ſich ſelbſt. Man hat einen beſondern 
eberſegen, in welchem der Name Gottes, die Kreuzes⸗ 
gur, wie bei dem Feuerſegen ſehr gemisbraucht wird; und 
Inncher glaubt dadurch das Fieber losgeworden zu ſeyn, 
Inn es gleich unter jenen Umſtaͤnden geſchah. Es giebt 
ite, die aus dem Fieberverſchreiben ein Erwerbsmittel 
nchen, die darin beruͤhmt find, und denen man darum 
u allen Enden zulaͤuft. Sie laſſen ſich für jedes Zettel⸗ 
n 2 Gr. zahlen, und es hilft oft, oft nicht, wenn kein 


ubiſchen Mittels zur Vertreibung des Fiebers nicht be— 


hr aber bei denen, die danach ſehnlich verlangten. Je⸗ 
a blieb, dieſen verging das Fieber: Warum? bei dieſen 


5 die Krankheit am heftigſten ſeyn „ ſo muß er abgenom⸗ 
, und ſtillſchweigend ruͤckwaͤrts in flieſſendes Waſſer 


1 unt ablerne, oder wie es ſchon der Fall geweſen iſt, 
je M 8 
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hrieben, in Leinwand eingewickelt, dem Fieberhaften um 


aube dabei ift. Man hat Perſonen, die ſich dieſes aber 


der Verſchreiber legte an ihnen keine Ehre ein: Deſto 
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finde, daß auf dem Zettel nichts gefchrieben fey. Die 
berverſchreiber lachen ſelbſt über die Thorheit derer, die fi] 
ihrer Huͤlfe bedienen, um eine Krankheit los zu werden, 
deren Wegbringung ſie nichts thun koͤnnen. Wenn d 
Verſchreiben nichts hilft; ſo entſchuldigen ſie ſich damit 
woͤhnlich, daß es nicht recht gebraucht ſeyn muͤſſe: Oder 
find unverſchaͤmt genug, zu ſagen: Wenn das nicht bill 
denn hilft nichts. Auſſerdem glaubt man, das Fieberv fi 


Frau nur von einem Mann lernen; ſonſt helfe es nich 
Wer mag die Thorheiten alle nennen, die hiebei, fo r 
bei andern Dingen dieſer Art obwalten? Wer das Fiel 
hat, ſagt man, der ſoll einen Eſel ins Ohr ſchreien, 
haͤtte ihn ein Scorpion geſtochen; fo werde er es los. N 
dieſe Eſelscur ablaufen werde, kann jeder leicht ermeſſif 
Fuͤr das Fieber drei Biſſen geſtohlnes Brodt genomm 
ſagt ein andrer, in zwei Nußſchalen geſpeiet, in ein Br 
gen geſchrieben und geſagt: Kuh, willt du zu Stalle; N 
ber, ſo geh du zu Walle! Ich zaͤhl dir das zur Buß 9 
im Nahmen Gottes des Vaters, des Sohnes und des |} 
ligen Geiſtes. Oder. — Alte, liebe Alte! Schuͤt 
dich das Kalte; fo komm Hans Nickel und brenne dich, 
ſchuͤttelt dich das Kalte nicht. Wenn man fo etwas h 
oder lieſt; ſo moͤchte man erſt vor Schauer, dann vor 
chen das Fieber kriegen. Dort iſt' ſuͤndlicher Misbra 
des verehrungswuͤrdigſten Nahmens; hier find die pofl 
hafteſten Knittelverſe. Wer das Fieber hat, iſt entwe 
fo entkraͤftet, daß er kein Brodt ſtehlen kann, oder er 
keinen Appetit es zu eſſen. Durch Auswurf und Vo 
tire mag wohl ein Fieber gehoben werden koͤnnen; aber n 
wenn der Patient in ein paar Nußſchalen ſpeit. Das! ? 2 
ber wird mehr, als faft irgend eine Krankheit gefuͤrch 
denn man glaubt, es koͤnne durch alles beigebracht werd 
Und doch iſt es vor andern eine wohlthaͤtige Ba | 
alles Uebel aus dem. Körper wegſchafft, und wenn fie I 
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anden iſt, deſto geſundere Tage giebt. Dort haͤngt ein 
jelobeutel auf einem Strauch, da liegt ein Tuch; aber 
er wird es anzugreifen wagen, das Fieber koͤnnte daran 
bannt ſeyn. Nimm eine Handvoll Salz, geh damit 
llſchweigend aus Waſſer, ſtreue es demſelben nach, und 
rich: Ich freue dieſen Samen, in Gottes Nahmen, und 
enn dieſer Same wird aufgehn, werd ich mein Fieber 
ſederſehn. Mache dann ff, und geh, fo wie du gekom⸗ 
en biſt, ſtillſchweigend nach Hauſe. — | 

| Dieß Mittelchen gewiß beſteht: 

Wenn dein Fieber von ſelbſt vergeht. 

Man muß, beſonders in ſolchen Zimmern, wo viele 
i einander wohnen, folglich die Luft unreiner und unge⸗ 
Inder iſt, nicht weniger in Schlafzimmern oft mit Wa⸗ 
olderbeeren raͤuchern, und bei neblichter und ungeſunder 
t, fie öfters kaͤuen, und von denſelben ein gejaͤhrnes 
etraͤnk fleiſſig trinken, um den ſchwachen Magen zu ſtaͤr⸗ 
h, den Verſtopfungen der Saͤfte vorzubauen, und die 
isduͤnſtungen zu befoͤrdern; welches die gewoͤhnlichen Ur⸗ 
hen des Fiebers find, und die Hartnaͤckigkeit deſſelben 
ſterhalten: Dann wird man vor demſelben ſichrer, und 
he Furcht ſeyn Dürfen, mit demſelben behext zu werden. 
‚gegd und Giegdi, Giegda und Giegdai! das verbiete 
euch allen, daß du dich aus (hier wird der Nahme ge⸗ 
int) ihren Gliedern wegbachſeſt; fo wahr und gewiß 
heilige Prieſter den vergangenen Sonntag das heilige 
npengelium auf ber Canzel verlefen hat: ft. Diefe 
orte mit den drei kreuzen ſchreib auf einen Zettel, leg 
in ein Viereck zuſammen, benaͤhe jede Ecke mit drei 
uzweiſen Knoten, und haͤnge ihn dem Patienten an den 
ls: Hilft wider die Gicht, wenn man fie nicht hat. 


Von der Roſe und dem St. Antonsfeuer. 
I 1 
hl in weiſer Mann denkt ſchon in gefunden Tagen daran, 
chem Arzt er ſich im Fall einer Krankheit anvertrauen 
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wolle; und wenn fie wirklich einbricht, fo vertrauet er fi 
dem, von welchem er die ſicherſte Huͤlfe zu erlangen hof 
Der Thor beſchaͤftigt ſich nur mit aberglaͤubiſchen Mitte 
Was iſt thoͤrigter, als die Roſe, welche auch ſonſt Anſch 
Rothlauf, oder Ueberroͤthe, das heilige Ding genennt wi 
durch boͤten oder buͤſſen. D. h. durch characteriſtiſch 2 
ſtreichung der kranken Stelle und Ausſprechung einer 
wiſſen Segensformel, biblifchen Spruchs u. ſ. w. zu 9 
treiben? Wie koͤnnte durch Beruͤhrung oder durch Ausſß 
chung gewiſſer Worte, das Uebel gehoben werden? A, 


der R ofe wird die Haut aufgeſpannt, rauh und roth. W. 


man fie mit den Fingern drückt; fo verſchwindet die Roͤtſſ 
Sobald man aber nachlaͤßt, zeigt fie ſich wieder. 


Kranke empfindet in dem angegrifnen Theil eine brenne 
Hitze; und wenn das Uebel ein Ende hat, ſo faͤllt die kr 
ke Haut wie Schuppen ab. Die Roſe kann alle Theile 
Leibes angreifen; fie verändert ihren Sitz zuweilen. X 
haͤngt entweder von einer ſcharfen gemeiniglich gallig 
Feuchtigkeit ab, welche ſich in das Gebluͤt gezogen; o 
von verhinderter Ausleerung dieſer Feuchtigkeiten, di 
die Ausduͤnſtung. Man muß daher durch gute Lebens 


nung und häufigen Gebrauch des Salpeters oder Holun 


thees, eine haͤufigere Ausduͤnſtung zu erregen und zu un 
halten ſuchen, dem Fleiſch, Eiern und Wein entfagen, ık 
lieber von wenigen Gartengewaͤchſen und Obſt leben: Of, 
der Leib muß von der verſeßnen Galle gereinigt werd, 


Der Arzt weiß, ob eine Ader geoͤffnet werden darf. A 
ſerlich gebraucht man Ruprechtskraut (Gottesgnade, S 
chenſchnabel) Koͤrfel, Peterſilie oder Holunderbluͤthe. N 


taucht ein Flanelltuch in ein ſtarkes Getraͤnk von Holuniff, 
bluͤthe ein, uno ſchlaͤgt es lau über, Was koͤnnte aber WM, 
bei das boten oder büffen helfen! Ein Feuerſtein in X, 


abgekocht, ſoll ei . die 1 gut a 
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Von den Tarantaten. 


2 erzaͤhlt aus dem B: „In dem Hafen Civitavecchia 
h ich einen Menfchen wie raſend mit entbloͤßtem Degen 
d ſeltſamen Bewegungen des Leibes, nach dem Ton der 
aiten tanzen. Ich konnte mir das Lachen nicht erwehren; 
er ein Verwandter dieſes Taͤnzers bedeutete mich, daß 
rfelbe eher Mitleid als Verſpottung verdiene; denn er ſey 
Tarantat. Dergleichen Tänzer pflegt man, wenn fie 
iz ermattet find, wieder zu erquicken. Dieſem wurde 
Hemde oder Unterkleid von rotzem Tuch, nebſt einem 
Faß mit Waſſer gereicht, davon er wieder neue Kräfte 
n Tanzen bekam, und alſo feinen elenden Tanz bis zum 
pnnenuntergang fortſetzte. Nachdem derſelbe geendigt 
fr, und er ſich einige Zeit he N nahm er it 


d aber die Sonne ig de war, 105 er 89 Tanz 
n neuen an, und ſetzte ihn drei Tage fort, nach deren 
Prlauf das Gift verſchwunden war, fo daß er mit guter 
rnunft zu feinen Geſchaͤften zuruͤckkehrte. Schon fünfe 
l hatte er den Paroxismus uͤberſtanden. 
Das Thier, von welchem dieß herkommen ſoll, ift 
Tarantel, eine Spinne, von der man viel gefabelt hat. 
e ſoll ein ſehr langes Leben haben, und an demjenigen, 
Ichen ſie geſtochen hat, auch in der Ferne eine geheime 
aft aͤuſſern: Wenn aber das Thierchen ums Leben kommt, 
d auch der Tarantismus aufhören. Der Fluch eines Pries 
s ſoll die Urſach ſeyn, daß die Tarantelſpinnen ihren 
| 1 t blos auf die Einwohner Apuliens auslaſſen. Denn, 
dieſer einſt die Monſtranz zu einem Sterbendkranken 
ja und die Leute auf einem oͤffentlichen Platz einen 
nz gehalten, und ihm nicht die gehoͤrige Ehre erzeigt, 
nerachtet er fie dazu ermahnt haͤtte; ſo haͤtte er ihnen ge⸗ 
| cht, und gewuͤnſcht, daß ſie ihre Bosheit, mit einem 
itaͤgigen Tanz buͤſſen möchten; welches auch eingetroffen 
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ſey, ſo daß die Nachkommen die Schuld ihrer Voreltet 
bis auf den heutigen Tag tragen müßten. Die Tarante 
haͤlt ſich in Italien vorzüglich bei der Stadt Taranto in} 
Koͤnigreich Neapel, an Weinſtoͤcken und Feld⸗ und Gall 
tenfrüchten auf, und iſt deswegen merkwuͤrdig, weil fü 
wie geſagt, die Leute gefaͤhrlich ſtechen ſoll, daß fie dann!‘ 
wie raſend wuͤrden ‚ und ihre Krankheit mit font nicht # 
als, Muſic, Springen und Tanzen vertrieben werde 
koͤnne. Allein nur beſtellte Lügner, boshafte Bettler un 
Faullenzer, geben vor, daß fie von der Tarantel gebiſſe 
und ſtellen ſich ſo unklug, und tanzen wie raſend, dam N! 
fie von andern bedauert werden; und von ihnen Geld bf 
kommen, und denn nicht arbeiten dürfen. Der Ort, n 
die Tarantati, (die von der Tarantel vorgeblich gebiſſene 
tanzen ſollen, wird mit Weintrauben und Baͤndern beha 
gen. Die Patienten werden weiß angekleidet, mit rothe 
grünen oder gelben Baͤndern geſchmuͤckt. Ueber ihre Schi 
dern haͤngen ſie eine weiſſe Schaͤrpe, laſſen ihr Haar ung! 
bunden um den Kopf fliegen, und werfen ihn po weit ru 
waͤrts, als es nur moͤglich iſt. J. 
Den Urſprung dieſer ſonderbaren Gewohnheit fint | 
Schwinburne im Dienfte der Bachuspriefterinnen, u 
glaubt, daß allenfalls bei einem willkuͤhrlichen Anfall, vif 
mehr ein Nervenkrampf, eine Art von St. Birus-Ta 0 
zum Grunde liege. Doctor Serrao, der bekannte Schri 
ſteller über dieſe Materie, hat in dieſen Gegenden will 
Gegner gefunden. Man behauptete nemlich, daß die 7 
rantelſpinnen, welche man ihm nach Neapel geſchickt h 
um Verſuche damit anzuſtellen, von einer unſchaͤdlichf 
Gattung geweſen find, und daß die Laͤnge der Reiſe, auf 
Mangel an Futter ihre Kräfte ſehr geſchwaͤcht hätte. Hf 
gegen führen die Brindiſier mehrere Perſonen als Beifpi 
an, die in den heiſſen Monaten nach dem Tarantelb A 
ganz traͤge und ſtumpf geworden, und Muth und Schnee 
kraft verlohren hätten, bis fie die Muffe irgend eines Si] 
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ngsſtuͤcks zum Tanzen bewogen „ und dadurch das Gift 
ertgeſchafft worden. Indeſſen macht doch der Umſtand, 
aß nur die Menſchen aus der niedrigſten Claſſe e einen An⸗ 
ill von dieſer Krankheit haben, und daß nie der Tod auf 
eſe Krankheit erfolgt, das Vorgeben ſehr verdaͤchtig. 
zielmehr ſieht man es als Folgen von pyſteriſchen Zufällen, 
In der erſtaunlichen Hitze, von unterdruͤckter Ausduͤnſtung 
d dergleichen an. 

Aaehnliche Bewandnis mag es mit dem, St. Vitztanz 
ſiben. Dieſer ſoll eine fo heftige, convulſtviſche Bewe⸗ 
gung ſeyn, daß die Leute, die davon befallen würden, un⸗ 
fhoͤrlich fo lange forttanzten „ bis fie ganz ohnmaͤchtig 
. Sobald ſie a in etwas erhohlt haͤtten, mach⸗ 


N! fie tanzen wollten; us och erhielten fie dadurch 
re Geſundheit wieder, oder fie. tanzten ſich zu tode. — 
an koͤnnte andere Beiſpiele anführen: Daß Betruͤger 
K unnatuͤrlichſten, Grauſen N eng des 


| en. oder das Mitleiden anderer zu erregen. Dieß 
zoͤgen auch wohl die Urſachen des St. Vitztanzes feyn, von 
Im man übrigens kein glaubwuͤrdiges Exempel aufſtellen 
Inn, fo daß dadurch der nicht ungegruͤndete Verdacht ent⸗ 


* on Marktſchreiern und Wunder doctoren. 


A 
ömmer ziehen noch die ſogenannte Marktdoctoren herum, 
d machen ihr Gluͤck. Die Menge ſtroͤhmt ihnen zu, und 
luft. Dieß zu befördern reitet der Herr Doctor ſelbſt her⸗ 
in, vor ihm her ein Trompeter und Hanswurſt hinten. 
etzt Hält er, ſtemmt den Arm in die Seite, und ſchwingt 
thetiſch den Hut. Dem hohen Publicum wird bekannte 
macht, daß allhier angekommen iſt, Johann Caſper ** 
goͤniglich ** ſcher, privilegirter! ** deſſen gleichen allhier 
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nit keweſen if. Er heilt alle Patienten in der Wen 
digkeit, ſo daß kedermann ſich daruͤber verwundern muf 
bittet ſich kehorſamſt Zuſpruch aus, und logirt — — 
Man war ſchon vorher von der Er fheinung des KönialiH 


Wunderthaten er dahier zu verrichten vorhabe; denn er 9 
an den Ecken der Gaſſen, an den Thoren u. ſ. w. Zett 
anheften laſſen. Nach denſelben heilt er alles ohne Schme 
zen. Seine Arzeneien find engliſch, koͤſtlich, veritabe 


Tugenden, widerſtehen allen Zufaͤllen. Er hat eine auf 
laͤndiſche, ſehr bewundrungswuͤrdige Wurzel radix *ıf 
genannt; welche, wenn fie — — auſſerordentliche Wi 
kungen thut, Ih bei Hoben und Niedern probat befund 
worden. Er beſitzt ein unttuͤgliches remedium wider - 
und wider; alle — fie mögen Namen haben, wie fie we 
len, in kurze r Zeit zu vertreiben. Er fuͤhrt Wunderbe 
ſam, und verobligirt ſich, unter goͤttlichem Beiſtand, wen 
es die Beſchaffenheit des Patienten leiden will, alles ald 
dem Fundament zu curiren. | 


Gott allein die Ehre! | 

Johann Caſper u. ſ. 

Wer erkennt hier nicht den Großſprecher, der unvill 
ſchaͤmt und liſtig genug iſt, bei ſeinen Betruͤgereien, fell | 
Religion zum Vorwand zu gebrauchen? 1 


Das Publikum iſt zu einer Comoͤdie eingladen; uf 
man hat ſich zahlreichen Zuſpruch unterthaͤnigſt und geh 
ſamſt ausgebeten: Denn unter der Menge von Zuſchaue 
werden ſich ja Käufer finden? Hanswurſt iſt Hauptperſiſf 
und ob gleich fein Witz elend iſt, fo hört man doch oh 
Unterlaß aus dem verſammelten, hochgeehrten Publikiſf 
lautes Gelaͤchter ſchallen. Indeß gehn Perſonen um 
Geld zu ſammeln, und das hochgeehrte Publikum ka 
“un ſchon bemerken, daß hier der Beutel in Anſpruch 9° 
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hwegit. Herr Caſper * in einer rothen, goldbeſetzten 
Beſte, das ſpaniſche Rohr in der Hand, der die Uhrkette 
ft eine halbe Elle lang herunter hängen läßt, trit auf, 
scommendirt feine Arzeneien nochmals, nennt ihre Tugen⸗ 
en alle, und verſichert, er reiſe nicht um des Geldes wil⸗ 
n; ſondern Elenden zu helfen: Aber wer kann es ihm glau⸗ 
n; er wird ja unwillig, wenn der Abgang ſo gut nicht 
t, wie er gehoft hatte? Er erbietet ſich, den ſeine Arze⸗ 
ien umſonſt zu geben, der ſo arm ſey, daß er ſie nicht 
zahlen koͤnne; er weiß aber wohl, daß um ein paar Gro⸗ 
en keiner ſich als den aͤrmſten zeigen, und von Hanswurſt 
rum ſich werde necken laſſen. Kommt denn ja der Fall; 
findet der Herr Doctor in dem Verkauf an das hochge⸗ 
rte Publikum feine Rechnung. Er mar in feiner an tau⸗ 
nd Orten ſchon gehaltenen Rede ſehr wortreich, zog gegen 
ines gleichen los, und ſtichelte auf gelehrte Aerzte; aber 
hatte ſich vorher Muth getrunken; denn er weiß, daß 
ge Dummen durch viel Worte und zuverſichtlichen Ton ſich 
icht uͤberreden laſſen. a 


ommen werde. Das Narrenſpiel iſt aus, und die Muſik u 
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| Solche Menſchen richten groͤſſere DWerwüftun 
gen an, als die Peſt. Sie verkaufen ihre Arzeneier 

ohne auf den Kranken geſehen zu haben, gebe 
Menſchen und Vieh aus einer Flaſche. Man hat davo 
die entſetzl ichſten Wirkungen geſehen, und nicht leich 
ſchlaͤgt ein Marktſchreier ſeine Bude auf, daß es nicht lein 
gen Einwohnern das Leben koſtete. Sie nehmen imme 
eine Menge Geldes aus dem Lande, und entziehen es bie, 
den Einwohnern, welchen es ſchaͤtzbar iſt. Oft ſahe man 
daß Leute borgten, um ſich von dem Marktſchreier fogenant 
te Arzeneien in einem hohen Preis zu kaufen, die, anſta 
das Uebel zu heben, es vermehrten; und ſo das Elend vol 
kommen machten. Oft verurſachten ſie auszehrende un 
andere Krankheiten, und brachten dadurch ganze Famile 
an den Bettelſtab. Sie bedienen ſich unter andern au 
des Kunſtgrifs, die Leute bei ihren Vorurtheilen zu laffeıl, 
und fie darin zu beſtaͤrken: Daß das beim Aderſaſſen we 
gegangene Blut in flieſſendes Waſſer gegoſſen werden mi 
fe, weil es ſonſt, wenn es faule, hitzige Krankheiten zumen 
bringe. — Daß die abgeſchnittenen Haupthaare verbren 
werden muͤſſen, weil, wenn die Voͤgel fie zum Bau ihr 
Neſter nehmen, dadurch Kopfſchmerzen veranlaßt wuͤrde | 
— Daß das Fieber wohl daher entſtanden ſeyn koͤnn 
weil die Eierſchalen nicht zerdruͤckt worden — daß mel, 
Thoͤſigkeit im Kopf und Laͤhmung der Glieder vielleicht d 
her bekommen habe, weil man uͤber eine Stelle gegang 
ſey, wo Abends zuvor jemand einen behorcht habe. — 
Der Marktſchreier kennt den Eigenfinn der Patienten, wei 
wie wenig Widerſpruch fie vertragen koͤnnen, und wie a 
der andern Seite mon dadurch ſich ihr Vertrauen erwirl 
wenn man ihnen uͤberall Recht giebt. An 
Solch ein unwiſſender und gewiſſenloſer Betruͤg | 

kann durch feine Luͤgen den Leichtglaͤubigen und Dumme 
der auſſer Stand iſt, etwas zu beurtheilen, oder nach fi), 
nem Werth zu ſchaͤtzen, leicht hintergehn. Tr ” a 
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Renneniffe und Erfahrungen „ mit brei oder vier Arzenei⸗ 
nitteln, deren Beſtandtheile und Wirkungen er eben fo 
benig kennt, als die Urſachen und Beſchaffenheit der 
Frankheit, verſchlimmert der Marktſchreier das Uebell, 
"as die Natur ſelbſt würde geheifet haben, wenn man 
e ungeſtoͤrt gelaſſen haͤtte; oder macht es gar koͤdtlich, 
Seil feine Arzeneien mehrentheils ftarfe, aber zweckwidri⸗ 
e Wirkungen haben, und demnach in feinen Händen das 
Ind, was das Schwerdt in der Hand des Raſenden iſt. 
egen einen Raͤuber kann man ſich wehren, oder von an⸗ 
ern Huͤlfe erhalten; wenn aber ein Landſtreichender Arzt 
ch das Zutrauen des Einfältigen ſtiehlt, und ihn dann ver⸗ 
ß tet; ſo iſt er ja weit gef e als jener, und a 


en Thaten beifügen koͤnnte! vielle 1695 daß denn manchem 
ne heilſame Furcht eingefloͤßt würde, ſich dieſen Henkern 
"liche als Schlachtopfer anzuvertrauen. Wenn man ihre 
lrzeneien unterfuchen, und fie mit den Beduͤrfniſſen der 
ranken, denen fie gegeben werden, vergleichen würde; 
| "ir ihn man ſich entfegen und die Unglücklichen bedauren, 


Leben der . Brut . Faͤlſch⸗ 


| ) d nachdem 1 ganz 1 iſt, den N vor Ruͤck⸗ 
ſläͤllen bewahren. Wenn er dann am Ende die Rechnung 

acht, ſo koͤmmt freilich eine groͤſſere Summe heraus, als 
hie man dem Marktſchreier giebt, der, wenn es die Be⸗ 
1 haffenheit des Patienten leiden will, die Krankheit mit 
Unemmal aus dem Fundament zu curiren vekſpricht. Er 
erſpricht nicht zu viel! Mißlingt die Cur, ſo bleibt ihm 


1 
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der Ausweg, daß es die Beſchaffenheit des Patienten nich 
zugelaſſen habe. Gelingt fie einmal, o dann macht mal 
groſſes Geſchrei, laͤßt ſich Zeugniſſe Cteftimonia) geben 
die man in allen Gegenden und Enden vorzeigt, ohnerach 
tet vielleicht der gute Arzt den Grund dazu ſchon gelegt hat 
te. Mit Sorgfalt ſucht der Bauer für fein krankes Vie. 
die Huͤlfe auf, und ſcheut dabei keine Koſten: Wenn e 
aber um ihn ſeibſt, um fein Weib und Kind zu thun iſt 
ſo verſaͤumt er alle Huͤlfe, oder bedient ſich der erſten al 
der beſten, wenn er ſie nur wohlfeil haben kann. Wen 
gleich die Mittel, deren der Marktſchreier oder Wunden 
arzt fi bedient, unnäkirlich und abſcheulich find; ſo lauf 
man ihm doch Haufenweis zu. 

Mit Mondſchein und Gebet heilte ein Wunderthaͤt 
ger in Berlin, in den Jahren 1780 und 81 eine Meng 
Krankheiten, vorzüglich aͤuſſere Schäden Er heilte f} 
mit Mondſchein, obgleich oft der Mond nicht zu ſehen wa 
und feine Frau die Operationen zu eben derſelben Zeit i 
einem andern Zimmer vernahm, das eine ganz entgegen 
geſetzte Lage hatte. Er heilte unentgeltlich, um deſto mel 
Zulauf zu haben; aber die Billette, beim Eintrit in de 
Haus, mußten bezahlt werden; denn man wußte wohl, de 
auch Geſunde neugierig ſeyn wuͤrden, das Verfahren m 
anzuſehen. Die Frau nahm Geſchenke, obgleich nur we 
nig beſſer wurden und ſogar ſtarben. Demohnerachtet hie 
fein Ruf ſich lange. Einſt nahm er einen vierzehnjaͤhrige 
Knaben, der von feinem Vater zu ihm gefuͤhrt war, ſtell 
ihn aufs Fenſter, nahm das Bruchband weg, legte d | 
linke Hand auf die kranke Stelle, und ſchien, indem 
einige unvernehmliche Worte murmelte, den Mond anz 
ſehen, der aber in der That nicht zu ſehen war. Dara 
faltete er feine Haͤnde gegen den Mond, ſprach leiſe ein 
Worte, und damit war es aus. Er ſetzte den Knab! 
herunter: Der Vater nahm ihn auf die Seite, verbal 
ihn wieder, und fragte: Wie iſt es, mein Sohn, thut 


| 
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noch ſo weh? — O ja Vater, erwiederte dieser. Die 
Einbildungskraft konnte hier ni wirken: Der Vater, an 
der Stelle des Kindes, haͤtte gewiß Erleichterung ver⸗ 

puͤrt. 0 
Nicht leicht hat ein Charletan groͤſſeres Aufſehn ge⸗ 
| macht, a als Caglioſtro, der ſich einen Graf nennte, und 
bald vorgab, er ſtamme aus fuͤrſtlichem Blut, bald von 
einem M altheſer⸗Ordensgroßmeiſter; bald von einem ara⸗ 


| difchen Prinz: bald in Afien, bald in Europa geboren ſeyn 


. vollte. Er gehört mit zu den mediciniſchen, wunderthaͤ⸗ 
digen Abentheuern. Seinem Vorgeben nach unterrichte⸗ 
en ihn morgenlaͤndiſch e Weiſe; Reiſen nach Egypten und 
Einweihungen i in die unterirdiſchen Geheimniſſe der Pira⸗ 
„miden verfchaften ihm den Beſitz der verborgendften 
N Nenntniſſe. Er geht mit Geiſtern, wie mit feines gleichen 
m, er macht Gold, er heilt, er verjuͤngt, er verſchoͤnert; 
lle Wiſſenſchaften ſtehen ihm zu Gebot. Er lieſt in den 
Heſtirnen, was kein Menſch weis — der auſſerordentli— 
he Wundermann! Er iſt Geiſterſeher, Geiſterbeſchwoͤrer, 
Venſchenfreundlicher „ unbezahlter Arzt. Er hat groſſe 
lufmerkſamkeit erregt und groſſen Anhang; aber feine 
laͤnzende Periode iſt vorbei, ſeine zahlreichen Anhaͤnger 
ind verſchwunden, und man lacht uͤber ihn. 
Die Verblendung und Verwirrung hierin iſt unbe⸗ 
reiflich! Des glaͤnzenden Anſcheins ohnerachtet, den ſich 
ie Markiſchreier durch Ringe, durch Treſſenweſten und 
düre u. ſ. f. in den Augen der Einfaͤltigen geben, find fie 
eute „ welche ihre Erhaltung durch Unverſchaͤmtheit und 
eichtglaͤubigkeit des Volks ſuchen, weil ſie unfaͤhig ſind, 
anch eine andre Beſchaͤftigung ihren Unterhalt zu verdie⸗ 
9 15 Sie ſind von aller Einſicht entbloͤßt, ihre Titel und 
N Beglaubigungsſchreiben haben keine Guͤlrigkelt; denn jene 
0 oͤnnen um einen eben fo wohlfeilen Preis erkauft werden, 
1 | Is die Goldverbraͤmten Kleider bei der Troͤdelfrau: Dieſe 


N nd untergefchoben oder chicken, Je zuweil en gelingt 


— und 
— 
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es dem Marktdoctor wohl, unter den tauſenden, welche e 
mordet, einen zu Heilen der vielleicht ſchon unter de 
Händen eines geſchickten Arztes geweſen iſt; aber das 
nur Zufall: Die Natur würde ſich jetzt, auch ohne Arz 
neimittel geholfen haben; oder der Kranke hatte Kräfte g 
nug, den verderblichen Wirkungen der Arzenei zu wide 
ſtehen, die andern toͤdtlich geweſen ſeyn wuͤrde. Die Kral | 

ken, die ſich Marktſchreiern übergeben, find gemeiniglit 
von dem Arzte verlaſſen, weil fie ſich an die Vorſchriftel 

deren Beobachtung ihre Krankheit foderte, und die di! 

Arzt ihnen vorſchrieb, nicht binden wollten, oder ihn dur 

ihre Widerſpenſtigkeit erbitterten. Wenn doch die, d 

um den Marktſchreier neugierig herumſtehen, Augen un 

Mund aufſperren, und ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, daß es ihn 

beliebt, ſie um ihr Geld zu betruͤgen, indem er ihnen e 

was ganz unnuͤtzes um einen funfzehn bis zwanzigmal übıft 

feinen wahren Werth erhöhten Preis verkauft — wer 
doch dieſe bedenken wollten, daß der daſtehende, fo geheif 
ſene Doctor nicht mehr verfiche, als fie ſelbſt, und daf 
ſie nur Unverſchaͤmtheit genug haben dürften, um bald ein 
gleiche Geſchicklichkeit in die Hand zu bekommen, bald 
geläufig zu ſprechen, wie er, und dadurch Ansehen und Zi 
trauen zu erlangen. 4 
Jedes, auch das ſchlechteſte Handwerk 1 5 erleribi 
werden — und dieß follte bei der Arzneiwiſſenſchaft nich 
geſchehen duͤrfen, die von fo weitem Umfang iſt, die fo vf 

Fleiß, Nachdenken und Erffahrung erfodert, ehe jemat 

darin nur zu einer gewiſſen Vollkommenheit gelangt? Mee 
giebt einem Unkundigen keine Uhr auszubeſſern; aber d 
aus ſo vielen, ganz zarten Theilen zuſammengeſetzte! M 
ſchine, den Leib, vertrauet man Leuten, die deſſen inne 
Einrichtung Bin kennen, und daher, anſtatt zu verbefferi| 
ihn zerſtoͤren. Man giebt keinen etwas koſtbares zu vera 

beiten, wenn man nicht Beweiſe feiner Geſchicklichkeit ſieh | 
aber das koſtbarſte, das Leben, vertrauet man jedem Grof 


— f 
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precher, und bezahlt ihn theuer, daß er den Ueberreſt 
eſſelben vergiftet. Menſchen, die von der Natur mit 
en beßten Geiſtesgaben verſehen, in den ſchoͤnſten Jahren 
hres Lebens auf fleiſſige Unterſuchung des menſchlichen Lei⸗ 
es ununterbrochenen Fleiß wendeten, die deſſelben Ver⸗ 
ichtungen, die Urſachen, mit allen den Huͤlfsmitteln da⸗ 
egen kennen gelernt, unter tauſend Kranken in Spitälern 
Zeobachtungen angeſtellt, und damit die Erfahrungen 
aller Zeiten und Orte verbunden haben, ſelbſt die finden 
ch fo fähig nicht, als fie wuͤnſchen, das koͤſtliche Unter⸗ 
f and der weichen Geſundheit in eee neh⸗ 


e e ohne alle Anlage geboren wurden „keine Erziehung und 
Interricht hatten, die oft nicht einmal leſen koͤnnen; die von 
r Arzneikunſt fo gar nichts verſtehen, und dieſes erſchreck⸗ 
che Handwerk nur darum treiben, um Geld zu gewinnen, 
mie fie Nächte hindurch ſaufen Eönnen; die darum nur 
gerzte wurden, weil fie zu allem andern untuͤchtig waren? 
inige von ihnen, welche wohl einſehen, daß es nicht uns 


ö Wiſſenſchaften entbloͤßt ſind, bedienen ſich eines Be⸗ 
fs, der unter einem aberglaͤubiſchen Volk nur allzuleicht 
ſlauben findet; daß nemlich ihre Kenntnis in der Arznei⸗ 
iſſenſchaft uͤbernatuͤrliche Gabe ſey, und daher alles menſch⸗ 
he Wiſſen uͤbertreffe; daß fie ihre Macht dem Himmel 
per der Hölle zu verdanken haͤtten. 

Ein paar Jahr nach jenem Monddoctor warf ſich ein 
MPundermann dieſer Art in Berlin auf. Er war ein 
euchler und ſchlauer Boͤſewicht, der die Gemuͤther ſchwa⸗ 
Mer Menſchen einzunehmen wußte, und gutherzigen Leuten 
vermerkt das Geld ablocken konnte. 

Seinem Vorgeben nach, brauchte er geheime Na⸗ 
‚Arkräfte (denn worauf ſetzt man gröfferes Vertrauen?) 
d Religionsuͤbungen. (und wodurch koͤnnte man Einfaͤl⸗ 
je leichter hintergehen?) Er wartete immer bis zwoͤlf 
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Uhr, um, wie er ſagte, die Krankheit zu beſtimmen, un 
befahl auch feinen Patienten, ſobald er fie befuchte, ve 
dem Schlag 2 den Mund zum Reden nicht zu oͤfnen. E 
ſchnitt ihnen Haare ab, legte ſie kreuzweis uͤber einande 
verbrannte fie dann, und gab ihnen das Pulver ein. EN 
murmelte Gebetsformeln, ſprach ſeinen Kranken viel vo 
Bezauberung, Beſitzung des Teufels vor, und hatte ein ö 
Eſſenz, von der er ſagte, er koͤnne fie ſich nur in ein 
einzigen Stunde, die er aber wohl in acht nehmen muͤſſ 
im ganzen Jahr verſchaffen. Es fehlte ihm an Dreiſti 
keit fo wenig, als an Luͤgenhaftigkeit. Den augenfcheil' 
lichſten Kranken ſagte er trotzig: Ihr habt die Krankheit nich 
Bei den fuͤrchterlichſten Anzeigen, die er zum Theil ſell 
veranlaßt hatte, ſagte er kaltmuͤthig: Das iſt gut, das mi 
fo ſeyn — und gab nicht undeutlich zu verſtehen, er fl 
fo etwas von allgegenwaͤrtig und an Allmacht fehle ihn nf 
wenig. Wenn er durch alles dieß feinen Kranken Ehrfure 
und Glauben beigebracht hatte, fo erzehlte er, der falle z 
Strafe in eine andere ſchwere Krankheit, der ihm nit) 
ordentlich bezahle: Und man kann denken, wie geſchwiß 
und gern die gläubigen Seelen ihm voraus bezahlten. Di 
Puls, welchen er die Lebenslinie nennte, befuͤhlte er fleh 
fig. Einem ohne Zweifel waſſerſuͤchtigen Mann ſagte ı] 
wie gewöhnlich: Ihr habt die Waſſerſucht nicht! Weil 
das wahr iſt, will ich mir ein Meſſer in den Leib tech): 
laſſen. Euer Lebenslicht brennt noch 25 Jahr, und i 
lebt noch länger, als das Licht brennt: Aber der anf 
Mann fiel bei der ungeſchickten Behandlung des betruͤge 
ſchen Gauklers in Wahnſinn, welches auch das Loos feit| 
andern Kranken war. Er ſagte zwar auch hiebei ganz 
laſſen: Das hat nichts zu bedeuten, das muß ſo ſeyn; ab 
der Mann ſtarb, trotz des langen Lebenslichts, und zwif 
hoͤchſt wahrſcheinlich, wie andere feiner Kranken, dur 
feine Schuld. Man brachte den Wunderthaͤter endlich! 

Zuchthaus, und er heilt ſeitdem nicht mehr. 
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Sollte die Obrigkeit nicht uͤberoll dem Unmefen ſolcher 
bee ſteuern, und ihnen den Eingang in das Land ver⸗ 
hren, die das ſchaͤtzbarſte Gut deſſelben, die Menſchen 
srotten, und den uͤberbleibenden das Geld abgehmen 2 
ſollte endlich nicht auch das Volk fo vernuͤn tig werden, 
en nicht mehr Gehoͤr zu geben? „Wenn man in Mont⸗ 
lier einen Marktſchreier entdeckte; ſo war man berech⸗ 
ie, ihn auf einen magern Eſel, das Geſicht nach hinten 
ehrt, zu ſetzen, und ihn fo durch die Stadt zu fuͤhr⸗ n, 
Roth zu werfen, und mit oller erſinnlichen Schande zu 
haufen.“ Das be Be Mittel fuͤr fo fchadliche 97 dene 
n, fie zur Aeg einer a. ſchadlchen Sebenge 
| au nöthigen! 


| Aberglaube aus dem gemeinen Leben. 


Her Grabſchriften lieſt, verliehrt das Gedächtnis, St 
wer W her einzigen e 0 mach⸗ n ee 


uhr mis ver ie | 
Wenn der Blutfluß davon vergeht, daß man einen 
Mic in die Hand nimmt, oder eine getrocknete Kroͤte uns 
bie Achſel bindet, fo ruͤhrt dieß wohl von dem Abſcheu 
| den man vor dieſen Thieren gemeiniglich hat, der die 
ſiſſe der Haut zuſammenzieht und fo den Blutausffuß 
chert. Wer ſich vor dieſen Thieren nicht ekelt, der ver⸗ 
i davon die genannte Wirkung gewiß nicht. 
Garn von Mädchen geſponnen, die noch nicht ſieben 
r alt find, iſt von herrlicher Wirkung; denn die dar⸗ 
* gewebte Leinwand iſt gut für die Gicht, bewahrt vor 
reien, und iſt zu Hoſenfutter vorzüglich brauchbar. 
9 fie am Leibe erägr, iſt Schuß⸗ und Stichfrei. Wenn 
Gewehre damit ladet, fo ſchietzt mun nicht fehl. Wer 
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aber wird dieſer Leinwand fo auflerorbentliche Wirkunge 
beilegen? Sollten damit etwa die Toͤchter zum fruͤhen Garr 
a ſpinnen gewoͤhnt werden? | 
Wenn eine Maus am Kleide nagt; fo bedeutet! 
Ungluͤck. Freilich immer ein Ungluͤck, wenn Maͤuſe Kle 
der zerfreſſen; das man aber dadurch verhuͤtet, wenn mg 
das Haus von dieſem Ungeziefer frei haͤlt. Wer die ze 
freßnen Kleider durch andre erſetzt und bei Ermangelm 
des Geldes zu deſſen Herbeiſchaffung unrechtmaͤßige Mit 
gebraucht; dem konnte daraus leicht noch ein anderes Uf 
gluͤck entſtehen. Zum Kato, einem weiſen Mann, Fo 
jemand fruͤh, und klagte ihm aͤngſtlich, er habe ſeine H 
fen von Maͤuſen benagt gefunden. Kato antwortete: 4 
iſt kein Wunder, daß die Maͤuſe die Hoſen benagt habe 
Wenn aber die Maͤuſe von den Hoſen waͤren benagt w 
ben, das waͤr ein Wunder. 

Wer viel in der Maͤrzenluft iſt, oder ſich auf die ( 
de legt, ſagt man mit bedeutender Miene, der befom 
Kopfſchmerzen. Sehr natürlich! denn da ſteigen die De 
ſte beſonders haͤufig aus der Erde auf, und verurſachen d 
Schmerz im Kopf, der nicht jede Luft gewohnt iſt. 7 
ſich aber auf die Erde hinſtreckt, der athmet die dicken D 
ſte ein, ſobald ſie aus der Erde aufſteigen, ehe ſie ſich n 1 

verduͤnnen und zertheilen konnten; und Kopfſchmerzen „ 
die ſehr ſichre Folge. 

Wenn ein Fremder in die Stube kommt; fo k 
man ihn ohne Niederſetzen nicht weggehen laſſen, fi 
nimmt er den Kindern die Ruhe mit. Hoͤflich iſt es w 
dem Fremden einen Stuhl zum ſitzen anzubieten, w 
man es aber in der Abſicht thut, daß dem Kinde die R. 
nicht hinausgetragen werde; ſo handelt man thoͤrigt. 

Wenn eine Henne kraͤhet, fo bedeutet es Ungl 

enn die Huͤner allzugut gefuͤttert werden; ſo werder 
fett und uͤbermuͤthig, und kraͤhen, und hören auf Eie 
legen — welches für die Haushaltung freilich nicht gu 


| 


I 
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E Wer fruͤh nießt, kriegt ſelbigen Tag neues zu erfah⸗ 
in, oder etwas geſchenkt. Man hielt ehedem den Schnu⸗ 
en für etwas heilſames. Freilich iſts beffer, ſagt Tiſſot, 
n Schnuppen als eine ſchlimme Krankheit — aber beſ⸗ 
noch, keinen Schnupfen zu haben. Wenn man des 

N ‚orgens oft nießt, fo iſt ein Schnupfen auf dem Weg, 
n jeder, wenn er will, für ein Geſchenk halten mag. 
Jan pflegt dem, der nießt „dabei Geſundheit zu wuͤn⸗ 
Ben, welches fo ſehr zur Gewohnheit geworden iſt, daß 
un den, der das unterlaͤßt, für unhoͤflich hal. Man 
ubt, daß im Jahr 577 unter des Pabſt Pelagius II Ne 
rung eine allgemeine Seuche in Europa geherrſcht habe, 
welcher die Leute beim Nieſen plotzlich umgefallen waͤ⸗ 
|; allein, das iſt irrig: Die Mode kommt vom Roͤmi⸗ 
en Kaiſer Tiberius. Dieſer befahl, daß, wenn er 
ich Rom fahre und nieſe, jeder ihm Gluͤck (ſalutem) 


„daß ſie Gutes oder Boͤſes bedeuteten, jeder ſollte da⸗ 
wuͤnſchen, daß das Nieſen Sr. ee etwas gutes 
leuten moͤchte. 

Wenn in einer Se in welcher eine Woͤchnerin 
ait „jemand mit einem Tragkorb kommt; ſo muß man 
0 en Span vom Korb abbrechen, und in die Wiege ſte⸗ 
YIh, ſonſt nimmt er der Mutter oder dem Kind die Ruhe 
— Es iſt probat, ſagt man; ich aber antworte: Es 
3 wahr! 

Wenn die Weiber Garn ſieden; fo müffen fie dabel 

A 

le lügen, ſonſt wird es nicht weiß. — Dieß waͤr ein 
nicht koſtbares Mittel, um das Garn weiß zu kriegen. 
inte dieſe laͤcherliche Meinung, an welcher gleichwohl 
ſiche hangen, vielleicht nicht auf folgende Art entſtan⸗ 
ſeyn? Es ließ jemand ſich aufſchreiben, wie man das 
In am beſten ſchoͤn weiß ſiede, und las, ſtatt gute Lau⸗ 
uf 4 muͤſſen das befte thun — gut e lägen ꝛe. Man pres 
a B das Garn geriet, a und nun entſtand die Sage, 


inſchen ſollte. Die Alten glaubten von allen Kleinigkei? 
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man muͤſſe beim Garnſieden recht fügen, um es weiß 
kriegen. 
Es iſt nicht gut, wenn man über den Kehrig geht 
Freilich nicht gut, denn man trägt den Unrath wieder b| 
hin, wo man ihn vorher weggekehrt hatte; und es iſt d 
her beſſer, ihn ſogleich ganz wegzubringen. Nein, | 
man, wer uͤber den Kehrig geht, der hat kein Gluͤck! N 
mancher, der uͤber den Kehrig gieng, fand einen Bing 
War das nicht Gluͤck? | 
Es iſt nicht gut, den Krüge woraus man trinkt, | 
der Hand über den Deckel anzufaſſen, daß er hierdu 
uͤberſpannt werde; denn das ſchadet dem andern, der d 
aus trinkt. — Worin mag wohl dieſer Schade beſtehn 
Wer zuerſt daraus trinkt, ſagt man, bekommt | 
Herzſpann. . 
| Die Eltern follen den Kindern nicht ſelbſt Klapp 
kaufen; ſondern ſie ihnen von andern ſchenken laſſen, fi 
lernen fie langſam und ſchwer reden. — Aber gewiß 1 
den die Kinder weder bei geſchenkten, noch bei feldftgefi) 
ten fruͤher oder ſpaͤter ſprechen lernen wenn man ſie 
An nicht gehoͤrig uͤbt. | | 
Wenn die Kinder ſchwer reden ere ſoll man if) 
Bettelbrodt zu eſſen geben. — Wohl koͤnnte man von 
ſer Kunſt ſagen, daß ſie betteln gehe. Soll etwa das 
das leichtere Sprechenlernen der Kinder Eiuftuß ba 
weil die Bettelleute viel ſprechen? | 
Wenn man ausgeht oder verreiſt, foll man nicht 
der umkehren, wenn man etwas vergeſſen hat; ſondern 1 
es lieber durch einen andern nachbringen laſſen. — I 
um? Es iſt nicht gut, und gehet dem nicht wohl, dey 
thut; ſeine Werrichtungen gehen nicht von ſtatten. — 
iſt freilich beſſer, wenn man nichts vergißt und daher! 
umkehren darf: Daß man aber, wenn dieß doch geſch 
mp, ne RR werde; wer könnte dieß Raue 
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Wenn die Weiber Federn in die Betten fuͤllen, ſol⸗ 

In die Männer nicht zu Haufe: bleiben. Die eber Ir | 
en ſonſt durch das Innelt. bel 

Wenn man eine Henne zu Bruͤten aa ſoll es zu 
ir Zeit geſchehen, wenn die Leute aus der Kirche kommen. 
enn ſo geſchwind die Leute aus der Kirche gehen, ſagt 
Jan, ſo geſchwind laufen die jungen Huͤner aus. Wenn 
s Herauskommen der Leute aus der Kieche zur geſchwin⸗ 
en Ausbruͤtung der Eier etwas beitragen koͤnnte; warum 
1 tees mich auch ihr are koͤnnen? Oder e 


| nn die eine Gluckhenne ſetzen Won ſo le⸗ 
n ſie die Eier vorher in eine Pelzmuͤtze, woraus fie dies 
ben ſo geſchwind als moͤglich in das Neſt ſchuͤtten damit 
| * alle auf einmal heraus kommen: 
Wenn die Kuͤchlein nicht ſobald herauskommen; ſo 
nnen ſie Hollunderſtengel auf dem Heerd; denn ſo wie 
Hollunder knicket, ſo glaubt man, knickern die Eier- 
ſalen entzwei, und die Jungen kommen heraus. 
Wenn man „großkoppige Huͤner bekommen will; ſo 
5 man zu der Zeit, wenn man die Gluckhenne anfegt, 
fen feinen . eee — „Men se x u. der 


Jommen: Wer etwas ya nor 1 5 Kopfe 1 ſchliehr 
2 indem er der eee 1 „ der Ye | 


| 1 2 — ein; ai weniger werden die . 8500 
ie Wirkung haben, wenn man auch drei uͤbereinander 
i ſſetzte. Der Aberglaͤubiſche weiß auch Verhaltungsre⸗ 
In bei dem Anſetzen einer Gluckhenne, um ſo viel Huͤner 
ſerhalten. Man ſoll das Stroh zum Meft aus einem 
hebett nehmen; wenn man gern viel junge Huͤner haben 
, von der Weibsſeite: Hingegen von der Mannsfeie, 


in, 
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wenn man ſich viel Haͤhne wuͤnſcht. — waͤr ein ſonder 
bares Geheimnis; ich will es denen z argen Werl 
ſen, die daran glauben. i 
Wenn man ſich fruͤh e hat, ſoll man bas 
Waſſer nicht von den Haͤnden abſchleudern, weil man ſonſt 
die Nahrung des Tags wegſchleudere. — Ein ordentlicher 
Mann wird darum nicht unterlaſſen, ſich des Morgens die 
Hände zu waſchen; wenn er aber geſittet iſt, mit den naß, 
ſen Haͤnden nicht ſchleudern, um andere nicht zu beſpritzen. 
Geſchehe es aber einmal unverſehens; ſo wuͤrde er in ſeinen 
Nahrung darum gewiß keinen Abfall eff „wenn a 
ſonſt ein fleiſſiger und guter Arbeiter iſt. 
Ees iſt nicht gut, wenn man eine ledige Wiege wiegt 
— Warum ſollte es auch gut ſeyn, da es ohne Nutzen iſt! 
Wer wird es aber glauben, daß man dem Kinde die Ruhl 
wegwiege, daß es hernach nicht darin ſchlafen koͤnne? Mar 
koͤnnte eher das Gegentheil glauben; denn kraͤnkliche Kin 
der werden in der Wiege lange geſchaukelt werden muͤſſen 
Geſundere werden mit der Wiege ſpielen, wenn ſie auch 
noch darin ſchlafen⸗ und dennoch eine e gute Nacht 1 8 \ 


nicht in Keller geben, es wird font fachen In den 
Kellern iſt es finſter, wenn man aber den Kindern vor allem 
was ſchwarz und finſter iſt, ſchon früh Furcht beigebrach 
hat; ſo werden ſie, wenn man ſie an einen ſolchen Or 
führe, ſchon früh ihre Furchtſamkeit zu erkennen geben 
Die Mutter ſoll den erſten Zahn, der dem Kinde ausfaͤlltſ 
verſchlucken; alsdenn bekommt es ſchoͤne ‚Zähne, Ueblſ 
Zufaͤlle koͤnnte ein verſchluckter Zahn wohl verurſachen; abe 

nicht dem Kinde ſchoͤne Zaͤhne machen: Denn wo waͤre zrol 

(hen dem Zahn in dem Magen der Mutter, und den 

Zahnwachs bei dem Kinde ein JZufammenhang? 

Man ſoll die Kinder nicht alt Maͤnngen oder alt Beil 

gen nennen, fie verkommen ſonſt und kriegen zeitig Rur 
zeln an die Stirn. Eva nannte ihren Sohn Mann, un 


er wurde ein grimmiger Kerl, der die Stirn runzelte. 
Warum ſucht man den Grund, daß Kinder oft ſchon fruͤh⸗ 
zeitig die Stirn runzeln, nicht vielmehr in ſchlechter Erzie⸗ 
hung? Man ſollte ihren ſtarren Sinn beugen, ihrem Ei⸗ 


wenn ſie mit dem Fuß ſtampfen: Dann wuͤrden ſie nachgie⸗ 
biger werden, freundlicher ausſehen und die Stirne nicht 
in Falten legen. Wie oft nennen Eltern ihre Kinder Ra⸗ 
benaaß, Donneraaß, junge Teufel ꝛc. ſchadet das ihnen 
nichts? 

Wenn man die Kinder unter einem Jahr in den Spie⸗ 
gel ſehen laͤßt; ſo werden ſie ſtolz. — Die Spiegel ſind eine 
ehr gute, aber auch ſehr gemißbrauchte Erfindung. Sie 
zeigen die Flecke, und befoͤrdern die Eitelkeit. Kinder 
aber haben im erſten Jahr noch nicht ſo viel Nachſinnen, 
daß ſie ſich auf ihr gutes Geſicht oder Geſtalt ſchon etwas 
einbilden koͤnnten. Man koͤnnte die Spiegel dazu gebrau⸗ 
chen, ihnen ihre Spielereien fruͤhzeitiger uͤberdruͤſſig zu ma⸗ 
ſchen, indem man ſie damit vor den Spiegel hinſtellte; 
denn was Kinder oft und viel ſehen, das werden ſie leich⸗ 
ter uͤberdruͤſſtig. Des Nachts ſoll Niemand in den Spies 
gel ſehen, weil es nicht gut ſeyÿ: Man ſehe darin den Teu⸗ 


ber den, der des Nachts in den Spiegel geſehen, zwei 
Finger gehalten habe, wovon dieſer ganz ſchwarz gewor⸗ 
den, und Lebenslang gebtieb Me; Vermuthlich wollte 
man dadurch nur der Eitelkeit ſteuren und verhindern, daß 
man die Augen dabei nicht verderben ſollte. 

Wenn ein Hund in den Backofen ſieht; ſo baͤckt das 
fen ſtehen ließ, ſo daß die kalte Luft hineinſchlagen koͤnnte; 
ſo wuͤrde das Brodt abbacken. Das Hineinſehen des Hun⸗ 
des aber kann dazu ſo wenig thun, als wenn es von einem 


mit er deſto gesegnete ſeyn ſoll. 


genſinn nicht folgen, und ihnen den Willen nicht thun, 
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— 


fel. Man erzaͤhlt ſchreckliche Geſchichten, wie der Teufel 


Brodt ab. Freilich, wennn man den Backofen lange of 


Eſel geſchehe. Man macht drei Kreuze uͤber 8 ‚de 
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nicht, warum dieß ſo geschieht; Ich weiß 28, a nicht 


N 


man die Stube nicht auskehren ; man kehrt ſonſt Bat) 
Mac de „die von dem Teig nehmen und Kuchen back 


Die Baͤcker kehren ihre Stuben aus, wenn gleich der 9 
Sanz voll iſt in Und ‚fie verſpuͤren keinen Abgang. Ha 


gleich. — Man kann an dem Brodt gewiſſermaſſen ſeh | 


Wenn in 99 Stube Teig im Bocueg ſteht, Al | 


mit, ‚hinaus, Etwas für. faule Weiber und betruͤgeriſſſ 


den Eſſigkeug ſoll man nicht auf den Tiſch ſeben, ö 
Eſſig verdirbt davon. — Die bieren glauben, wiſſen self 


Wohl aber habe 5 gehört, daß der Eifig doch nicht geg 
the, wenn man ihn auch oft guf den Tiſch geſetzt hat. Ah 
Eſſig anſetzen will, der muß ſauer dazu ſehen und boͤſe fe 
ſonſt geraͤth der Effi ſig nicht. — Wenn muͤrriſche deute du 
ihre üble Laune dem Eſſig Säute mittheilen Fönntenz if 
wuͤrde daraus folgen, daß der Eſſig freundlichen beuten uff 
Jah üge⸗ e 1 Sin fie das Som BER werden ac 


TEN 


en etwas, 11 es duch nur e eine v Sacnede . | 
dafür gegeben werden. 1 

Wenn man den kleinen Rider den eriieh Brei n 
Diät, ; fo verbrennen fie ſich hernach an heiſſen Suppen 
Maul nicht. — Faule Maͤgde haben dieß unſtreitig erf 
nen. Geſetzt aber, es ch wah, was fuͤr Nutzen h 
ein Kind davon, wenn es heiſſe 1 und andere S 
ſen unbeſchadet zu fi, nehmen könnte? Aber die Nah 
des ganzen Körpers müßte ſich denn ändern, Und wie 
fittlich wuͤrde ein ſolcher bei Tiſche erſcheinenx–ßDs2 A 

Wer reich werden will, der ſchneide das Be rodt 


wie die Haus hal tung beſchoffen ſeh. Wenn Kinder 
Geſinde bei Tiſche Freiheit haben, das Brodt uͤberall uf 
Gefallen zu beſchneiden; ſollte man davon wohl aaf 

ordentliche e Haus haltung je beſſeng Wer 


# 


2 
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er ganzen Haushaltung ordentlich it ſt , der wird auch dahin 
ehen „daß das Brodt ordentlich geſchnitten werde, daß 
einer ſich mehr nehme als er zur Sättigung noͤthig bat, 
. daß das etwa übriggebliebene nicht umfomme. 
Wenn zum Grabe geläutet wird, ſoll man nicht eſſen, 
a safe thun einem die Zähne weh. — Wenn man in Staͤd⸗ 
en, wo um die Mittagszeit oft zu Grabe gelaͤutet wird, 
arum nicht eſſen wollte, fo würde man die Mahlzeit oft 
übergehen muͤſſen. Vielleicht entſtand dieſer Aberglaube 
urch Scherz; denn gewiß thun irgend einem die Zaͤhne 
eh, wenn e wird, er mag übrigens ſeyn wer oder 
po er will. = 

Wenn einem Kinde unter einem Jahr rothe Sa 
ſigezogen werden; ſo kann es hernach, wenn es erwachſen 
t, kein Blut ſehen. — Jene gute Schufterfrau ſagte das, 
N ii ihr Mann kein rothes Leder 55 da fuͤr ein kleines 
ind rothe Schuhe beſtellt wurden. Es iſt nicht gut, wenn 
han am Leib flickt. — Freilich iſt es beſſer, wenn die Klei⸗ 
ſung ſo beſchaffen iſt, daß ſie nicht geflickt zu werden 
raucht: Wenn es aber geſchehen ſoll; ſo wird es immer 
vollkommen geſchehen, wenn man es am Leibe hu, 
on einem ordentlichen ſieht man das nicht. 5 
Wenn man uber ein Kind hinſchreitet; ſo wird es 
liche groͤſſer. — Wo lebt wohl ein Menſch, über welchen 
ſcht irgend einmal jemand geſchritten waͤr? Und doch giebt 
ß ſo viel groſſe deute! Wer koͤfinte fo etwas thoͤrigtes glau⸗ 
au? e er aber wuͤrde es ſenn, uͤber das 1 


en glaubt, Mieder betuͤherſchreit woll te, dadurch den 
haben wieder gut zu machen. 

Ein Bauer ſahe einen Fuhrmann ea feine Wieſe 
lbren, holte ihn am Ende derſelben ein, und drohete, ihm 
n Pferd auszuſpannen, dafern er nicht wieder zuruͤck⸗ 
ö + een > Wodurch wurde die Wieſe am meiſten 
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$äufe und Flöhe ſoll man nicht auf dem Tiſch knicken 
man bekommt ſie ſonſt alle wieder. — Es iſt gewiß ein 
ſichere Anzeige von der größten Unreinlichkeit, wenn ma 
genannte Thiere auf dem Tiſch ſchlachtet. — Wenn de 
her eine ordentliche Hausfrau, um dieß zu verhuͤten, Kir 
dern oder dem Geſinde jene Meinung beibringt, wer wir 
ihr widerſprechen: Denn daß L. oder F. darum, weil fie ai 
dem Tiſch erſchlagen wurden, wieder ins Leben zuruͤckkehre 
ſollten, wer wird das denken? Wenn man mit dem B 
ſen Tiſche und Baͤnke abkehrt; fo bekommt man Flöht 
aber gewiß nicht darum, ai man mit dem Beſen en 


wird, daß Floͤhe darin igeftärt nice koͤnnen. | 
Wer im Hol; arbeitet, wird nicht reich. — Sir 

denn etwa die, welche in Stein, Eiſen, und Thon arbife 
ten, reicher als jene? Und dane auch niche 9 Drecſſ 
ſeler/ Wagner, Rademacher 10,2 
Wenn man des Abends bei Tiſche ſitzt, ſoll man m 
bent zicht nicht unter den Tiſch leuchten, es entſteht ſon 
Zank. — Das Leuchten unter den Tiſch hat, ob es glei 
gefaͤhrlich iſt, oder werden kann, etwa nur bei der Kar 
die Folge, daß dadurch Zank erregt werden kann; we 
wenn jemand das Licht nimmt, um eine verlohrne Kart 
oder Geld wieder aufzunehmen, Betkug vermuthet oder wir 
lich geſpielt wird, welches denn zum Streit Anlaß giel 
Wer mit Holz, Stroh, oder andern brennenden Materi⸗ 
im Feuer oder Licht gaukelt, der harnt hernach ins Bett 
Aus dem Spielen mit Feuer und Licht iſt ſchon manch 
Schade entſtanden; daher ſuchte man die Kinder dadur 
davon abzuſchrecken, daß man ihnen weismachte, es e 
folge darauf, warum ſie ſchon oͤfters Schlaͤge 7 
aften. 
1 Wer bei dem Spiel Geld wegleihet, der verliehrt. - 
Wer ſein eignes Geld ſchon ſo weit verſpielt hat, daß er 
borgen genoͤthigt iſt, der iſt nachher oft nicht im Stan 
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bis geborgte wieder zu geben; oder er wird dadurch in den 
Stand geſetzt, wieder mit ſpielen zu koͤnnen, und nimmt 
Vielleicht „ wenn ſich nun das Gluͤck auf feine Seite wendet, 
den andern ihr Geld ab. Und fo kann'es geſchehen, daß 
nan verliehrt, wenn man beim Spiel andern borgt. 
Auf der andern Seite ſagt man. Man muß das 
eld zum Spielen borgen, um zu gewinnen. Es iſt ein 
2 von Liederlichkeit, wenn man dem Hang zum Spiele 
» fehr folgt, daß man das Geld dazu borgt, im Fall man 
gelbſt nichts hat. Darum aber kann man im Spiel nicht 
gluͤcklicher ſeyn. Wer zu Markte zieht und die erſte Loͤſung 
pegborgt, der verborgt fein Gluͤck. — Mancher verborgt 
gen erſten Handkauf nicht, und loͤſt dennoch wenig. Wer 
if dem Markt etwas feil hat, ſoll den erſten Käufer nicht 
ehen laſſen, ſonſt hat er kein Gluͤck. Aberglaͤubiſche Kaͤu⸗ 
er und Verkaͤufer, beide koͤnnen dadurch betrogen wer⸗ 
en. Der erſte wird kaufen, fo. bald der Handelsmann, 
eine Bude aufgeſchlagen hat; der andere verkaufen wenn 
12 185 mit Schaden geſchehen ſollte. 

Wer des Morgens ruͤcklings aus den Bett ſteigt, dem 
eht t ſelbigen Tag alles verkehrt. Wenn das, was man 
unternimmt, nicht recht von ſtatten gehen will; fo pflegt 


2 


ufgeſtanden waͤr. Es iſt wider Gewohnheit, aus dem 
Hett rückwärts zu ſteigen: 1 es aber durch Zufall ein⸗ 
al geſchehe; fo würde das doch auf die Geſchaͤfte des Tags 
N , haben. Es kommt vielmehr darauf an, wie 
gan dabei zu Werke gehet. Wer fruͤhnuͤchtern nieſet, der 
kriegt ſelbigen Tag etwas geſchenkt, oder erfährt was neues, 
der bekommt den Schnupfen. — Wer jede Kleinigkeit, 
ie e ihm den Tag uͤber begegnet, dahin deuten wollte, der 

yürde immer glauben koͤnnen, daß frühes Nieſen etwas 
edeute, Das Nieſen iſt nichts anders, als eine ſchnelle 
ewegung der zum Othemholen noͤthigen Werkzeuge; wie 
unte es etwas zufünftiges verrathen? 
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Wenn des Jüͤdel die kleinen Kater cht ruhen laß 
bel man dem Judel etwas zu fpielen geben. — Bei gan 
kleinen Kindern ſieht man waͤhrend dem Schlaf oft di 
dae halb offen, ſie wenden die Augaͤpfel in die Hoͤhe, al 
wollten ſie nach etwas ſehen, fangen an zu Laͤcheln, un 
ſchlafen denn wieder fert, oder fangen an zu weinen. Dan 
ſagt man: Das Juͤdel ſpielt mit dem Kinde. In dieſef 
Fall ſoll man ein kleines neues Toͤpfgen, ſammt eine 
En kaufen, und dieß fo theuer bezahlen, als gefode 
ird: een its man das Waſſer gieſſen, womit de 


Juͤdel ea fielen und das Waſſer heraueflötſchern kön 
bis nichts mehr drin iſt. Wenn man nach etlichen Tage 
an dem Waſſer einen Abgang bemerkt; fo ſoll es / denn de 
Juͤdel ae geſpielt haben. Man bedenkt aber nicht, do 
das Waſſer durch Ausduͤnſtung verlohren gegangen fa 
man weiß es Rn nul was das bet Al von am . 0 
redet. ö er | 


Andere b laſen Eier dus in Be Kindes Bie ul 
hängen denn die leeren Schaalen mit etlichen KRartenbläf. 
kern, und andern leichten Sachen, mit Zwirn an des Ki 
des Wiege; wenn denn dieß fi), bewegt; ſo ſagt man, 1 
Judel ſpieſet! damit, „und bedenkt nicht daß Erſchuͤtteruf 
gen, in oder auſſerhalb der Stube, Auf und Zumech 1 
der Thuͤr Schuld daran eh. der Thorheit! Von Ki 
dern „die bei ftarfem Eſſen dennoch nicht gedeihen, fe, 

man, „ daß fie das Aelterlein haben. Man weiß eben 
wenig, was das Aelterlein, als was das Juͤdel iſt. We 
das Kind das Aelterlein hat, ſoll man es laſſen in d \ 
Backofen ſchieben. Vorzeiten hat man. bedaurenswuͤrdiſ 
Kinder wirklich auf Schieber gebunden, und verſchiedel 

male in den Backofen geſchoben, anſtatt die Urſach k 
Krankheit, welche eine i Saͤure im 2a ik. 
heben. f 


NI 
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An der Wiege muß ein Drott enfuß gemahlt ſeyn, 


us, ob es gleich keinen Schlenz giebt. 


getragen wird; ſo muͤſſen die Leute hungrig aufſtehen. — 
freilich wenn vorher waͤr gegeſſen worden! 

Wenn Salz verſchuͤttet wird, ſoll man es nicht wie⸗ 
er aufnehmen; man het ſonſt kein Gluck. — Wenn nun 


ommen werden kann? Wer das verſchuͤttete Salz wieder 
ufnimmt der iſt um fo viel reicher als das Salz werth iſt. 
Wer die Schuhe einwaͤrts trit, der wird reich; wer 
We aber auswärts trit, wird erm. — Wie wird aber der, 
oͤnnte man fragen, der feine Schuhe ganz gerade geht? 
Venn dieß zutraͤf; fo wuͤrde jeder ſeine Schuhe gern ein⸗ 
haͤrts treten, um dadurch reich In werden, und man wuͤrde 
ch dazu leicht gewoͤhnen. Die Erfahrung widerſpricht 
dem allzuſehr. 

Ein gelber Wachsſtock um den Hals gewunden, wenn 


f ie gefährlich die 8 seheiß znen böfen zer find, und wie 


ae die a Sucht hat, der ſoll einen Schmierfü- 


r . im muß denn der Schmier⸗ 

g ibel dee le Weiß man ein Exempel daß, dadurch 

Je gelbe Sucht curirt worden iſt? 

Diejenigen Kuͤhe, die beim Melken unruhig find, 
ind die Milch Ko laſſen wollen „ ſoll man mit dem Stock 


Ind ahatbig zu 9 Man 2 eine ruhe Kuß 
Den fo empfindlich, als es mit dem Bettlers Stock geſche⸗ 
en ſeyn würde, und fie wird ohnfehlbar auch dann ruhig 
yn, wenn ſie gemolken werden ſoll. Wenn man es aber 


— — 


Wenn ein ganzes Brodt unangofhhiiten Ah Tiſch 


die leichreſten 55 tel: Wohl ihm, wenn ſie helfen. 9 5 


ont kommt der Schlenz und druͤckt oder ſaugt en 


ber das Salz an einen Ort faͤllt, wo es nicht wieder aufge⸗ 


1 angeſchwollen i iſt, heile in. Man weiß aus Erfahrung, 


4 


£ 


men, und das Vieh damit werfen. 
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nur zur Zeit des Melkens thun wollte; fo wird fie allema 
in Furcht gerathen, wenn fie gemolken werden ſoll, unt 
die Milch um ſo mehr anhalten. Man hat dadurch viel 
leicht dem Geſinde beibringen wollen, was fie nehmen ſol 
len, um die Kuͤhe zu ſchlagen; denn es iſt bekannt, daf 
dieſe oͤfters die Milchgefaͤſſe, ganze Scheite Holz ꝛc. neh 


Wenn eine Kuh gekalbet hat, ſo laͤßt man ſie | | 
Sonntag zum erſten mal wieder aus dem Stall, dem 
glaubt man, kalbt ſie kuͤnftig allemal Mootſchenkaͤ lber 
Wer einer Katze Schaden thut, oder fie todtſchlaͤgt, den 
ſteht ein Unglück vor. — Beruht dieſe Meinung vielleich 
darauf „daß man glaubt, die Hexen koͤnnten ſich am leich 
teſten in Katzen verwandeln, und der Teufel mit ihnen feil 
Spiel haben? Wenn dieß wahr waͤre, ſo al man freifi| 
Urſach ſich vor Katzen zu fürchten. N 

Wem ein Floh auf die Hand huͤpft, der erfaͤh ö 
neues. — Es iſt der Natur dieſer Springer gemäß, fit! 
überall hinzuſetzen, wo fie Nahrung wittern; warum fell! 
man glauben, daß ſie dem neues vetfündigen, dem fie fi) 
auf die Hand feßen? } 

Wer auf den Daumen viel weiffes hat, dem beat] 
tet es, daß er in ſeinem Vaterlande bleiben wird. | 
| Es iſt nicht gut, wenn man die Spinnen umbringt. | 
Wenn ſie ihr Gewebe an einem Ort aufziehen, wo es keinen U 
belſtand macht, ſo mag man ſie ungeſtoͤhrt laſſen; denn f 
fangen darin das Ungeziefer, das uns ſonſt beſchwerlie 
ſeyn würde, Wem fruͤhmorgens eine Spinne auf dei 
Rock kriegt, der wird des Tags gluͤcklich feyn. — Ma 
pflegt zu ſagen: Ich bin ihm feind wie einer Spinne, wo 
aus erhellet, daß zwiſchen Menſchen und Spinnen ei 
natürlicher. Abſcheu iſt: Wie koͤnnte nun das Thier, 0 
Gluͤck verkuͤndigen, auf dem es herumkriecht? 

Wenn man aus einem Fluß Waſſer holt, jo muff 
man es von oben her hinabwaͤrts ſchoͤpfen; denn im eneg 
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engeſetzten Fall wuͤrde man ſich widerwaͤrtige Schickſale 
ziehen. Wie viele Menſchen, die von dieſer Meinung 
ichts wiſſen, oder nicht immer darauf acht geben, ſchoͤ⸗ 
fen, wie ſie dazu kommen, und ihr Schickſal bleibt unge⸗ 
andert. Wie viel Aberg ſäubiſche ſchoͤpfen den Strom her⸗ 
„ und ſind doch unglücklich? 

Bei dem Schlafengehen toll man nichts auf dem Tiſch 
gegen laſſen; es kann ſonſt das aͤlteſte oder das juͤngſte im 
hauſe nicht ſchlafen. Aus dieſer Urſach darf man nun 
hen vor Schlafengehen den Tiſch nicht raͤumen; wohl aber 
ummt es mit guter Hausordnung uͤberein. Wenn man et⸗ 
as von Werth auf dem Tiſch a laͤßt, und man kann 


> 
a 


Erden; ſo verurſacht dieß freilich Schl aflofigkeit. 
Wenn ein Weib zu Bette geht, und die Sterne 
Füße; fo nimmt ihr der Geier oder Habicht kein jung 
ſuhn. Wer denn des Morgens feine Hühner noch vol- 
ſblig findet, der glaubt wohl gar, der Sterngruß habe 
verhuͤtet. 

Wenn man friſches Stroh in ein Bett thut, ſoll man 
e Knoten nicht an den Strohbaͤndern laſſen, ſonſt kann 
ſgemand darauf ſchlafen. Wenn im Bettſtroh viel ſolche 
noten ſind; ſo verurſachen ſie freilich wohl Beſchwerde. 
SEes iſt nicht gut, daß man ſich Feuer oder Licht durch 
hien Fremden aus dem Haufe tragen laͤßt. — Man 
aubt, es werde damit die Nahrung aus dem Hauſe ge⸗ 
‚digen. Allein, bei dergleichen Leuten, die an fo etwas 
auben, und darauf halten, iſt ja die Nahrung oft ſchlech⸗ 
als bei jedem andern. Verweigert man dadurch nicht 
ich Gott das Vertrauen, das man ihm ſchuldig iſt? und 
te man ſich dadurch wohl abhalten laffen, jemand eine 
Ffällgkeit zu erweiſen? 

Wenn eine Magd zu einem neuem Herrn zieht; ſo 
ö . ſie bei ihrem Anzuge ſo gleich ins Ofenloch kuken, da⸗ 
it fie es bald gewohnt wird. Jene Magd lief nach vier 


4 
— 


Aberglaͤubiſche nicht wie ein Kind, das etwas Anternr 
ohne zu wiſſen, warum? Das alles glaubt, was ihm gi, 
ſagt wird? Ameiſen tragen zuſammen; wer aus Birkel 
holz, das aus dem Ameiſenhaufen gewachſen iſt, Hal 
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zehn Tagen fon wieder davon, und fie hatte bei ihren 


Anzuge ins Ofenloch geſehen. Neue Maͤgde, folfen fic 


bei ihrer Ankunft überall umſehen, um von dem, was f 


zu thun haben, Kenntnis zu bekommen: Wenn ſie denn a 


Arbeit gewoͤhnt ſind; ſo werden ſie es bald gewohnt. Un 
wenn ſie treu und fleiſſig find; fo werden 5 1 5 ſobal 


sh Dienft gehen dürfen. 


Die Mägde ziehen an Fleiſchtagen an, Damit kb 


das Jahr nicht lang deuchten ſoll. Viele laſſen ſch a 
Fleiſchtagen copultren. 


Wer in ein neues Haus ziehet, der ſoll einen al 
Beſen, ein Brodt und Salz vorher in daſſelbe ſchicken. | 
Wer zur Umeinlichkeit geneigt iſt, der wird durch die Kraf 
des neuen Beſens, den er in das neue Haus ſchickt zur Rein 
lichkeit nicht gewoͤhnbar werden, und wer fleiſſig und hauf 
haͤlteriſch iſt, der wird Brodt dazu haben, wenn er glei | 


nicht das genannte vor ſich hertragen laͤßt. 


Wenn die Weiber waſchen wollen; ſo muß im Hau 
alles freundlich aufſtehen; alsdann bekommt man ſchoͤ öl, 
Wetter. Freilich wohl; denn bei der Hausfrau iſt gervöbnfüf 


Unwetter. Wenn die Männer zanken, follen die Weib 


fiel end Waſſer in den Mund nehmen; dann hoͤrt der 30 
auf: Er wuͤrde aber auch aufhören „wenn 915 Weiber 1 


rechter Zeit ſchweigen oder nachgeben koͤnnten. 


Wer aus einer Birke, die mitten in einem Ameifeil 
haufen ſteht, Haͤne drehen läßt, und Wein oder Bier i hi 


durch zapft, der wird geſchwind ausſchenken. — Iſt d 


drehet, und dadurch Wein und Bier zapft, der traͤgt d 


durch Geld zuſammen. Welch ein entfernter wunderlichſſ 
ee Warum wähle man a die ſicre 0 
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Rittel, feine Abſicht zu erreichen? indem man das, was 
jan verkauft, „in Guͤte zu haben ſucht? i 
Wer eine Haaſenleber ohngefehr auf dem Felde oder 
Im Walde findet, und fie ißt, der hat Theil an dem Haa⸗ 
Un, es mag derſelbe kommen, an wen er will. — Man 
| uͤrde den Kopf vergebens anſtrengen, um zu erfahren, 
ie ein ſolcher an dem Haaſen Theil haben koͤnne, der viel⸗ 
ſcht viele Meilen von ihm von Perſonen verzehrt wird, 
e er nie geſehen hat. Aber was erdenkt der Aberglau⸗ 


Wenn die Kinder auf den Gaſſen mit Spieſſen, und 
lähngen fpielen; fo ſoll das ein Zeichen des Kriegs ſeyn. — 
ber wenn der Ausbruch eines Kriegs nahe iſt; fo werden 
Lande uͤberall Anſtalten dazu gemacht, und die Kinder, 
gern alles nachmachen, was fie von groͤſſern ſehen, ſpie⸗ 
denn Soldat. Wenn nun der Krieg wirklich ausbricht; 
ſagt man: Das haben die Kinder wohl gewußt! Aus 
schem Spiel entſtehen auch wohl unter Kindern Kriege, 
mancher mit dem blutigen Kopf davon kommt. Es iſt 


zt und nichts darauf legt. — Man ſetzt ihn daher nicht 
er auf, als bis man das, was man zubereiten will, auf 
nſelben ſetzen kann; und wirft ihn ſogleich um, nachdem 
an dieß weggenommen hat. Manche glaubt, fie werde 
r der Zeit alt, wenn ſie den Dreifuß unbeſetzt auf dem 
fuer ſtehen läßt; daher man ſich über jene Sorgfalt nicht 
ſehr zu wundern hat. Wenn ein Weib zu Markte geht, 
d hat früh, da fie die Schuhe anzog, den rechten zuerſt 
gezogen; fo wird fie ihre Waare theurer los. — Aber 
Fe viel kommen barfuß zu e , und verkaufen doch 
theuer? 5 
Wer ein vierblaͤtterigtes Kleeblatt findet, der ſoll 8 
heben, und bei ſich tragen; denn fo lange er es hat, iſt 
Igluͤcklich. Da jedes Kleeblatt mehr nicht als drei Blaͤt⸗ 
* hat; fo iſt ein en: ein Misgewaͤchs, und 


t gut, wenn man einen Roſt oder Dreifuß aufs Feuer 
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dieſes ſall Gluͤck bringen? Man darf es aber nicht geſuch 
ſondern muß es ohngefehr gefunden haben: Denn da es u 
ter dem Klee viel dergleichen giebt; fo würden die vier Bla 
ter bald ihr Gluͤckbringendes Anſehen verliehren. Mi 
bar auch Klee von fünf, ſechs, und ſieben Blaͤttern: W 
gluͤcklich muͤßte der ſeyn, der eins oder mehrere dergleich 
ungeſucht faͤnde? Noch nie iſt jemand dadurch auſſerorden 
lich gefegnet worden. Wem die Zähne übereinander | 
hen, der bleibt an feinem Geburtsort. 

Wenn man die Mitte des Unterarms nach der Ha 
zudruckt; fo ſieht man den Anfangsbuchſtaben des J 
mens von der Perſon, welche man heirathet. — 2 
Beſchaffenheit des Koͤrpers iſt bei jedem dieſelbe; ſie aͤnd 
ſich nach den Meinungen und Wäünſchen des Aberglaͤubiſch 
nicht: Demohnerachtet ſieht er oft, was gar nicht da if 

Wenn man einem Kinde, einen Tattelkern bei [ 
tragen laͤßt; ſo faͤllt es nicht viel, und nimmt durch fal 
nicht Schaden. — Ehemals glaubte man, daß wel 
man auf den Palm⸗ oder Tattelbaum, eine Saft lege, 
dadurch nicht niedergedruͤckt würde; ſondern ſich mehr e 
por hebe: Daher muthmaßte man vielleicht, daß ein T 
telkern eben die Eigenſchaft habe, keinen zur Erde fal 
zu laſſen. Man probire, und ſehe daß dieß ungegruͤn 
iſt. Wenn man einen Tattelkern hinwirft; fo falle er 
den Boden, und bleibt ſo lange liegen, bis man ihn wie 
aufnimmt: Wie waͤr es nun moͤglich, daß er die 
eines menſchlichen Koͤrpers von der Erde zurück ball 
koͤnnte? 

Wenn eine Frau oder Magd auf der Gaſſe 
Strumpfband verliehrt; fo ifts ein Zeichen, daß der Ma 
oder Freier nicht treu iſt. — Sonſt ſagte man, der B 
daͤchte an fie, wenn dieß Band von ſelbſt auffuhr. I 
das Strumpfband verlohren geht; ſo ſoll auch die Tr 
des Liebſten verlohren gehn. Freilich wenn die Unordeh 
lichkeit eines Frauenzimmers 15 weit ginge, 0 fie ff 


nm 


| 
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Ice einmal die Ser! mpfe auf ande; fo würde der, der fie 
1 Sher geliebt, Urſach 51 von ihr abzuſtehen; und ſo 
unte jene Sage von den Werliehren des Strumpfbands 

ch wohl zuweilen wahr 15 rden. 

Eine Weibsperſon ſoll Nie emand an ihrer Schuͤrze 
fh. die Hände abwiſchen laſſen, weil jener ihr ſonſt gram 
ed. Auch dann würden Mütter und Kuder fi) weni⸗ 
lieben, wenn dieß ſtatt faͤnde; aber wo it gleichwohl 
be groͤſſer als unter dieſen? 

Wer ein Hufeifen, oder ein Stuͤck davon findet, der 
Gluck haben. — Man ſagt von dem, der eine feels 
Ihelnde Mine hat, im Sprichwort: Er zieht das Geſicht, 
E ein Bauer, der ein Du eifen gefunden bat! Woraus 
In ſteht, daß man das Finden eines fol ſchen Eiſens für 
hr Gluͤck hält, als der Werth deſß alben betragt. vr 


ih, die einſt es fanden. er fid ich in dem 1 Waſſer woche, 
Fin ein andrer ſich ſchon e ar, der wird dem 
pern feind. — Was fuͤr Feirdſchaften würden unter 
Menſchen, beſonders zwiſchen Eltern und Kindern ; Brass 
Un, wenn dieß wahr ſeyn ſollte. 

Wenn eine Weibeperfon den Ohrenzwang hat, ſoll 
etwas, das eine Mannsperſon getragen hat, um den 
ſpf wickeln und schwitzen. — Warum ſollte es nicht 
helfen, wenn ein Manr, der den Ohrenzwanz haͤtte, 
ſas von einem Weib um den Kopf naͤhme, und darin 
oitzte? Wenn die Mägde Zunder brennen; ſo muͤſſen 
bon Mannshemden Stücken da zu nehmen; von Weiber⸗ 
den faͤngt der Zunder nicht. — So lappiſche Meinun⸗ 
M bedürfen keiner Widerlegung! 

Wer eine Katze oder Hund behalten will, daß fe niche 
aufen, der ſoll fie dreimal um den Heerd kr ba, und 
nit dem Hintern an die Feuermauer reiben, dann blei⸗ 
ſie. — Wie ſelten ſtehen die Heerde fo frei, daß man 
ſie herungehen, Ans an allen Enden den Hund ode 


1 


— 


/ 
7 


Zubhalten der Ohren hindert das Hundegeheul nicht, 
koͤnnte daher auch das Ungluͤck nicht zuruͤckhalten, das 
durch angedeutet werden ſollte. Wer das thun wollte, 

würde eben fo thoͤrigt handeln, wie der dumme Stref 
der feinen Kopf ve: ſteckt, und dann glaubt bie Jaͤger fe 


RAU 


2? Vom Abe „ 1 


die Katze 170 1 0 kann? Wenn auch e einer von der? 
wo waͤr; ſo wuͤrde es zuverlaͤſſig nichts hel fen „wenn m 


dieß thun wollte. 


Ein Menſch, der den Wolf eher ſiehet, als der W 
ihn, der darf nicht fuͤrchten, daß ihm Leid geſchehen werd 


Wenn aber der Wolf den Menſchen eher ſieht; ſo iſt 


Menſch in Gefahr. — Es iſt bekannt, daß faſt alle wi 


Thiere vor dem Menſchen eine gewiſſe Furcht haben, 
nigſtens ihn nicht ſo leicht anfallen, als andere Thiere; 


ſonders wenn ſie merken, daß dieſer unerſchrocken auf 


geht. Sieht der Menſch den Wolf fruͤher; ſo kann er 


vor ihm verbergen, dahingegen er erſchrocken iſt, wenn 
merkt, daß der Wolf ihn ſchon ins Geſicht gefaßt Da | 


Wenn die Hunde heulen; ſo bedeutets Ungluͤck; 


man ſoll dann die Ohren zuhalten, daß man's nicht ert 


Das Heulen iſt den Hunden naturlich, und eigen; 


wenn es Unglück bedeuten ſollte, fo müßte auf Jaͤgere 
und anderwaͤrts, wo Hunde gehalten werden, kaͤglich! 


glück paſſiren, taͤglich Feuer entſtehen, u. ſ. w. 


ihn nicht, wenn er ſie nicht ſieht. 5 


Wer die erſte Kanne Bier, aus einem Faß bekoͤmſ, 


ſoll damit geſchwind fortlaufen; dann geht das Bier 


heraus. — Diejenigen, die Bier verkaufen, glauben #, 
daß das Bier geſchwinder abgehe, wenn eine reine Ji 


fer das erſte hole. Wenn man die erſte Kanne dem, 


den Staupbeſen kriegt, mit zum Thor heraus giebt 
glaubt man das Bier gehe ſo gi als dieſer 
von gegangen iſt. Andere laſſen dern, der das Bier he 


* | 


1 


1 


1 
3 


| | 


) 


gleich vor dem Faß, ein Maas austrinken, um den 
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eng deſſelben zu befoͤrdern. Wozu dieſe Thorheiten, wenn 
tes Bier da iſt? 
Man ſoll die kleinen Kinder nicht mit bloſſen Fü en 
den Tiſch treten laſſen; denn ſie bekommen daven böfe 
ſſe. — Unter gewiſſen Umſtaͤnden kann das . 5 
er bei nöchiger Vorſicht nicht. 1 
Weer eine Schnur bei ſich traͤgt, womit ein Bruch⸗ 
neider einen geſchnittenen Bruch verbunden hat, der mag 
{ 0 heben, ſo ſchwer er will; ſo wird er fic) nicht weh 
Dieß iſt Betrug ige Leute, die derglei⸗ 
| 1 Bänder an folche, die ſchwere Laſten zu heben haben, 
er dem Vorwand theuer verkaufen, daß fie ſich alsdenn 
naht verheben koͤnnen. Wie mancher der ſich darauf ver⸗ 
, bat das Gegentheil erfahren. 
J“ Wenn ein Fuhrmann eine Otter eder Schlangen⸗ 
ge in feine Deirfche flicht; fo werden feine Dee ohne 
baden, die größten Laſten aus einem Graben ziehen, und 
ah auch nicht uͤberſaufen. — Der Fuhrmann kauft ſol⸗ 
Zunge theuer, bringt fie in dem Peitſchenſtiel an, und 
dieſe dann uͤber die Pferde, welche ſaufen, traut alſo 
Otter oder Schlangenzunge mehr, als ſich ſelbſt. 
Wenn die Weiber oder Maͤgde Säcke waſchen; ſo 
ahet es hernach. — O der Einfalt! Der Regen hat 
3 andere Urſachen. Wer bei Anziehung der Schuhe 
t, dem bedeutets Ungluͤck. Wer geſtohlnen Ras oder 
ſod ißt, der bekommt den Schlucken davon. — a 
de mancher Dieb verrathen werden! | 
Man ſoll nicht über die Spur gehen, wo ſich Hunde 
hufen haben. — Aber wer kann das wiffen ? Wie oft 
de man unverſchuldeter Weiſe ungluͤcklich ſeyn. 
| 0 Wer einen Menſchen, der ſich ſelbſt erhenkt hat, von 
ür Strick los macht, der wird unehrlich. Ein Menſch, 
gen Schickſal fo traurig iſt, daß er von Schwermuth und 
I: zweiffung uͤberwaͤltigt, ſich ſelbſt das Leben nin mt, ver⸗ 
it grosses hedeuren , und wenn nur noch ein Auen E 


“ 
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unehrlich machen, einem 9) eee der ſelbſt in d 
Augen des Schoͤpfers hoch geg achtet iſt, das Leben zu rette 


. 


daß die darin enthaltene Laſt herabfallen wuͤrde, wenn 


| ſeh ein Magnelberg, der, wenn ibm Schiffe zu nahe N h 


von Hoffnung da iſt — Rettung. Wer fönnte fo gaı 
alle menſchliche E ie ungen verlaͤugnen, daß er ihn oh 
Fe loſſen ib te? 1 doch war das fo oft der Fall, fell 
bei ſolchen, die . B. durch die giftigen Duͤnſte eines lan 
verſchloßnen Gewölbes dc. erſcickt wurden. Sie haͤtt 
noch gerettet werden nee wenn jenes, die Menſchh 
entehrende Bor theil, daß man durch ihre Beruͤhrn 
unehrlich werde, Die nicht z rich gehalten haͤtte, welche de 
Gelegenheit hatten. &: ann es Schande ſeyn, kann 


Vorurtheil und ſchaͤnd! fees eblo loſigkeit verhaͤrten die M 
ſchen, ihren Brüdern die ſchul digen Pflichten zu leiſt 
Ehemals machten esd ders Zunftgenoſſen denen of 
Meinung nach) ſchimpfliche Vorwürfe, die ſolch ein 
Witnagluͤckten aus dem Waſſer gezogen, oder auf eine 
dere el gerettet hatten. Jetzt denkt man billiger, 1| 
die es thun, werden ſogar von Fuͤrſten belohnt. | 

Man bekommt Geld, wenn man jemand in die li 
Hand ſieht. — Wirklich ein ſehr leichter Wee 
bei man die Muͤhſeeligkeiten des Lebens vergeſſen, 
ohne Arbeit fein Haupt ruhig auf Polſter oder Raſen | 
ſtrecken, und dann unbeſchwert einmal die Augen oͤf e 
durfte, einem in die linke Hand zu ſehen. Wie beg 
doch der Aberglaube iſt! ) 

Man fteife die Regenwolle ſich gewohnlich als ei N 
mit Waſſer ongefüllten Schlauch vor, und bildet ſich 


foſte Schlauch zerriß. Aber die Wolken ſind nichts and 
als Duͤnſte, die ſich in Geſtalt kleiner Blaͤschen in die 9 
begeben, und unſerm Auge ohne Zwiſchenraum zu I 
ſcheinen, weil wir ſo weit hin nicht ſcharf genug f | 
fönnen. 1 

Viele glauben, an dem äufferften Ende der bi 
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men, die Eifen an ſich hätten, fie fo ſtark anziehe, daß fie 
cheiterten und nichts davon gerettet wuͤrde. Allein 1 die 
Magnete werden nur einzeln in der Erde gefunden, und 
in aus Magnet beſtehender groſſer Berg iſt nicht denkbar. 
. Alle Schiffe haben viel Eiſen an und in ſich, jedes würde 
aher angezogen werden, wenn es dem Berg nahe kaͤm. 
Der Magnet aͤuſſert nur in gewiſſer Entfernung feine 
draft; daher der Magnetberg die Schiffe nicht zwei bis 
reihundert Meilen würde anziehen koͤnnen, wenn auch ei⸗ 

er da waͤr. 4. Kein Reiſebeſchreiber fast, daß er ihn 
eſehen habe, und es iſt daher zu glauben, daß man ihm 
N 1 einer he zuerſt ſein e gegeben hat. Er 


— 


— 
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| 


| 


n davon 2 55 Wer koͤnnte 1 ki Mer gaben Gen 
hichte glauben! 


veen r Magneten in 1 der Sufe ſchwebs; denn ob es 
feu ber giebt, die viele Pfunde Eiſen an ſich 


at in der Luft nen „da man es dc mit aller 
übe nicht hat dahin bringen koͤnnen, daß eine Nadel 


0 Der Asbeſt, Amiant, Berg⸗ oder Steinflachs, fie 
ft wie faules Holz weißgrau, gruͤnligt und roͤthligt aus. 
Ran kann eine Art von Flachs daraus Be den man 


pn nehmlich in lange Stuͤcke, lege ihn in Ware Waſſer, 
Ind theilt ihn dann in Faden, die man nach einem ſieben⸗ 
gigen Waſchen an der Sonne trocknet „und dann von 
aͤmmen abſpinnt. Damit die Spinnerin ihre Finger 
ic 8 ſpinne, 8 ſie dieſelben öfterd in Oel. Die 


Die Egyptier, Romer ꝛc. waͤhlten die Tage, um etwas 
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aus Asbeſt en Leinwand hat die Eigenſchaften, da 
ſie nicht vermodert, und nicht verbrennt, wenn man fie in 
Feuer wirft. Ehedem hat man damit Gauckeleien getri 
ben, und den Einfaͤltigen weiß gemacht, es ſey darin di 
Körper Chriſti oder eines Heiligen gewickelt geweſen, un 
dadurch 10 fie jene Eigenſchaften iberfomimen, | 


Lieber Tagewahlerei. 0 
Sb in den aͤlteſten Zeiten fand die Tagewaͤhlerei fat 


unternehmen, und die (heidniſchen?) Chriſten ahmen Ü) 
nen darin nach. Wer feine Unternehmungen mit Bedat 
und Klugheit, und zu rechter Zeit anfaͤngt, dem werde 
fie auch wohl an dem Tage gelingen, der fir den ungluͤt 
lichſten gehalten wird. Wer aber ohne Bedacht, ohn 
Klugheit und ohne Nückſiche auf Zeit und Ort, etwas thuf 
dem wird auch der glüͤcklichſte Tag fein Vorhaben nicht bf 
| düngen Gott ſelbſt verbietet das Tagewaͤhlen, aber mel 
achtet niche darauf. Wenn den Aberglaͤubiſchen an eine 
und demſelben Tag ein paarmal Gluͤck oder Ungluͤck bege 
net; ſo legen ſie ihm gleich eine beſondere Kraft bei, uf 
ſehen ihn als die ‚Urt fd der Dinge an, die ſich darin z 
tragen. Unſer eigenes Verhalten, und unſer Beſtrebe 
nicht die Tage, die der Aberglaube dazu auserſehen He 
beſtimmen unſere Schickſale. Wie manches Geſchaͤft mul 
de dadurch zuruͤckgeſetzt, das heute mit gutem Erfolg balkı 
unternommen werden koͤnnen; morgen aber verſaͤumt, z 
ruͤck geſtellt werden muß? Wie oft wurde das Lebensgli 
dadurch verbittert, Freude in Trauer verwandelt, und ZU 
0 und he geſtoͤhrt? 0 =), 

Wenn ein Fremder des Montags zur Suben N 
hinein ſieht, und nicht ganz hinein geht, der macht, d 
der Mann die Frau ſchlägt. Der underſtandige Mau 


\ 
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rd glauben, er erfuͤlle des Schickſals Rathſchluß, wenn er 
och dieſen Anzeigen „ fein gutes Weib mißhandelt. 
Wer am gruͤnen Donnerſtag, oder drei Freitage hin⸗ 
0 einander faſtet, der iſt ſelbiges J Jahr vom Fieber frei; 
r es aber ſchon hat, dem vergeht es davon. Durch 
che Meinungen werden die Hoffnungen des Elenden nur 
ch mehr getaͤuſcht, er wird Muthlos, bricht unzufrieden 
Klagen aus, und hoͤrt auf, dem zu vertrauen 5 der der 
enſchen Schickſale lenkt. 

Die Kinder ſoll man Freitags nicht Gaben, weil fie 
Is ihrer Ruhe kommen. Wenn des Sonnabends der Ro⸗ 
n nicht ei 25 ſo wird aus dem uͤbrigen Flachs 


| Der Tagewähle er Underläßt ungertein viel: gutes, weil 
die Zeit, da er es eigentlich thun 17 8 95 ungluͤcklich 


h anſteht, zu ſeinem Misvergnuͤgen 1 heine Schwie⸗ 
keiten. Er hat uͤberall groſſe Hoffnung, die ihn aber 
betruͤgt. Das Mittel, welches er bei Krankheiten ge⸗ 


6 fürchtet überall Verderben und Tod; und läßt lieber 
ne Hände in den Schoss fallen, als daß er ſich nuͤtzlich 
ſchaͤftigen ſollte. Auf der andern Seite hofft er von laͤ⸗ 
Arlichen Mitteln alles. Wenn er etwas gethan hat, das 
hier Meinung nach gewiß hilft; fo bleibt er ruhig, und 
it das Ungeziefer auf Feldern und in Gärten ſich vermeh⸗ 


u dem Tage, an welchem er etwas verrichtet, und Ei 
ges vom Vicaſius, St. Peter u. ſ. w. Er ſchadet fi 

em er auf Nutzen denkt, und macht den, dem er zu hel⸗ 
ſucht, noch elender. Er macht ſich Feinde, weil er 
t feinem vermeintlich guten Rath jedem zu dienen ſucht, 
ihn dadurch in Schaden bringt. So ungegruͤndet, 
1 erſprechend und abgeſchmackt die Meinungen des Tage⸗ 
ö ſbers 55 ſo feſt haͤlt er an denſelben. Er iſt ſchon oft 


Der Tagewaͤhler erwartet nichts von Gott; ſondern 


— 
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getaͤuſcht, und glaubt immer wieder. Hellmuth ein woß 
habender Bauersmann in G. konnte daher feinen Kinde 
nichts beſſers hinterlaſſen, als daß er ſie vor der Tagemäl | 
lerei warnte, und ihnen die See berfelben 100 


Aber er legte keinem zu viel Arbeit auf, und wer durch Fl 
und Wohlverhalten ſich auszeichnete, erhielt eine verhaͤltn ] 
maͤſſige Belohnung. Jeder that in der Stille, was er 


Hier iſt etwas von ihm; 


Vater Hellmuth 


ſtarb, alt und geb densſatt. Er hatte das Vergnuͤgen, 00 
Kinder groß gezegen zu haben, und hatte die gewiſſe 
Hoffnung, daß fie. nuͤtzliche Menſchen, und tugendhaft ia) 
wirden. Bei ihrer Er ziehung hatte er nichts gefpart, uf 
hinterließ ihnen ein gutes Vermögen. Aber was Fink 
ihnen das helfen, ſagte der Alte, wenn ſie es nicht gut 
gebrauchen wuͤßten, oder wenn ſie kein gutes Herz haͤtten 
Die Nachricht von des alten Hellmuths Tod erfuͤllte bo] 
die ganze Gegend. Jeder ſagte, er ſey ein guter Ma 


gervefen; man habe feines gleichen nicht viel. So wie 


ihn hat man noch nie weinen ſehen. Er begegnete die 
Geſinde nie hart, und konnte mit Güte alles ausrichte 


thun hatte, man hörte Fein. Lermen und % ſuchwort. Jes 


diente bei Hellmuth gern, und blieb bei ihm. Die Kned|. 
ſagten; wir haben einen guten Herrn, und ken en nun e 


mal ſeine Mode, und auf uns kann er ſich verlaſſen. 2 


‚feinem Leichenzug waren aus allen umliegenden Doͤrfern vi 
und aus aller Augen ſahe man Thraͤnen flieſſen. 9 


— 


Da man nach Verlauf der gewöhnlichen Zeit, il 
Teſtament oͤfnete, fand man ein verſiegeltes Paͤckchen \ 1 


weichem geſchrieben ſtand: Vermaͤchtnis fuͤr mei 5 


Kinder. In demſelben waren Ae “Urli 
che a u, lauteten. 
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Meine Kinder! N 
Ihr wißt ſchon, daß bei der Hauswirthſchaft viel auf 
Erfahrung ankommt: Man muß, wenn man etwas neues 
knen behutſam ſeyn, um nicht in Schaden zu gera⸗ 
hen: Und dann muß man auch darauf denken, wie man 
twas beſſer einrichten koͤnne. So wie nicht alles neue an⸗ 
bendbar und gut iſt; fo iſt auch nicht alles darum gut, weil 
ie Vorfahren es ſo machten. Ich habe in den vielen Jah⸗ 
en, da ich meinen Acker bearbeitete, hierin mancherlei 
Bemerkungen gemacht; beſonders aber erfuhr ich, daß 
ian oft etwas für bewaͤhrt hält, was es nach genauerer 
interſuchung nicht iſt: Oft find Betruͤgereien die verſteck⸗ 
e Urſach. Um euch davor zu warnen, ſchrieb ich gegen⸗ 
haͤrtiges. Leſt und befolgt es, es wird nicht ohne Nutzen ſeyn! 
Wie oft habe ich in der Burkhardswoche, welche 
hir Saat für ungluͤcklich gehalten wird, meinen Saamen 
ſusſtreuen laſſen, und er gedeihete wohl, und andere, die 
5 mir wideriethen, bedauerten es nachmals, daß fie es 
icht ſo wie ich gemacht hatten. Wenn das Wetter guͤn⸗ 
Fig, und die Zeit da iſt, muß man ſich an gewiſſe Vorge⸗ 


len nicht kehren. Eben in dieſer Woche pflegen die Kirch- 


enommen. Man gab daher vor, es ſey nicht gut, zu 
ſien. Seht die Betruͤgereien des Geſindes! 5 
Am gruͤnen Donnerſtag ſoll man vor Sonnenaufgang 
reſerlei Frucht ſaͤen, und ſobald der Saamen aufgegangen 
t, daß er bald in die Halme ſchieſſen kann, alles vom Bo⸗ 
en wegſchneiden, hacken und eine Salbe daraus machen, 
ie das einzige und beßte Mittel für alle Brandſchaͤden ſeyn 
oll, Ich habe immer vor dergleichen Mitteln gewarnet, 
‚nd gerathen, daß man bei vorfallendem Ungluͤck lieber eis 
‚en verſtaͤndigen Mann um Rath fragen und brauchen ſoll, 
Ich wiederhole dieſe Warnung auch euch, daß ihr zu Hire 
en und andern dergleichen Lauten nicht gehet, wenn the 
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Huͤlfe braucht. Warlich, ſie helfen nicht; ſondern machen 
das Uebel, wovon ſie befreien ſollen, nur noch groͤſſer. 

Andre glauben, fo viel Laſten Miſt in der Charwo⸗ 
che aus dem Dorf oder Hof gefahren wuͤrden, ſo viel Leichen 
würde man aus ſolchem Ort zu Grabe tragen: Und fo viel 
Bett⸗ oder Tiſchtuͤcher man in dieſer Woche auswaſchen 
laſſen, ſo viel Menſchen wuͤrden in dem Jahr ſterben 
Freilich, wer in der Charwoche lieber ſchlachtet und baͤckt 
und den Feiertagsputz in Ordnung bringt, der entfern 
Mifipreiten und Waſchen. Damit es nun unter einem Vor 
wand ge ſchehe; ſo Hübe man vor, daß dieſe Befchäftigun | 


wirth veranſtaltet die vöchigen Mifiungenfihenkiorbes 0 eile |} 
durch die Feiertage gehindert werden koͤnnte, den ausgefaht 
nen oder ausgeſtreuten Miſt unterzuackern, der daher durch 
Winde ausgezehrt werden wuͤrde. Wenn der Acker ſchlecht ge. 
pfluͤgt, nicht geduͤngt, mit ſchlechtem Saamen und nachlaͤſſin 
beſtellt iſt oder wenn die Jahrswitterung unfruchtbar iſt: Soll 
ten denn wohl die Pilverſchnitter (auch Pilzen- oder Hilperts 
ſchnitter genannt) Schuld daran ſeyn, daß wenig Getraide il 
die Scheune kommt? Wer am Charfreitage Jaugenprezeln it 
bleibt das ganze Jahr vom Fieber frei. O, wenn unſer Koͤrpe 
dazu geneigt iſt, ſo wird die Krankheit ausbrechen, un 
ſich an die gegeſſene Laugenprezel nicht kehren. Manche 
haͤngt am Charfreytag ſeine Kleider in die Sonne, un 
glaubt denn, daß ſie weder Motten noch Schaben befor 
men wuͤrden. Mir iſt das ſehr natuͤrlich. In der Zeiſf 
in welche dieſer Tag faͤllt, pflegt noch eine heftige e 
dringende Luft zu wehen, wodurch Motten und Schabe 
aufgerieben werden koͤnnen. | 
An dem fogenannten Pfeffertag ſoll es ſchaͤlich 4 | 
Dünger aufs Feld zu fahren, den Stall zu miſten ꝛc. Wi 
haben, wie ihr ſelbſt wißt, auf ſolche Tage nicht geachte f 
und ſind bisher Gottlob vor Schaden bewahrt geblieber f 
von dem zum Theil unſre Nachbarn Herden wurden. Ar 


* 
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re moͤgen dabei ihre Rechnung finden, und an ſolchen Ta⸗ 
zen unthaͤtig bleiben: Ich glaube aber, daß, wer ehrlich 
urch die Welt, und etwas vor ſich bringen will, unter kei⸗ 
em Vorwand ſeine Berufsgeſchaͤfte duͤrfe liegen laſſen. 
enn ein Sel bſtmoͤrder auf den K ober begraben wird, 
ſollen in dem darauf folgenden Jahr die Fruͤchte i in der 
zegend nicht gut gerathen. Alſo ſoll man einen Ungluͤck⸗ 
ſchen, den fein hartes Schickſal fo muthlos machte, daß 
ſich fein Leben gewaltſamer Weiſe ſelbſt raubt, nachdem 
vorher ſeine Vernunft betaͤubt hatte — dahin graben, 
ohin man auch das Vieh ſcharrt? Martin henkte ſich, ihr 
innert euch, wie viel Mühe ich hatte, daß er ehrlich be⸗ 
Faben wurde; und verſpuͤrten wir wohl Unſeegen an un⸗ 
en Feldfruͤchten? Wir thaten eine gewuͤnſchte Erndte, und 
an ſahe daraus, wie choͤrigt jenes einem vernuͤnftigen 
Nenſchen fo ganz unanſtaͤndige Vorurtheil iſt. 
Wenn man am Tage Sılvefter “ die Maulwurfshuͤgel 
ptraͤgt; fo wirft der Maulwurf felbiges Jahr nicht mehr, 
nkt mancher: Ich denke, der Maulwurf wird nicht auf⸗ 
ren zu werfen, wenn man ihm auch feinen Hügel weg⸗ 
ligt, und ſich daran nicht kehren, daß es am Sylveſtertag 
ſchah. Man fange die Maulwuͤrfe, und verſichre ſich 
| urch ihren Tod, daß ſie den Gaͤrten und Wieſen kuͤnftig 
linen Schaden thun koͤnnen. Wenn man am Tiburtii 
er Abdonstag die Dornen, Diſteln, Schilf und ande⸗ 
Unkraut aushackt, ſollen fie nicht wieder wachſen. 
zenn man nur recht viel ſolche Tage im Jahr haͤtte, von 
en man glaubte, daß das Unkraut nicht wieder wachſe, 
9 es an Be ben ausgehackt werde; dann wuͤrde es 


Schreibt man am Tage Nicaſti fruͤh Morgens ſtill⸗ 
Iweigend an alle Thuͤren des Hauſes! Heute iſt Wiea⸗ 
Tag; ſo werden dadurch die Mäuſe vertrieben. Das 
Dem letzten Tag im Jahr. 
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wäre freilich wohlfelles Maͤuſepulver; aber wer kann glau 
ben, daß es helfe. Und wenn man an jede Thuͤr | 
ſchriebe: Heute iſt Micafii Tag; fo glaube ich doch nicht 
daß die Maͤuſe um eine weniger wuͤrden. Die Pfeifer un 
Raupen aus den Ruͤbſamen zu vertreiben, nimm neu 
Stuͤck Raupen von jeder Ecke, und haͤnge ſie in de 
Rauch; — ſo ſind ihrer 36 vertrieben. Am Petri Tag 
den Huͤnern die Neſter gemacht, bringt viel Eier, glaul 
mancher; aber wer koͤnnte ſo etwas glauben? denn wo 10 
zwiſchen dem St. Peter und dem Eierlegen der Huͤner el 
Zuſammenhang? 


Die Weinxeben ſollen am beſten gedeihen, wenn fl 
dann eingelegt werden, wenn im Calender das Zeichen di 
Jungfrau ſteht. Nein, von Gott muͤſſen wir den Serge 
beim Saͤen und Pflanzen erwarten. Von ihm komn 
Witterung und Gedeihen. In der Nacht auf den Nen 
jahrstag umwinden viele ihre Obſtbaͤume mit einem Stroß 
ſeil. Einige ſprechen dabei kein Wort, andere spreche 
eine Seegensformel, oder ſtecken in das Seil einen kupfe 
nen Pfennig, damit die Obſtbaͤume in dem kuͤnftigen Son 
mer deſto reichlicher Früchte tragen. Von Gott haͤngt d. 
groͤſſere oder geringere Fruchtbarkeit der Baͤume ab, ur 
er ordnet alles mit Weisheit und Guͤte. Wer ſich zu ih 
wendet, der waͤhlt den rechten Weg. Wer aber leblo 
Creaturen, dergleichen die Baͤume find, anredet, und il 
nen gleichſam ein Opfer bringt, der begeht eine Art vel 
Abgoͤtterei, und giebt die Ehre nicht, dem fie gebuͤhr 
Oder koͤnnte man glauben, daß Gott durch ſolche Alfanz ß 
rei bewogen werde, den gewöhnlichen Lauf der Dinge u 
die Natur der Bäume zu ändern, und fie vor andern fruch 
bar zu machen? Iſt es nicht weit ſicherer, einen Bau 
zu umgraben und zu duͤngen, um dieſe Abſicht zu erreichen 
Iſt denn der Neujahrstag ein anderer, als die uͤbrigen 
Menſchen haben die Ordnung gemacht, den Jahresanfay 


X 
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Im erſten Januar zu rechnen.. Da dieß aber eine von 
0 Fenschen willkuͤhrlich abhangende Sache iſt; fo kann fie in 
ir Natur der Dinge keine Veraͤnderungen hervorbringen, 
d die Baͤume nicht fruchtbar machen. Am Bartholo⸗ 
aͤitage gehen die Maͤgde nicht in das Kraut, um Blaͤt⸗ 
fuͤr das Vieh zu holen, weil Bartholomäus an dieſem 


4 


223 Krauthaͤupte in das Kraut werfe, den man daher 

cht ſtoͤhren dürfe, Wie koͤnnte Bartholomäus in allen 
ö dern die ungeheure Menge Krauthaͤupte ausſtreuen? 
Per koͤnnte ſich des Lachens enthalten, wenn er fo etwas 


t zuverlaͤſſigen Mienen ſagen hoͤrt! 


Wenn die Obſtbaͤume auf Faſtnacht beſchnitten we r⸗ 
In; fo bekommen fie felbiges Jahr keine Raupen, und die 
chte keine Wuͤrmer. — Als ob Faſtnachten um der Baͤu⸗ 
willen einfiel; oder als ob Raupen und Wuͤrmer ſich 
Faſtnachten kehren wuͤrden! 


An Faſtnachten ſoll man keine Suppe eſſen, weil ſonſt 
1 Naſe ſtets triefe. Wer aber wird ſich dadurch hindern 
en, die gute Suppe zu eſſen, die er an Faſtnacht vor 
hat? Auf Faſtnachten ſpinne man nicht, es giebt ſonſt 
ter Bratwuͤrſte. Flicke nicht, ſonſt werden den Huͤ⸗ 
In die Söcher zugeflickt. Laß deine Hausfrau oder Magd 
dem Tiſch tanzen und ruͤcklings herunter ſpringen; fo 
kommt du langen Flachs — wenn er lang waͤchſt. 


Wenn du Lein ſaͤeſt, ſo nimm einen langen Sack da⸗ 
laß den Saamen recht lang in den Sack hineinkaufen, 
Je ihn wieder recht lang heraus; ſo wird der Flachs auch 
; — wenn der Saame gut, und das Wetter dar: 


Am erſteu Januar hat der Heiland, nach wahrſcheinlicher Bes 
rechnung, in der Beſchneidung zuerſt ſein Blut vergoſſen; daher 
die Chriſten mit denſelben das neue Jahr anfangen. Ehedem 
flieng ſich das neue Jahr den 41 Mürz an, wo wir jett den Fruͤh⸗ 

ling anfangen, 


l 
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Wenn es am Urbanstag regnet, ſagen einige; ſo g 
raͤth der Wein gut: Iſt der Tag heiter; fo kann man eim 
guten Traubenerndte entgegen ſehen. Manchem iſt die 
Meinung hoch zu ſtehen gekommen; denn wer darnach de 
Ein⸗ oder Verkauf des Weins beſtümmt „der kann gewe 
tig are werden. Ich habe oft das Gegentheil N 
ren. Ein guter Landwirth wird ſich zwar ſo weit nicht ve 
geſſen, daß er Weinſorten in den Keller legen, Beſut 
abwarten, und mit den Gaͤſten wacker zechen ſollte; del 
dabei würde er gewiß ſehr zuruͤckkommen, das gehört n 
fuͤr die reichen Staͤdter: Ich ſage euch das blos zur We 
nung, damit ihr euch aus Irrthum nicht felbft betrug 
und man kann nicht wiſſen, wie ihr in eurem kuͤnftigen 


ben Gelegenheit dazu finden koͤnntet. Der Amtmann 
D. verkaufte einem Weinkaͤrner fein letztes Faß ziem l 


theuer: Der Gutsherr hörte es kaum, als er dem An 
mann anſehnlichen Profit anbot; aber er erhielt mit Mi 
nur die Haͤlfte. — Es hatte am Urbanstag geregnet; 
Weinerndte aber fiel ſehr et aus, und fie faben | 
betrogen. 


Wie vielerlei ſonderbare Meinungen hat man von fi 


Johannisnacht! Einige glauben, daß wenn fie am geng 
ten Tage zwiſchen eilf und zwoͤlf Uhr an der Wurzel ei 


kleinen Pflanze, welche ſie Johanniskraut nennen, ch 
den, das Blut des Taͤufers Johannis in kleinen Kort fr 
ſich zeige, und daß ſolches gleich nach 12 Uhr wieder unſſfeh 


bar werde. Mir ſcheint es, ich moͤchte (agen „ einfä 


zu glauben, daß Gott alle Jahr an dieſem Tag ein WII 
der thun, und das Blut dieſes vor fo langen Zeiten 
haupteten heiligen Mannes flieſſen laſſen ſollte; b. fon! a0 
da man, wenn ich mich recht erinnere, nicht gewiß W 0 


an welchem Tag Johannes geboren oder enthauptet 


Die in dieſem Kraut befindlichen Körner, welche die (Mi 


von einem gewiſſen Inſect ſind, welches fie, „wie ich fi 
bemerkt habe, im Monat Junius an die Wurzel d 
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re geben „wenn man fie zerquetſcht „einen vos 
hen Saft, den man aber nicht nur am Johannistage, ſon⸗ 
ern im gedachten ganzen Monat an dieſer Wurzel findet; 
aber er um fo weniger für das Blut des Johannes gehal⸗ 
n werden kann. 

An dem Johannistag früh holen unſre G.. auer ſtill⸗ 
Hweigend flieſſend Waſſer, bewahren es ſorgfaͤltig auf, 
nd glauben, es bare ſich das ganze Ja or friſch. Ich 
be dergleichen Waſſer nie geſehen, das ein ganzes Jahr 
fir aufbehalten worden. Man begnügt ſich gewöhnlich 
mit, es einige Zeit aufzubewahren, ſonſt wuͤrde es wohl 
Be jedes andre ſtinkend werden. Soll etwa in der Johan⸗ 
znacht Die Jufte dem Waſſer dieſe ſonderbare Eigen- 
Haft mittheilen; oder ſoll das ſtillſchweigende Schoͤpfen 
Eu beitragen? Mir ſcheint das eine fo ſonderbar als das 


f Wenn der ſchwarze Johannisbeerſtrauch unter gewiſ⸗ 
Ceremonien ausgegraben wird; fo glauben einige, daß 
Beeren dieſer Staude Kraft bekamen „ die Gicht zu 
treiben, ſobald die kranke Perſon davon eſſe. Zu dem 


Kauf folgenden Nacht um 12 Uhr zieht fie ſich ganz nackend 
WB, nimmt den Strauch, und geht damit in den Garten. 
kr graͤbt fie ein Loch, und ſetzt, indem fie einige Worte 


dieſer Sraubde Kraft bekommen, denen, die fie effen, 
Gicht zu vertreiben. Aber ich denke: ſchwarze Johan⸗ 
deeren bleiben ſchwarze Johannisbeeren, man mag die 
ide um Mitternacht vor dem Johannistag pflanzen, 
„zu einer andern Zeit; man mag dabei mutternackend 
„oder Kleider anhaben, dabei ſprechen oder nicht. 
habe in meinem ganzen Leben auch keinen geſehen, der 
ch das Eſſen ſchwarzer Johannisbeeren von der Gicht 
y Bereie worden; denn die Einbildungskraft, die ſonſt 
P 
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wohl leichtere Krankheiten heilen mag, iſt doch ae Mi 
tig genug, die Gicht zu vertreiben. 

Wenn es am Johannistag regnet, ſollen bie ö Nr | 
nicht gut gerathen. Der Regen, der am Johannist | 
falle, kann unmoͤglich die Urſach davon ſeyn, wenn 80 
Nuͤſſe mißrathen, das hat die Erfahrung allzuoft gelehul 
Wie ſollte der Regen, der ſonſt alles befruchtet, wei 
er an einem geroiffen Tage fällt, gerade den Müffen ſchaden 
Die Bauern waͤlzen ſich am Johannistag wohl in den Zi | 
belbeeten herum, um fie dadurch groß zu erhalten. Es 
wahr, daß, wenn um dieſe Zeit das Kraut der Zwiebe 
zertreten wird, die Zwiebeln ſelbſt groͤſſer werden, wi 
dann die Fruchtbarkeit nicht in das Kraut ſteigt; fondal 
in ihnen ſelbſt zurück bleibt. Daß dieſes Zerknicken ab 
am Johannistag, und noch dazu durch Umwaͤlzen auf d 1 
a geſchehen muͤſſe; wer koͤnnte das ſagen? 2 N 

Am Johannistage foll man nichts grünes von der E. 
de aufheben, auch an Blumen nicht riechen, um nicht d 
Leichwurm zu bekommen, der alsdann ſchwaͤrmen ſoll. Di, 
ſucht man das Leben zu friſten und den Tod zu verſcheuche 
hier fürchtet man ihn auf eine abentheuerliche Art. Deſſe 
was iſt der Leichwurm, wer hat ihn geſehen, wem hat fh 
das Leben genommen, und warum ſollte er gerade am N 6 
hannistag ſchwaͤrmen, dem das Leben zu nehmen, der Ik 
was grünes aufnimmt, oder auch nur an eine Blu 
riecht? 

Je zuweilen ſtoßt man auf Meinungen, die an 
zwar unrichtig, aber doch nuͤtzlich find, und ich chli 
daraus, daß man auch Vorurtheile, wenn man fie ande 
nicht ausrotten oder berichtigen koͤnnte, zu etwas nüßlidjih 
gebrauchen müffe: Ob es wohl, im ganzen genommen, ni 
gut ſeyn, und am Ende dech ſchaͤdliche Folgen haben £ön 
te, wenn man den Unwiſſenden täufchte; ſollte es auch 
der Abſicht geſchehen, ihn dadurch zu etwas gutem zu bei 
gen. Wenigſtens wird es weit beſſer ſeyn, wenn m 


se es 


9 
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hen dieſe Abſicht fo erreichen kann, daß keiner dabei hin⸗ 
rgangen wird. Es iſt eine gemeine Bauerregel, daß das 
edervieh viel Eier lege und glücklich ausbruͤte, wenn man 
ir Faſtnachtszeit die Staͤlle ſaͤubert. Die traͤge Magd 
ſärde zur kalten Faſtnachtszeit von dem warmen Ofen weg⸗ 
lermt werden muͤſſe en, den Stall zu reinigen, wenn dieſe 
ſegel fie nicht in Bewegung feste. Aber das Federvieh 
bt zu allen Zeiten einen reinlichen Stall; denn wie be⸗ 
unt, vermehrk ſich ſonſt bei entſtehender waͤrmern Witte⸗ 
Jig das Ungeziefer in demſelben, von dem das Vieh 

plagt, abgemattet und auſſer Stand geſetzt wird, dem 
Igenthuͤmer den erwarteten Nutzen zu verſchaffen. kleber⸗ 
ß ift um dieſe Zeit die Düngung in den Gärten und auf 
Biefen noch am vortheihafteſten, weil die Winterfeuchtig⸗ 
t den Dünger zu beſſerer Wirkung bringt und das Geſin⸗ 

zu dieſer Arbeit noch die beſte Zeit hat. 
Einige halten die Mittwoch, andere den Donnerſtag) 
Pre den Freitag zu Unternehmungen für ungluͤcklich; und 
4 glaube j daß kein Tag in der 1 iſt „der niche in 


Nachläffikeit und Faulheit iſt Bloch die gewiſſe Ur⸗ 
Ihr meine Kinder werdet keinen Tag voruͤber gehen 
en; daß ihr mit euren Händen nicht etwas gutes ſchaf⸗ 
Die Ferken pflegt man an Fleiſchtagen abzuſetzen. 
Mittwoch geborne Kaͤlber ſollen von der beſten Art 

1, man ſoll fie im Stall beibehalten; aber die am Va⸗ 
t bel r eh dienen nich zur Z Zuch 15 An en | 


In kein Kalb abbinden, nicht ei ein⸗ und use, 15 
e Magd in oder auſſer Dienſt gehen. Am Freitage 
man kein Kind baden allen Wein und Eſſig fuͤllen. 
gen andre ſich mit ſolchen Meinungen quälen, daruͤber 
4 Pflichten vergeſſen und durch eigne Schuld endlich 

haden leiden; Ihr ſollt euch ihnen nicht gleich ware 
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Am Se ein neugemaſcheneg Hemde angezogen, d one 
für das Grimmen! Gut, wer es dadurch vertreiben | 
Hie und da habe ich wohl gehört, hält man den Ta 
der unſchuldigen Kinder für ungluͤcklich, widmet man d 
Tage der heuigen Agnes, des Valentins und Maren 
den Liebesſachen, und glaubt, daß das, was man in dk 
ſer Raͤckſicht an genannten Tagen vornehme, von befür 
ders glücflichem Erfolg ſey. Was doch die Menſchen vol 
je für ſonderbare Einfälle hatten! Wer jenen Vorgebe 
nicht glaubt, der beweiſt dadurch, daß er wirklich kg 
und weiſer ſey, als mancher andre. 4 
Am Himmelfahrtstage wollen die Weiber nicht nähe | 
weil fie glauben, wer das genähete trage, ziehe die Gew 
ter an. Wieder eine Entſchuldigung fuͤr Unordentlich 
Daß das Gewitter nach den Metallen ziehe und darng 
ſchlage, habe ich oft gehoͤrt; aber wer koͤnnte glauben, di 
es auch nach dem hinſchlage, was am Himmelfahrtsta 
genaͤhet iſt. 0 
Viele eſſen am 1 Donnerſtag Brezeln, um | 
dem Jahr vor dem Falten Fieber ficher zu ſeyn. Es iſt b 
kannt, daß in Sachſen die ſogenannten Faſtnachtsbreze 
am grünen Donnerſtag zum letztenmal gebacken wi 
den. Um nun die Leute zum Eſſen der letzten frifch) 
Brezeln aufzumuntern, fabelte man das, und mancher 
thoͤrigt genug; es zu glauben. 0 
Am Frobnleichnamstag eine blaue Kornblume j 
der Wurzel ausgerauft, foll das Bluten der Naſe 1 
wenn man fie in der holen Hand fr lange an dieſelbe 
bis ſie erwaͤrmt iſt. Wenn auch die genannte Bu) 5 
Kraft haͤtte, Naſenbluten zu ſtillen; fo würde es doch nin, 
noͤthig ſeyn, fie gerade am Frohnleichnamstage auszugt 
ben. Es it vieß eben fo ſonderbar, als wenn man ſag 
Wer an Peiri Kertenf iertag Mohnkoͤpfe abſchneid. 
aus deren Saamen Oehl preßt und es einnimmt, d 
ſchlaͤft gut darnach; denn der Mohn hat an ſich die Eige 
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aft, „ zu befördern, wenn er auch nicht an ei⸗ 
em beſondern Tag abgeſchnitten wird. Den Kappſ amen 
oll man nicht des Abends ſaͤen; es mochten ſonſt lauter 
eiſſe Rüben aufgehen. 

Wenn am Lichtmeß oder Maria Reinigungstag 

e Sonne ſcheint; fo kratzen ſich die Schäfer hinter den 
hren, und ſagen, ſie wollten lieber den Wolf in ihren 
ofen ſehen, als die Sonne. Die Weiber verlangen 
onnenſchein, weil, wie fie glauben, der Flachs gerathe, 
nn fie an dieſem g tanzen. Kommt die Wirkung 
m beſſern Flachswachſen i enn i wozu braucht 
un zu tanzen? Kommt fie aber vom Tanzen, warum 
Unſcht man den Sonnenſchein fo ſehnlich? Man hat den 
snnenfchein am genannten Tag oft zum Verwand ge⸗ 
nmen, den Tag zu durchſchwaͤrmen. Ich geſtattete das 
, und ließ meinen Leuten lieber zu einer andern Zeit eis 
je Freiheit, um fie in dergleichen Vorurtheilen nicht zu 
kaͤrken. Oft hatte ich das Vergnügen, den ſchoͤnſten 
Ichs vorzuzeigen „ wenn es gleich am &ichtmeßtag gereg⸗ 

hatte. 
Wer Sein 0 ſoll dem c ein Trinkgeld ger 
„ weil fonft der Flachs verdirbt. Wer mag es glauben, 
ein Trinkgeld, dem en en, den F lachs 


ö 1 er wird nicht as a 90 
gen fie zur Erfüllung ihrer Pflichten zu treiben. 

Wenn es am Medardt oder am Johannistag, 
am Mariaͤ Heimſuchung regnet, ſoll es vierzig Tas 
nen. Es kann ſeyn, daß um dieſe Zeit die vom 
iter in der Luft zuruͤckgebliebenen Feuchtigkeiten im Re⸗ 
een aber es widerſpricht aller Erfahrung, 


. 
N 


und es wuͤrde fehr thoͤrigt ſeyn, etwas zu gaben, „ 8 


Meinungen haͤtke. Die e Foͤrſter glauben, bei der Holz 


fallen nach den Calender zeichen? Zum Bauſamenſaͤen w 


am Johannistag oder Charfreytag, Morgens vor Aufg 
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man ſchon ſo oft unwahr gefunden hat. 

Der Winter hat vertragen, es wird nicht kalt, fa 
das Volk, wenn ſich der Winter früher als gewöhnt 
zeigt; es it aber auch wider die Erfahrung. | 
Man glaubt, die Leute, die an den Thuͤrmen und g 
Waſſer arbeiten, koͤnnten das Wetter beſchreien, daß 
nicht regne, bis fie mit ihrer Arbeit fertig waren. D 
koͤnnen ſie nicht; ; aber fie wählen zu einer ſolchen Arbeit 
ne Zeit, wo eine beſtaͤndige Witterung zu vermuthen 
Und wie oft fiehe man nicht, daß dergleichen Arbeiten du 
Regen und Unwetter unterbrochen werden? Es iſt faſt fi 
Stand, der nicht von feinen Beſchaͤ feigungen beſond 


müſſe man auf das Calenderzeichen ſehen. — Richtet 
denn der Saame, der noch in den Danfen iſt, bei dem N 


eine glückliche Hand erfodert. — Die Hand iſt ungluͤckl 
wenn der Kopf dumm denkt. Das Holz, welches in 
Hundssagen gefaͤllet wird, brennt nicht. — Aber nicht d 
um, weil es gerade in den Hundstagen gefaͤllt wird; 
dern weil zu der Zeit die Bäume ihren hoͤchſtfluͤſſigen S 
verliehren, folglich ihr Holz bei der Feuerung den erwa 
ten Nutzen nicht giebt. Zwiſchen dem Eſchenbaum und 0 
Schlange herrſcht eine ſolche Antipathie, daß die Schlaf" 
lieber ins Feuer geht 85 als ſich unter oder nahe bei dit 
Baume aufhaͤlt. — Das iſt wider alle Erfahrung! 
Eſchenholz eurirt alle offne und andre Schäden, weiß 


der Sonne ſtillſchweigend geſchnitten wird. Wer hat 
ſelbſt erfahren? Unter gewiſſen Boͤumen herrſcht eine 
tipathie — die aber in nichts mehr beſteht, als daß e 
dem andern den Nahrungsſaft entzieht. Der Eichm 
eilt die fallende Krankheit, und iſt bei Menſchen und? 
ahr heilſam, — Der Miſtel entſteht aus dem floder 
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Saft des Eichbaums, wie koͤnnte er beſondere Kräfte zu 
eilen haben. 8 

Ich kenne die Bereitwillgkeit, meine Kinder, mit 
Helcher ihr meinem Rath bisher folgtet, und zweifle nicht, 
aß ihr auch nach meinem Hingang die Lehren und War⸗ 
ungen hoͤren werdet, die ich euch hier geſchrieben habe. 
N sbr gehöre. nicht unter die, welche nur durch eignen Scha⸗ 
Yen klug werden, und ich kann daher die Ermunterungen 
Pergehen, die euch zur Befolgung deſſen, was ich geſagt 
habe, bewegen ſollten. Doch kann ich die Feder nicht nie⸗ 
Irlegen, ohne euch noch folgenden Aufſatz zu geben, den 
ir als einen Auszug von den Unterredungen anſehen koͤnnt, 
je ich mit dem ſeeligen Pfarrer zuweilen e und ich 
erſchreibe ihn: 


Bewaͤhrte Witterungsregeln. 


Der bedr iſt das Buch nicht, das man um Beränd 
kung des Wetters, oder um fonft etwas rathfragen 
ante, Man gebe auf ihn acht, und ſehe, wie unwahr 
redet, und wie wenig feine Prophezeiungen eintreffen. 
Mancher iſt thoͤrigt gnug, zu glauben, das Wetter 
beſchrien, wenn es ſo nicht eintrift, wie es fein Calen⸗ 
ſagt. Die Veränderung der Witterung muß Urſach 
‚pen, die aber nicht in dem Lauf der Geſtirne, und in 
en Stellung gegen einander zu ſuchen iſt. Indeß giebt 
doch einige Anzeigen, woraus Wetterveränderungen er⸗ 
en werden koͤnnen. 

Worgenroth, Abend Korb: Wenn es aber 
nenös, eine Bothe hat, ſo iſts Morgen ſchoͤn. 
enn man am Himmel eine. Roͤthe wahrnimmt, ſo iſt 
s ein Zeichen, daß der Luftkreis mit vielen Dünften ans 
Füllt iſt, und man kann daher Regen oder eine andere 
Jetterveraͤnderung vermuthen. Des Nachts werden fie 
ech die Kälte gedruckt, flieſſen zuſammen, und werden 


\ 


Oft aber treiben die Winde die Wo ken aus unſrer Gegen 


5 Wen die Sonne hinter den Duͤnſten ſteht, welche t 


iſt; fo werden dieſe Dinge ſichtbarer, wenn die Sonne 
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werden kann. Sieht man Mergenroth, fo verduͤnnt ur 


enkſteht Wind; dieſer treibt die waͤſſrigten Duͤnſte zufat 


Feuer brennt) Dläsgen losreiſſen, die, weil ſie leichſſ⸗ 
find, als die Luft, in die Höhe ſteigen, ſich da in Wo 


ſchwerer, und fallen in Tropfen herunter: Daher kann ma 
auf den folgenden Tag klar Wetter vermuthen, weil nu 
die Lauft von Dünften gereinigt iſt. Hieraus ſieht mar 
warum aus Abendroth und Thau ſchoͤn Wetter prophezei 


Feͤſtren die Sonne durch ihre Hitze die Dünfte, welche 
verurfachen, daß fie einen groͤſſern Raum einnehmen: di 
durch wird das Gleichgewicht der Luft gehoben, und 


men, daß ſie in Tropfen flieſſen, und es entſteht Rege 


und es regnet nicht, wenn man es gleich vermuthen kenn 
Ein andermal bringen fie aus entfernten Gegenden Rege 
wolken herbei; ſo daß das Wetter ohne vorherige Anzeig 
ſich veraͤndert. | 
Die Sonne zieht Waſſer: Es wird bald regne 
So fagen die Leute, wenn fie dunkle Streifen in der A 
ſehen, die wie Piramiden, oben von den Wolken her ſchn 
und gegen die Erde herunter breiter werden. Die Sen 
zieht auf die Art, wie man es ſich gewöhnlich vorſtellt, k 
Waſſer. Man glaubt nehmlich, die Sonne habe 
Kraft, beſonders aus dem Meer das Waſſer an ſich za 
hen, welches denn im Regen wieder herunterfalle. Re 
das kann die Sonne nicht; aber fie erwaͤrmt das Wafl 
da ſich denn (wie aus dem Waſſer im Topf, unter welch 


ſammlen, und unter gewiſ fen Umſtaͤnden in Tropfen zufl 
men flieſſen, die ihrer Schwere wegen herunterfallen. ( 
wohnlich ſieht man das ſog nannte Waſſerziehen der Soi 
bei ihrem Un: ergang; welches folgendermaffen entſte 


der Erde aufſteigen; ſo werden dieſe dadurch fichtba 
Wenn in einer Stube Rauch, oder viel Staub befind 
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inſcheinen kann. Da nun im obigem Fall die Luft voll 
haͤſſrigter Duͤnſte iſt, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß es bald 
egnen werde, wenn anders die Dünfte vor den Wolken 
icht zerſtreut werden. 

Der Mond bat einen Hof: Das Wetter wird 
aͤndern. Die Erſcheinung, welche man den Hof des 
Mondes nennt, entſteht, wenn die Luft mit gefrornen 
Sönften angefuͤllt iſt, die vom Winde zwiſchen dem 
Mond und unfern Augen gehalten, von dem Mond 
leuchtet, folglich ſichtbar gemacht werden. Man kann 
git Grund eine Wetterveraͤnderung prophezeihen, die 
hmer zu vermuthen iſt, wenn die Luft mit Duͤnſten 
gefuͤllt iſt. 

Die Sonne geht ſchoͤn unter: Es wird ſchoͤn 
Derter. Eben das ſagt man auch, wenn der Mond 
Lift, " Sonne und Mond haben nicht immer einerlei 
be; fie hänge von den in der Luft ſchwebenden Duͤnſten 
Sieht man die Sonne hell und klar; ſo iſt die Luft 
ſcht mit Duͤnſten angefuͤllt; ſieht man fie roͤther, feuri⸗ 
r; ſo ſchweben viele Duͤnſte in der Luft, und es iſt eine 
heraͤnderung des Wetters zu vermuthen, fo wie man im 
ten Fall glauben kann, daß es beſtaͤndig ſeyn werde. 
Der St. Georg und St. Marks bringen dem 
ebwerk oft noch args. Dieſe Namen ſtehen gegen 


if u. ſ. w. giebt, der dem Rebwerk ſchadet. 

Trockner Maͤrz, naſſer April, kuͤhler Mai, 
llt Scheuren und Keller, bringt viel Heu. Wenn 
{ Witterung in genannten Monaten fo befchaffen iſt; fo 
Fruchtbarkeit wahrſcheinlich. Denn wenn die Erde im 
Harz trocken iſt; fo laͤßt fie ſich wohl pfluͤgen, und die Saat 
Sommergetraides kann gut untergebracht werden. Durch 
Naͤſſe des Aprils wird das Keimen und das Aufgehen 
Bfelben befoͤrdert, und bei der Kühle des Mais, über- 
„ 11 das Getraide ſich nicht. Auch das Heu * unter 
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Biefen Umſtaͤnden gut gerathen; bei groſſer Naͤſſe wäh, 
kein gutes Gras, es faͤngt erſt an, recht zu wachſen, wen 
der Boden ſich geſetzt, und dabei locker und feucht iſt. 1 
der Mai zu warm; ſo duftet die Kraft: der. Pflanzen wer 
und es giebt kein gutes Gras. Der Weinſtock treibt it 
April Augen, „und ſchlaͤgt im Mai wirklich aus. Da 
aber einen ſtarken Trieb hat und daher viel Nahrung b 
darf; ſo iſt ein trockner März, feuchter April. und kuͤhl 
Mai ihm zutraͤglich; obwohl von dieſen Monaten allein, h 
Schickſole des Weinſtocks nicht abhangen. Re 
Wenn die Reben im Fruͤhling ſtark laufen, } 1 
dem ſie beſchnitten werden; ſo kommt noch rau 
Wetter. Wenn die Reben beim beſchneiden viel Sa 
weglaufen laffenz fo zeigt das an, daß es vor dem Schne 
den ſchon warm geweſen, wodurch der Saft in die Rebe 
ſtoͤcke getrieben worden. Bei dieſer frühen Jahrszeit 9e 
aber die warme Witterung gewoͤhnl lich nicht an; 1 
denn der April iſt nicht ſo gut, | 
Er ſchneiet dem Bauer auf den Hut. 99 
Auch die unvernuͤnſtigen Thiere koͤnnen ſichere Anz 
gen der Witterung ſeyn, weil ihre Sinne feiner und ſteſg 
ker find, als die des Menfchen , weil fie auch ihren ſinn 
chen Eindrücken mehr folgen. ‚Sie, geben durch ihre Stil 
men, die ihnen angenehme oder widrige Empfindung | | 
erkennen, und zeigen damit die folgende Veraͤnderung df 
Wetters an. Denn die Anzeigen von der bevorſtehend h 
Wetterveraͤnderung ſind 24 und oft mehrere Stunden vi 
her da, wie man dieß an den Barometern ſehen kann, 
dieſe Veraͤnderungen fo lange vorher anzeigen. Daher hl 
man das häufige Kraͤhen der Haͤhne zu 1 8 
Zeit, und das Schreien der Eulen fuͤr Anzeigen, daß dl 
Wetter ſich aͤndern werde. Da ſich die Vögel in der helle 
und duͤnnern Luft aufhalten, in welcher viele Veraͤnder 
gen des Wetters ihren Anfang nehmen, ehe ſie in den 1 
drigen Gegenden bemerkbar (nd; ſo koͤnnen 0 durch 20 


17 
1 
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wegungen don Geſchrei die Eindruͤcke, welche das Wet⸗ 
kr auf fie macht, am nakuͤrlichſten zu erkennen geben, und 
0 die künftige Witterung verkuͤndigen. Wenn die Regen⸗ 
vuͤrmer häufig. aus der Erde hervorkommen, die Spinnen 
hervorkriechen, die Bienen nicht aus ihren Stöcken heraus 
pollen, oder in der Nähe derſelben bleiben; wenn die 
Bremſen, Fliegen, Muͤcken, Flöhe ſehr ſtechen, die En⸗ 
en und Waſſervoͤgel untertauchen, die Hunde Gras freſſen, 
ie Laubfroͤſche, welche man in einem Glas hat, zu Bo⸗ 
en gehn, und das Waſſer truͤbe machen; fo. find dieß An⸗ 
eigen von einem bevorſtehenden Regen. Wenn man 
Hure Milch in einen Topf ſchuͤttet, ihn einige Ellen weit 
= Feuer auf den Heerd, oder an einen andern warmen 


rt ſetzt; fo kann man auch daran die Veraͤnderung der 
Bitterung ſehen. Je weiſſer und feſter die geronnene Milch 
ben ſtehen bleibt, deſto beſtaͤndiger iſt das Wetter, deſto 
Deniger Regen iſt zu vermuthen. Fänge fie aber an zu 
nken, und das Duͤnne hebt ſich; fo kommt ohnfehlbar 
egen. Je nachdem ſich das Duͤnne uͤber die geronnene 
Risch viel oder wenig ausdehnt, nachdem kann man das 
17 } aas beſtimmen, in welchem der Regen fallen wird, 

1 Wenn die Schneegaͤnſe fliegen; ſo iſt der Win⸗ 
Aer nahe. Die wilden Gaͤnſe merken die Annaͤhrung des 
N Binters, und begeben ſich daher, aus kleinern Waſſern 
1 groͤſſere, die nicht ſo leicht uͤberfrieren: So wie andere 
4 doͤgel, wenn fie des Winters Annaͤhrung merken, ſich 
ſufmachen, und in waͤrmere Laͤnder fortziehen. 

1 So lange die Lerche vor Lichtmeß ſingt, fo fange 
10 yeigt fie nach Sichemeß. Wenn es vor Lichtmeß ſchon 
armes Wetter giebt, wodurch die Lerche zum Geſang auf 
| emuntert wird; fo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß nach die⸗ 
r Zeit, kalte Witterung wieder eintreten, und die Lerche 
Jam ſchweigen noͤthigen werde. 5 

7 Mehr dergleichen Anzeigen von bevorſtehenden Wet⸗ 
beränberungen weiß ich nicht. Die angefuhrten ſind, 


— 


hen wohl ein, daß fie endlich würden nachgeben muͤſſen 


ſeelige Vorfahr, Regen oder Sonnenſchein, fo wie fie € 
noͤthig hätten, durch fein Gebet ihnen verſchaffen, und de! 
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| ſtatich ſich zu kleiden. Heiter war der Himmel, un 


beim alten zu laſſen. 


& liebte Mahlzeiten und !ufl. Kaum warf die Son 
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wo nieht untruͤglich, doch durch manche Erfahrung bewaͤhr 
Alle Witterung, Fruchtbarkeit und Gedeihen kommt vo 
dem, der die Welt erſchuf, und ſie bis jetzt in vortreflicht 
Ordnung erhielt. Es iſt thoͤrigt, von Menſchen fie zu en 
warten, oder ihnen etwas zuzuſchreiben, was nur die Al 
macht chun kann. Man erzaͤhlt: Einſt ſollten die Bauer 
einem jungen Pfarrer einige Rechte wieder abtreten, d 
nach und nach von der Pfarre gekommen waren. Sie fi 


und faßten daher den Entſchluß, dem neuen Paſtor fo 
gende Bedingung vorzulegen: Er ſollte nemlich, wie di 


mit ſogleich den Anfang machen. Der Prediger gieng die 
ein, verlangte aber,, zu wiſſen, welche Witterung ihne 
allen gefaͤll ig waͤr? So groß die Einigkeit war, da ma 
die gemeine Sache behauptete, fo ſehr wurden jetzt daf 

Gemuͤther geheilt, da es auf jedes beſondern Vortheil alf 
kam. Der eine wollte Regen, der andre Sonnenſchein : 
Kurz man ſtritt vergebens bis an den lichten Morgen, un 
bat den Prediger endlich, wegen der Witterung es ni 


Deuchter war nach G. zum hochtzeitlichen Mahl gelade 


ihre erſten Strahlen durch fein Fenſter; fo rafte er ſich ou | 


der Vögel Geſang erfüllte die Luft. Alles verkuͤndigte e 
nen Freudenvollen Tag. Noch che er das Haus verlief 
ſagte die alte Mutter, die ſchon vom Spinnrad aufgeflatif 
den war, ih meren guten n Wen des Morgen ö 
eine alte, eine ſpidetende alte Frau grüßt, dem begegn if 
den Tag N e aber eine Mutter kann j ja kem 1 
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f Tagsgeſchichte eines Abergläubiſhen. 237 
dachte Deuchter, und gieng ohne den Um⸗ 
beg zu 1 „den man bei ſolchen Anzeigen ſonſt wohl 
u nehmen pflegt. Es haͤtte ihm ja auch ein Prieſter, oder 
ine Jungfer begegnen koͤnnen, ihm Ungluͤck zu verkuͤndi⸗ 
en: Wie viel Umwege haͤtte er machen muͤſſen, und wenn 
sende, er an Ort und Stelle gekommen ſeyn? — Aber, 
Himmel „ihm begegnete eine Heerde Schweine, die der 


Hirt eben zur Weide krieb. Du wirft alſo in dem Haufe 
cht willkommen ſeyn, dachte er, wohin man dich geladen 
at, ſo willkommen wie das Schwein im Judentempel? 
ber du biſt einmal auf dem Wege; umkehren willſt du 
cht, und dein Ungluͤck vergroͤſſern. Die Heerde war vor⸗ 
ber, und, in Betrachtungen verlohren, hatte D. ride bes 
derfe, daß die Kuͤhe ihm nahe gekommen waren, die der 
irfe Huthmann vor ſich daher trieb. Jetzt ſtand er ſtill, 
entſchloſſen, ob er weiter gehen, oder auf heute unge⸗ 
Affen die Luſt vorbei ſaſſen ſollte. Kuͤhe bedeuten nie was 


Fun ich will dich ermuͤden, ich will gehen und ſe⸗ 
1, was du über mich verhängt haſt! 

Sein Weg fuͤhrte ihn durch einen Wald; er hatte ihn 
9 nicht erreicht, da ſprang ein Haaſe, und hinter her 
Wieſel, ihm quer uͤber den Weg. „Ein Ungluͤcksbote 
Ir den andern; hier zwei auf einmal. Nun, das wird 
werden! Man hat es ja erfahren, daß es nie gut war, 
N In der Haaſe erſchien. Wie mancher wuͤrde ſeinem Un⸗ 
ſck entgangen ſeyn „ wenn er darauf geachtet haͤtte, und 
ckgekehrt waͤr. Aber ich will das nicht, geh es wie es 
Es koͤnnte zwar ſeyn, daß der Raubvogel da, in 
0 en Klauen der junge Haſe zappelt, den alten aufgeſchreckt, 
den Wieſel dadurch in Furcht geſetzt haͤtte, daß fie ges 
vor mir uͤberſprangen; es koͤnnte ſeyn: aber ich will 
iß gehen, will einen andern Weg nehmen, das Un⸗ 
A abzuwenden, das mir auf heute bevorſteht — die ale 
Regeln ſind nicht zu verachten!“ Und damit er recht 


"N 


ts, wem fie begegnen, und man hat ja Beifpiele! Aber 
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ſicher gehen möchte, legte Deuchter zwei Strohhalmel 


kreuzweis uͤbereinander, und gieng daruͤber nach dem an 
dern Ende des Waldes hin; denn er wollte gern ein Zeug 
der Freude ſeyn. Er war nicht lange darin, als ein Sud) 
ſchnell vor ihm vorbei ſprang. Ha, Raͤnke, Ranke tief 
er, laurt nur, ich habe manchen — gut, daß ich's weiß 

Ich will mich faffen, und kommt nur! Dort laͤuft ei 
Wolf, ich fürchte mich nicht, verkuͤndigt er mir doch kei 
Ungluͤck. Mögen andre vor ihm heiſer werden, oder öl 
Stimme verliehren, ich behalte fie, und will den abfuͤhreß 
der mir ſchlingen legt. Nun duͤrft ich nur noch einen Hirſch 
oder einen Bär ſehen, um alle die guten Zeichen zu haben 
die für den Tag Gluͤck anzeigen. Faſſe Muth Deuchte l 
und laß dich nicht irren! Unter dieſen Gedanken war Tl 


durch den Wald, und dem Dorf nahe gekommen, al 


er feinen Stab richtete. Hier aber begegneten ihm dy 
Schaafe. Wie froh war Deuchter dieſe Friedensboten 
ſehen. Hier iſt Widerbruch, dachte er, was wird uͤberwi 
gen: Ungluͤck und Raͤnke; oder Friede und Willkomm 
ſeyn. Faſſe dich Deuchter, es iſt noch nicht alles verlohre 


du 1 dich in die 2 er ee) 
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Ißhm ſchallten Trompeten entgegen, und! laute Freude, 
rer zum hochzeitlichen Haufe kam. Man geberdets ſich 
Sich, ſcharrte mit den Fuͤſſen, und freuete fih, dag 
herr Deuchter die Ehre erweiſen, und bei dem Geſage 
olle gegenwaͤrtig ſeyn. Der Trauung sbrauch war vollen⸗ 
nt, und man ſetzte ſich zu Stußhle an die wohlgeſchmückte 
afel hin; als die Hausfrau den Bedienten einen Wink 
b, und man anfing, die Tafel abzudecken. Zugleich 
Fundigte fie fi), ob die Magd die Eierſchalen zerbrochen 
be: Denn ſetzte fie hinzu, Hexen füllen an der Mahlzeit 
nen Theil haben! Wer weiß, wo die vielen Fieber jetzt 

kommen? Man zerbricht die Eierſchalen nicht! Was 
| ed noch aus der Welt werden?! Sie hatte bemerkt, daß 
4 Perfonen bei Tiſche wären, von welche, wie ſie glad 
eine ohnfehlbar ſterben wuͤrde, wenn ſie mit einander 
0 en. Eins der Frauenzimmer war darüber ſo erſchrocken, 
3 ſie aufſprang, und aus der Stube laufen wollke, Der 
ke Ohmentrink aber bemerkte, daß, da eine ſchwangere 
Hi fon gegenwärtig fen, eigentlich 14 bei Tiſche wären, 
p es alſo nichts zu bedeuten habe; ſondern vielmehr ei⸗ 
wuͤrde gebohren werden. Sie blieb, man lachte, und 
vorige Anordnung wurde beibehalten. Ohne dieſen 
Di; „ waͤt nicht nur das Vergnügen der Geſe ſſchaft ge⸗ 
t , ſondern vielleicht die Hälfte der anweſenden 5 Frauen⸗ 
mer aus — Einbildung krank geworden. Hier fiel ein 
der Fehler ein. Man hatte vergeſſen, da der Tiſch ges 
Ie wurde, das Brod zuerſt darauf zu legen, und in def 
Ermangl ung einen Zipfel vom Tiſchtuch üͤberzuſchlagen 
Inn man betrachtet das Brod gemeiniglich als etwas hei⸗ 
8, und hält es für Suͤnde, wenn man auch nur unver⸗ 
ns ein Stuͤckchen auf die Erde fallen laͤßt. Man glaubt 
Jer vielleicht auch, daß alles folgende, was noch auf 
= Tiſch foll geſetzt werden, deſto geſegneter ſeyn werde, 
in nur erſt das Brod auf demſelben liege. Da es 
Hetragen war, ſchnitt O. es zuerſt an. Ha ſie haben 


T 
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heut gelogen, rief die Wirthin, und alle lachten laut. Vi. 
dem der auffallend luͤgt, ſagt man, er ſchneide mit dem ge | 
fen Meſſer auf; von einem andern, er luͤge, daß die Be 
ken brechen moͤchten. Durch ähnlichen Sprichwoͤrtlich 
Gebrauch iſt auch wohl jene Meinung vom ungleichen Bie 
ſchneiden entftanden. | 
Frau Gevatterin, hub darauf der Magister zu Fl 
Wirthin an, glauben fie es wirklich, daß einer von 9 
13 ſtirbt, die an einem Tiſch eſſen? Wenn ſie nun di 
Geſellſchaft in Haͤlften getheilt haͤtten; fo hätten hier 6, di 
7 geſeſſen, und von der Zahl 7 gaubt man noch mehr. | 
fes als von 13. Es mag freilich Beiſpiele geben, d 
von 13 Gaͤſten einer geſtorben iſt; denn darunter pflegt wıh 
ein Schwacher oder Alter zu ſeyn; würde er aber nicht d 
Sold der Sterblichkeit haben bezahlen muͤſſen, wenn 
auch nicht unter dieſer Zahl geweſen wär? Oder legte vs 
leicht die Unmaͤſſigkeit, welcher er ſich dieß mal uͤberli ß. 
ſeinem Tod den Grund? Ich war vor einigen Jahren 
einer Geſellſchaft, wo wie 110 bemerkte, 13 mit eman 
aſſen; ſie leben alle noch, und ſind geſund. Die 3 
kann bei Gaſtmahlen ſo wenig Wirkung haben, als in 
dern Faͤllen. Würde man dadurch nicht Gott, von d 
alles, auch der Tod abhaͤngt, ſeine Macht nehmen wolf | 
und fie dem Menſchen geben? Aber wiſſen ſie denn nie | 
fagte hierauf die Wirthin, daß, da der Heiland das Of 
lamm aß, 13 bei Tiſche waren, von denen bald her 1 
der eine, nemlich Judas ſtarb? Der Magifter erfch J. 
daß man die Meinung aus der Bibel beweiſen wolle; f 
er erhohlte ſich, und antwortete: Von den 13, welche | 
mals mit einander affen, ſtarb bald darauf auch der K 
land ſelbſt, alſo zwei. Und hatten dieſe 13 nicht ſchan “ 
ters beiſammen gegeſſen? folglich hatte auch vorher scha 
ner von ihnen ſterben muͤſſen, wenn dieſe Anzahl dieß "' 
ſich braͤchte. Der reiche Mann aß allein und ſtarb in d 
ſelben Nacht — wer allein ißt, der ſtirbt? 0 


— 
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| Alle ſchwiegen. Ohmentrink nahm das Wort und 
igte: Wir wellen uns daruͤber die Koͤpfe nicht zerbrechen; 
Indern vergnuͤgt ſeyn, und es uns wohl ſchmecken laſſen. 
Nan war damit zufrieden, und wollte zu Werke gehen. 
. Deuchter hatte bisher kein Wort geredt, jetzt bemerkt 
„daß fein Meſſer auf dem Ruͤcken gelegen hatte, und das 
is Magiſters die Spitze gegen ihn kehre. Ja, ja, der 
od ruhet nicht, dachte er, er will einen von uns haben. 
eute iſt ein ungloͤcklicher Tag, und fo gut der Anfang iſt, 
6 ſchlecht kann das Ende werden; wer weiß was paſſiret! 
an hatte feine Verwirrung gemerkt „und fragte ihn dar⸗ 
ler Er ſuchte einer Vorwand; denn er fuͤrchtete des 
agiſters Widerſpruch, und da er das Meſſer noch in 
1 Haͤnden hielt, fo legte er es, indem er reden wollte, 


0 br einmal 0 5 ſey, ihr eine Meſſerſpitze voll Salz 
zureichen, um das Ungluͤck abzuwenden, was ſonſt ohn⸗ 
"bar darauf erfolgen wuͤrde. Deuchter wollte, aber er 
ß unvorſichtig das Salzfaß um, und erſchrack daruͤber 
daß fein Löffel auf die Erde fiel. Wenn fie ein Jude 
ken, fagte Ohmentrink; fo- dürften fie nun nicht eſſen. 
* find ein ungluͤcklicher Mann, fagte die Wirthin, mir 

ot der Biſſen im Munde. Gott bewahre uns, daß das 
luck nicht über unſer Haus komme, was ſie mitgebracht 
n. Deuchter war auſſer Faſſung, und die uͤbrige Ge⸗ 
| ‚pe: Plih ftumm.. Sonderbar brach endlich der 1 | 
mie das Böſe ab: und das gute herbei führen: Sie 
y Frau Gevatterin, halten es fuͤr einen Ungluͤcksvorbo⸗ 
| Und wie das Umwerfen der Salzdoſe Ungluͤck bringen 
je, das begreif ich nicht. „Erinnerſt du dich Vater⸗ 
e daß noch demſelben Nachmittag, da Andreas das 
5 auf den Tiſch ſchuͤttete, der Taubenſchlag einfiel, 

den andern n Tag die Schecke 85 2*— ſegte die Wir⸗ 


| 
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Hauſe ſchreien; ſo kommen immer Fremde. Geh nur 


thin zum Mann. Der Taubenſchlag, erwiederte dieſer, w 

nicht gefallen, wenn wir ihn unterſtuͤtzt haften, und er 
gewiß ohne Zuthun des Salzes gefallen, das A. auf d 
Tiſch warf. Indem bekam das Kind von der Mutter 
nen Schlag auf die Hand: Es harte die Gabel in die He 
gehalten, und vorher ſchon mit dem Vorderfinger hoch 
zeigt, wodurch beidemal ein Engel im Himmel erſtoch 
worden. Sie zerriß jetzt das Bruſtbein von einem Gef 
gel, worüber ein anweſender junger Mann, der von Ab 
glauben nicht frei war, erblaßte: Sie bemerkte es, 1 
urtheilte, daß er verliebt ſey, und dieß für. keine gute IE 
zeige ſeiner Sache halten muͤſſe. Kaum war dieſes geft 
hen, da ſprang ein Glas dicht neben der Wirthin, ſie 
ſchrack ſehr, aber Ohmentrink ſugte, daß er ſich dad 
nicht werde irre machen laſſen. In dem trat ein Fremſ, 
herein, und verlangte den Hausvater zu ſprechen. IE 
iſt der Mann, den ich geſtern Abend im Lichte ſah, fc. 
die Wirthin; und die Katze putzte fi ich, ich dachte es w 
daß ein Fremder kommen wuͤrde: Ja, ja, es ſchlaͤgt n 
fehl, wenn die Splitter ſich an den Dielen loͤſen; wie 
einiger Zeit bei uns, und die Aelſtern fo auf dem Hof 


höre, was er will. Er will Getraide handeln, Kind! 3 9 
wußt ich vorher, antwortete ſie, unſre Lampe hat ein 
Abende Geld gebrennt. Unſre Lampe brennt oft Geld, fi, 
Ohmentrink, und wir kriegen nichts. So begann das 
ſpraͤch allmaͤhlig lauter zu werden. Deuchter erzaͤhlte, , 
ihm heute abendtheurliches begegnet waͤr. Man ſp 1 
von Ahndungen, und unvermerkt gieng man zu Geſpenſ 1 
uͤber. Jeder hatte einen dahin einſchlagenden Vorrath 
Geſchichten, mit deren Erzaͤhlung er ſich hervordraͤngte 
der Abend floß geſchwinder hinuͤber, als man erste . 
Der Magiſter rauchte fein Pfeifchen, ohne ein Wor 
ſagen. Deuchter trauete ſich nicht allein zu Haufe, m 
ſagte, da er gluͤcklich angekommen war, daß er in fell, 


BER ; 


ben an dieſen Tag denken wolle. Der Aberglaube iſt 
ſerall. Er. quaͤlt nicht nur den einſiedleriſchen Menſchen⸗ 
Ind; er drängt ſich auch in den Freundekreis, und er⸗ 
Alt alles mit Misvergnuͤgen und Angſt. | 
Dem Aberglaͤubiſchen lacht der Himmel vergebens, 
Inn toͤnt dumpf der Voͤgelgeſang in das Furcht gewoͤhnte 
r. Der laͤcherliche Haaſe verkuͤmmert ihn den vortref⸗ 


ſegnende, zufällig und gewoͤhnlich ſeyn. Der Hirt, den 
fruͤhe Morgen zu feiner Pflicht rief, treibt die Heerde 
Weide, ihm Ungluͤck zu verkuͤndigen. Die Erſchei⸗ 
g eines Schweins oder einer Kuh ſtimmt feine Vorſaͤtze 
er unterlaͤßt, was er laͤngſt zu thun vorhatte, und 
d mit Unruhe erfuͤllt. Nur halb genießt er das Ver⸗ 
gen, das die Vorſehung guͤtig ihm beſtimmte. Das 


ſirchtet das ſchlimmſte. Fuͤr ihn haben die Schoͤnhei⸗ 
. ner Natur keine Reize; alles iſt ihm ſchrecklich. Ein 
des Inſect, ein rauſchendes Blatt ziehen: feine Auf | 
ni Ffamkeit mehr an, als der Baum, der in ſeiner Bluͤ⸗ 
zit acht da ſteht. Vergebens duftet er ihm feine Wohl⸗ 
he entgegen. Die Sagen alter Maͤnner und Frauen, 
ihre furchtbaren Erzählungen von dem, was ſie einſt 
en, ſahen und hoͤrten, gelten ihm mehr, als des 
uͤnftigen, Belehrungen, und feine eigne Vernunft. 


ken hervor, ihm der Dinge Urſach zu zeigen: Er 
% fie nieder, und glaubt, was er immer glaubte, und 


ü aſchein des Gluͤcks, vermag die Trauer nicht zu ver⸗ 
ö n, welche die Seele deckt. Das Freudengetuͤmmel 
ihn nicht. Hinter allem iſt etwas verborgen, wofuͤr 

ſich huͤten muß. Freundſchaft ruͤhrt ihn wenig! Wer 
der Welt trauen: Ueberall umſchweben ihn die ſcheuß⸗ 


Br. 
5 
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ſten Lebenstag. Er merkt darauf nicht, daß das ihm 


ickſal mag ihm hold laͤcheln, ihm ſcheint es unguͤnſtig; 


lebens drängt dieſe ſich unter den traurigen Ahndungs⸗ | 


or ihm andre (kluge Leute?) geglaubt haben. Auch 


1 * die der Aberglaube ſchuf. Er beklagt die 
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g „die auf Vorbedeutungen nicht achten, d 
ſie ihrem Unglück entgegen laufen; er aber will ſich 15 
Man muß ein wenig Mühe nicht achten, demſelben aus 
weichen. Wenn denn aber auch da Liſt und Raͤnke ik 
verkuͤndigt werden: Nun da muß man ſich faſſen, und 
Rathſchlaͤge des Schickſals abwarten. | 
Thoͤrigtes Volk, das durch eigne Schuld unglücif 
iſt! Warum ſucht ihr die Wege der Vorſehung zu ent 
cken, die vor euren Augen ſo tief im Dunkel liegen? N 
ten in dem Freudengenuß erſcheint dem Aberglaͤubiſchen! 
ſchrecklichſte, der Tod. Erinnern ihn etwa Alter 1 
Schwachheiten fo kraͤftig an das unvermeidliche Gef 
daß ihm die Hand ſinkt, da er den erſten Biſſen zum Bf 
grigen Munde fuͤhrt? nein, er hatte die Perſonen am 
ſche gezaͤhlt, und zu ſeinem Entſetzen bemerkt, daß die 2 
tenzahl herauskomme. Unter der Geſellſchaft ſitzt ein o 
mächtiger Greis, der feines Lebens keinen Augenblick fü 
iſt, und den man mehrmahls ſchon todt ſagte. Aber 
Alten muͤſſen, die Jungen koͤnnen ſterben, wer weiß IE 
chen der Todt zuerſt wuͤrgt? Die Einbildung und die de 
entſtehende Erwartung des Uebels ſchwaͤcht des Aberg | 
biſchen Kräfte nach und nach, er iſt daher oft krank.! 
untergraͤbt ſeine Geſundheit, und eilt dem Grabe früher 
Er genießt das gegenwärtige Gute nicht, weil er das f 
tige, wiewohl ungewiſſe und ee Uebel im 
aus e | | 


Der neueſte Wunderarzt. 


Ute der Garniſon in Calbe befand ſich ein gem . 
Soldat, Nahmens Graf, der ſich für einen EM". 
ten ausgab, und alle 7 Jahr einmal 3 Monate die Eh, 
zu befißen, andern weiß machte, alle menſchliche Gi 
chen heilen zu koͤnnen. Dieſer Wundermann kam e 
eigentlich als Soldat dahin: Aber ein Geſtirn hatte Pi; 


— 


4 
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e er ſagte, bei feiner Ankunft belehrt, daß Calbe der Ort 
t ihn auch ſein Geſtirn nicht betrogen. Er war 
En einige Tage da, als ſich der Geruch feiner Wunder» 
aft ſo ſehr verbreitete, daß nicht blos aus Calbe, ſondern 
s allen umliegenden Oertern, aus den Magdeburgiſchen, 
lihaltiſchen ꝛc. herbeieilte, was einen Fehl hatte; um ſich 
' rch ſein Zaubergebet und ſein Geſchmier heilen zu leſſen en. 


llfahrten, und vor ſeinem Quartier konnte man den In⸗ 


Kundſchaft dieſes Charlatans nur aus armen und gemei⸗ 
Leuten: Aber er wußte feine Rolle ſo geſchickt zu fpielen, 
das Geruͤcht ſeiner Wunderkraft noch durch ſeine Un⸗ 
ennuͤtzigkeit erhöht wurde. Er nahm theils gar nichts, 
ſalils nur ſehr wenig 5 fuͤr ſeine Kuren, etwa 15, 17, 19, 
e ſknnige; nur immer eine ungerade Zahl. Hierdurch, 
durch ſein Geheimnisvolles Murmeln zog er den Aber⸗ 


fand, von Hexerei und Geiſtererſcheinungen, befahl 


dergleichen abzulegen, und oͤffentlich unterm Arm 
1) Haufe zu tragen, oder die Kruͤcken, womit fie gekom⸗ 
‚I waren, wegzuwerfen und ſich leiten zu laſſen: Kurz 


chte feinen Zweck. Man ſchrie Wunder über Wun⸗ 
der Poͤbel betrachtete ihn, als einen Geſandten des 
mels, Geheimnisſuͤchtige witterten Arcana und Sym⸗ 
Hie ah nur wenige Vernuͤnftige, worunter (zur Ehre 
Stadt Calbe geſagt) mancher brave Tuchmacher und 
Yufter war, ſagten: Es iſt Betrug und Geldſchneiderei! 
in die Stimme der Vernuͤnftigen wurde, wie gewoͤhn⸗ 
durch den groſſen Haufen uͤberſchrien. Die Zahl der 


„reten kann, der 1 geheilt waͤr; ſo fingen doch all⸗ 


& wo er fein Talent würde geltend machen koͤnnen; und 


N sbedüͤrftigen vermehrte ſich, und obgleich kein einziger 


— 


hrif alles menſchlichen Elends finden. Anfangs beſtand 


uben in fein Intereſſe, ſprach bei denen, wo er es dien⸗ 


gen, die zu ihm kamen die Bandagen und Bruchbaͤnder 


ebrauchte alles, was den Pöbel blenden konnte, und 
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maͤhlich ſolche Leute an, feine Anhaͤnger zu werden, | 
es übel nehmen würden, wenn man fie zun Poͤbel rech. 
wollte. Ein Pr. empfahl ſogar den Wundermann in ( 
ſellſchaften, ruͤhmte ſeine Einſichten (obgleich alle Offie 
und auch andre, die ihn kennen, verſichern, daß er ein 
ſerſt unwiſſender Menſch ſey) und erlaubte dem Charlat 
Perſonen, die ſich ſchaͤmten, in feine ſchmutzige Herbe 
zu gehen, in ſeinem Hauſe zu curiren. Als ſich a ' 
Wunderdoctor (fo hieß er allgemein) fo erhoben ſah, 
derte ſich auch feine Uneigennuͤtzigkeit, und er ließ ſich 
ſeine Curen raͤſonabel bezahlen. Seine Vorgeſetzten | 
trachteten den Wunderkram vermuthlich als eine Art 
Induſtrie, durch die ſich viel Soldaten einen Neben 
dienſt machen „ und, um Schaden zu verhuͤten, wurde 
ein Feldſcheer zugeordnet, der bei feinen Operationen gef! 
waͤrtig ſeyn ſollte. Dieſer ſagte aus begreiflichen Gruͤn 
Der Menſch gebrauche nur ganz einfache Mittel, die “ 
in feinen Händen eine auſſerordentliche Kraft aͤuſſe fh 
Das vorzuͤglichſte Mittel, deſſen er ſich bediente, 
Kampferſpiritus, obgleich Graf dieſes nicht geſtehen wi 
und ob er gleich mehrere Flaſchen in der Taſche fuͤ f! 
fo war doch in den meiſten einerlei, damit wollte er B 
ſehend, verwachſene gerade, ſteife Finger und Knie 9 
kig machen; das Podagra „und die Leberflecken vertre 
Kroͤpfe und Brüche, Krebsſchaͤden, kurz alle menſchſ⸗ 
Gebrechen, von Grundaus heilen. Er berief ſich, If 1 
ders in der Wahl der Arzneien „darin er aber ein IE“ 
Ignorant war, auf einen ihm helfenden Geiſt, und! 
derte einſt auf deſſen Eingebung, in der Apothek “4 
6 Pf. Allerlei und für 6 Pf. Nacketei. Und als ih 
Apotheker verſicherte, daß er ſolchen Quark nicht fuhr“ 
zeigte er auf Antrieb feines Huͤlfsgeiſtes auf ein pag f 
faͤſſe hin, ohne jedoch zu wiſſen, ob Pulver oder Tr 
darin waͤren, Man gab ihm dieſe ſo unſchaͤdlichen % 
chen, ſchlug ihm aber ein ftarfe Quantitat gummi ef 
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ab. Seine uͤbrigen Talente, als Geiſter zu bannen, zu 
vahrſagen, feſt zu machen, und Schaͤtze zu graben, hatte 
er bis dahin noch nicht zeigen koͤnnen: Aber in Minden 
oll er mit letzterm manchen betrogen haben. Uebrigens 
var die Sprache dieſes Tauſendkuͤnſtlers abgebrochen und 
ein Betragen baͤuriſch grob. Als man anfteng, das Ver⸗ 
Jahren des Quackſalbers zu unterſuchen, behaupteten einige, 
18 gereiche der Stadt und dem Koͤnig zum Nachtheil, wenn 
han dem Wunderthaͤter ſeine Kundſchaft verderbe, weil 
loch ſeit Grafs Daſeyn einige Gebraͤude Bier mehr verzeh⸗ 
et, und ein anſehnliches Plus eingekommen wär, Ein 
hluͤck, daß Leute, welche Menſchenleben mit einem Bier⸗ 
kauen in Vergleichung ſetzen koͤnnen, keine Stimme da« 
ei hatten. Graf war wegen, eines wahrſcheinlich durch 
n befoͤrderten Abordus, in Inquiſition; und ob er gleich 
s beſchuldigten Verbrechens nicht uͤberwieſen werden 


‚nbeit, Einfalt und Unverſchaͤmtheit ab, daß fie bekannt 
„J werden verdienen; weil fie das Urtheil der Vernuͤnfti⸗ 
In uͤber ihn beſtaͤtigen, und den Aberglauben beſchaͤmen. 


gaths aus Bamberg, der bei feinem Tode ein Vermögen 
In 500,0c0 Gulden hinterlaſſen habe. Er ſey nicht al- 


treten. Er habe hier alle Grade der Prieſterweihe und 
2 Tonſur erhalten, und man koͤnne den Fleck noch ſehen, 
ihm dieſelbe eingebranm worden. Hierbei zeigte er ſei⸗ 
n kahlen Scheitel, den aber die Natur tonſirt hatte. 
gach aufgehobenem Orden habe er ſich zu Haufe aufgehal— 
n, wo er einen feiner ‘Brüder, der ihn wegen feines geiſt— 
hen Standes geneckt, auf goͤttliche Eingebung erſtochen; 


n laſſen. Dieſe Luͤge, wodurch er ſich beim Poͤbel, der 
wenig nachdenkt, daß er einem Betruͤger wider alle 
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geſunde Begrife glaubt, Gott koͤnne Brudermord b nge 
in Anſehen geſetzt hatte, brachte ihn nun in nicht gering 
Verlegenheit: Denn, als man drohete, daß er als Moͤ 
der behandelt und ausgeliefert werden muͤßte, ſtimmte 
den Ton um, und ſagte: Er wiſſe nicht, ob ſein Brud 
wirklich geſtorben; allein er glaube es doch, weil man ih 
fein Vermoͤgen nicht herausgeben wolle. Daß aber di 
ganze Erzählung eine Luͤge war, erklaͤrte das Befennen 
eines andern auch in der Sache verwickelten Soldaten, d 
ſich Graf nannte, und ein Verwandter jenes Wund 
manns zu ſeyn behauptete. Dieſer ſagte, der Charlat 
waͤr der Sohn eines Gerichtsfrohns aus Weimar, uf 
lutheriſcher Religion. Er ſetzte noch! hinzu, daß er ilſd 
auf feinen Wanderungen getroffen, und auch hier in Cal ſſe 
ſeine Verwand- und Bekanntſchaft erneuert habe; daß il 
Großvaͤter Bruͤder geweſen, und ſich in Langenſalz eheme 
auch mit Teufelsbannen abgegeben hätten. — Allein t 
Wundermann war unverſchaͤmt genug, alles dieſes, ti 
aller Beweiſe, abzulaͤugnen. Man fragte ihn darauf ne 
den Geluͤbden der Jeſuiten: Allein er konnte kein einzit l 
angeben; fondern fieng an, um feine Unwiſſenheit zu vf 
decken, allerhand barbariſche, ſelbſt gemachte Wörter | 
ſammen zu ſetzen, welches er für Latein, und für die gef 

derten Geluͤbde ausgab. Als man ihm ſagte, das mil 
Unſinn, und kein Latein, gab er zur Antwort: Es w | 
dieſes das rechte haͤbraiſche und griechiſche Latein, welch 
man im Himmel ſpraͤche: Denn das gemeine Latein, Föhli 
er nicht. Auf die Frage: Welcher Pabſt den Jeſuiter⸗ 
den aufgehoben habe? antwortete er: Pabſt Carolus; u, 
auf die: Wie ihr Ordens⸗General geheiſſen? erwiederte Äh 
Sie hätten keinen General, ſondern einen Regiments: “ 
cus. Seine mediciniſche Kenntnis wollte er durch goͤth 
che Eingebung erhalten haben. Ohne dieſe, ſagte er, 
ich nur ein gemeiner Menſch, und kann weder leſen noch (HM 
ben: Aber Gott hat mir auf dem Marſch hieher im Traum Ä 
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herufen : „Graf, wenn du nach Calbe kommſt, wirſt du Blinde 
ehend, Lahme gehend, Taube hoͤrend machen koͤnuen.“ 
Daher wären ihm auch alle Mittel einerlei; Saalwaſſer 
irke eben fo gut, als die beſte Arzenei. Gott habe ihm 
eſagt: Er ſolle Kampferſpiritus und Gummi⸗Guttaͤ ges 
rauchen, damit die Kranken Zutrauen zu ihm faß ren und 
ͤuſtger zu ihm fämen. Bis jetzt habe er 1908 Kranke gehabt, 
hie er auch alle curiren würde, auſſer diejenigen, die we⸗ 
en ihrer Suͤnden eine ſolche Zuͤchtigung verdient haͤtten. 
Sein treuer Gehuͤlfe der vom Bataillon verabſchiedete 
ſaheldſcheer bewies, daß er nicht blos des Gewinnſtes wegen 
raf ſagte, er habe ihm für Zubereitung der Arzneien u. 


kraͤftigte Grafs Wunderkraft, und behauptete: Er beſaͤß 
hahn Arcanum, welches er ihm auch den Tag vor feiner Ab⸗ 
linfife mitzutheilen verfprochen habe. Er bat, daß man doch 
Hauben moͤchte, daß Graf jetzt dieſes ſein Verfprechen ers 
llen koͤnne, da er in ein paar Tagen abreißen müßte, 


In unverſtaͤndlichen, unzuſammenhaͤngenden Gebetsfor⸗ 
eln und eignen Einfaͤllen, das von einem Tollhaͤusler 
iger, als von einem Inſpirirten herzuruͤhrn ſchien. Reis 
au her aber freuete ſich darüber auſſerordentlich, und behaup⸗ 
Ge, aller vernünftigen Vorſtellung, aller Darſtellung des 


te Kleinod, und man würde Wunder von ihm hoͤren, 
ſtann Grafs Wundergabe erſt zu Ende gienge. Grafs 
Bunderkraft darf ſich bei Spießruthenſtrafe nicht mehr 
urkſam zeigen. Allein, ob ihm gleich hierdurch dieſer 
zveig der Induſtrie abgeſchnitten iſt; fo betrachtet ihn doch 
e Aberglaͤubiſche noch immer als einen Begeiſterten, und 
ueber kann es ihm an Verdienſt nicht fehlen. Jetzt legt er 
h vorzüglich aufs Wahrſagen, Geiſterbannen, und das 
e mit verbundne eintraͤgliche Schatzgraben. Mit dem 


50 Vom Magnetiſmus. W 
letztern hat er beſonders einen Buͤrger, der gern ohne Muͤl 


reich werden wollte, zu ſeinem geoffen Schaden bedient. 


Dem Magnetiſmus, Manipulation 7c. 


us dem mittögigen Frankreich kam die Er findung dl 


Magnetiſirens nach der oe und verbreitete fü 
von da durch Deutſchland. Die Perſonen, welche magn 
tiſirt werden ſollen, ſetzen ſich in einen groſſen laͤngligt 
Kreis, und bilden fo. eine Kette. Sie muͤſſen ſich eing 
der an den Haͤnden halten, oder wenn ſie es muͤde ſin 
koͤnnen fie auch andere Berührungspunkte waͤhlen: Art 
Schenkel ꝛc. Die Zehen muͤſſen auswärts gekehrt ſeyn, un) 
des Nachbars, oder der Nachbarin Zehen berühren. Wei 
ſie eine Weile ſo unnatuͤrlich und ſtill da geſeſſen haben, 
fangen fie an, einzuſchlaͤfern, und der Schweis bricht i 
nen aus. Der Magnetiſirer legt zuerſt die flache Ha 
auf den Magen, die andere auf den Ruͤcken, druͤckt u 
reibt dieſe Stellen ſanft; alsdann faͤhrt er wiederholt n 
einer Hand an die Stirn über die Naſe herab, und md 
en 2 10 | 


— 


N 
\ 
wa 7 5 a die Ender 1 
ges gebe einen thieriſchen Magnetiſmus, der durch das 
Streichen und Handhaben erregt werde, und alsdann die 


brige Koͤrper e und von da wieder auf die menſch⸗ 
lichen Körper wirken. Man hat magnetiſche Baͤume, 
Imagnetifche Spiegel, magnetiſche Taſſen, magnetiſches 
Waſſer ꝛc. welche Dinge durch ein gewiſſes magnetiſches 
Beſtreichen, mit der Hand des Meiſters magnetiſch wer⸗ 
en, und dann die Deſorganiſation, theils unterhalten, 


Bewegung der Haͤnde des Magnetiſoͤrs gegen die Defaung 
pes Glaſes fo magnetiſch, daß es, wie man ſagt, leicht 
Flaſchen zerſprengt. Man magnetiſirt Bäume, und dieſe 
ollen 14 Tage fruͤher Laub kriegen, und 14 Tage ſpaͤter es 
ieder verliehren, welches aber, wenn fie in einem gutge⸗ 


1 anden an 9 en le eines 1 1 u. na⸗ 
Juͤrlich genug und leicht zu erklaͤren. Die in einer etwas 
angeſtrengten Lage und dabei in feierlicher Stille und in 
hroſſer Erwartung ſitzenden Perſonen fühlen eine Schlaͤf⸗ 
igkeit und dabei einen Schweis, welches man in der Kunſt⸗ 
Iprache Kriſe nennt. Die an mehreren Gliedmaſſen ihres 
eibes, ſanfter oder ſtaͤrker geriebenen, haben, fo wie die 
| Reibenden ſelbſt, eine gewiſſe ſeltſam angenehme, gemiſchte 
Empfindung ‚ fühlen eine Art von Behaglichkeit, in wel⸗ 
her ſie die Augen ſchlieſſen, doch wahrſcheinlich nicht dicht 
genug ‚um nicht noch manches bemerken zu koͤnnen; wobei 
je denn mancherlei thun und reden koͤnnen. Dieſe Erſchei⸗ 
zung heißt Somnambuliſmus; 55 als wenn geſchloſſene Au⸗ 
zen und wirklicher Schlaf einerlei wären. Die Ausdrucke; 
Deſorganiſation und Somnambulismus find nicht allzugut 


. 


\ 


Kriſen hervorbringe. Diefer- Magnetiſmus ſoll in alle 


ſheils zuwege bringen. Das Waſſer wird durch die öffere 


En und warmen Hofe ſteben⸗ ſehr 0 zu erklären, | 


1 


N 


gen hen einen widernatürlichen , zu ſtarken Reiz hat, bi 
denen, die auf ſo ſeltſam reizende Art erregte Spannung 
eine Aare; aber in der That auch gefährliche Wirkun 
aͤuſſern muß — werden dieſer Cur unterworfen. Die 
ſchwache Beſchaffenheit der Nerven wird durchaus erfoder 
um des Somnambuliſmus fähig, zu ſeyn. Vor Jahrg 
machten zwei deutſche, vornehme Frauenzimmer, in Stra 
burg die magnetiſche Kette mit, und ertrugen alle vorg 
ſchriebene Alfanzereien, ohne den wunderthaͤtigen Sch! 
oder ſonſt das geringſte zu empfinden; ſo daß man ihn 
endlich ſagte: Sie ſeyen zu geſund, beſſer, zu ang aug dl. 
ſen, koͤnnen waͤhrend ihres wachenden Schlafs reden 1 
andre Leute, und mit ihren halbgeſchloſſenen Augen ſehe 
was ſich mit offnen Augen ſehen laͤßt. Auch dieß wird f 


. an Magnetifnus, 1c. 


gewaͤhlt, weil ſie das gar nicht ausdruͤcken, was ſie eigen 
lich ausbrücke n ſellen. Erſteres würde duch Sinneskraft 
beraubung am fuͤglichſten uͤberſetzt werden koͤnnen. Wir 
dem Kranken das Gehoͤr, Geſicht, Gefuͤhl, Geruch, Ge 
ſchmack benommen? Nein, denn dieſe Dinge find bei ih 
nen viel ſtaͤrker, als fie es im wachenden Zuſtand ſind 
Somnambulismus aber bezeichnet den Zuſtand, da gewiff, 
kranke Perſonen des Nachts Leibesbewegungen machen, voll, 
denen ſie nichts wiſſen, nachdem ſie erwacht ſind. Nu 
aber ambuliren ja die Perſonen nicht, die deſorganiſirt fey 
ſollen; fondern 15 werden nur muͤde, und man traͤgt ode 
leitet fie aufs Bett, oder auf den Lehnſtuhl, und da ſolle 
ä ſie einſchlafen. Ein Magnetiſirer hat gewoͤhnlich eine ode 
ein paar Somnambulaͤren bei ſich, die gewoͤhnlich von de 


niedern Klaſſe find, und die abgerühter ſcheinen, die ar 


dern Kranken mit Reiben und Streichen zu bedienen. Nut 
Nervenſieche, das heißt ſolche, deren Empfindungsverme⸗ 


zu. Diejenigen Glaͤubigen, welche ſich magnetiſiren 


wunderbar ausgegeben, und heißt Deſorganiſation. Kol 
men ſie noch eine Stufe hoͤher, ſo koͤnnen ſie Srantgeis] 
ihre he und bei andern Perfonen, erkennen, beurtheileſ 


* 
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nd Heilmittel verſchreiben; und dieß iſt das Divinations⸗ 
ermoͤgen, und die Perſonen heiſſen Claͤrvoyants. Man 
at fie um unerforſchte Dinge aus der Phyſic, Mathema⸗ 

e, ſelbſt der Theologie gefragt und fie haben darauf geant⸗ 
hortet: Wie? — laͤßt ſich daraus abnehmen, wenn man 
denkt, daß es weder in dem einen noch in dem andern 
Interrichtete Perſonen waren. Während des Magnerifi- 
Ins bekommen die Perſonen mehr oder minder ſtarke con⸗ 
Alfivifche Bewegungen am ganzen Körper; der gewoͤhnlich 
wache und matte Puls erhebt ſich, wird geſchwinder und 
hlaͤgt über: 90 mal in einer Minute. Das Athemholen 
N ird ſichtbar aͤngſtlicher und beſchwerlicher; die Augen fal⸗ 

In nach einigen Minuten des Manipulirens unwillkuͤhrlich 
„ und ſie ſcheinen unvermoͤgend, ſie zu oͤfnen. Zuletzt 
Immt ein tiefer Seufzer und ſie ſchlafen ein. Darauf 
allt ſich eine gelinde Ausduͤnſtung über den ganzen Körper: 
In, die während des Schlafs immerfort waͤhret. Sie fo, 
In in dieſer Zeit fo taub ſeyn, daß ſie nichts, ſelbſt einen 
Hanonenſchuß nicht hören wuͤrden; wohl aber die Stimme: 

Ms Magnetiſoͤrs? Man ſucht durch Erzaͤhlungen und fen 
. dahingehoͤrender Schriften, auf die Einbildungskraft; 

* Perſonen zu wirken. Was kann aber ſolche Hei⸗ 
g helfen, wenn eben dadurch der zu fruchtbare Saame 

N er Krankheiten genaͤhrt wird? Giebt man der Phan⸗ 

fie einmal freien Spielraum; fo laßt ſie ſich ſo leicht nicht 

J jeder einſchraͤnken. Kann wirklich ein vernünftiger Menſch 

h einbilden, ein deſorganiſirtes Mädchen nenne alle Heil⸗ 
N iel richtig „von deren Gebrauch und Namen es nie was 
hoͤrt hat. Auſſer den erhoͤheten Seelenkraͤften in der 
ö ef taſe ſollen die Organe der Sinne, das Geſicht ausge⸗ 
0 mmen, auf das hoͤchſte verfeinert ſeyn. Sie unterſchei⸗ 
. I Farben, beſtimmen durch das Gefuͤhl geſchriebene und 
a rückte Worte, hoͤren Ton und Sprache, wo ein gewoͤhn⸗ 
N der Menſch mit gefunden Ohren nichts hören kann c. 
Faber dieß alles genau unterſucht? Nenn keine Taͤu⸗ 


ben, was es für eine Schrift ſey, fo iſt dieſer Vorſchlag alf 


N 
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ſchung dabei vorgehen? Man weiß ja auch, daß dil 
magnetifirten Perſonen oft ſchon ihre Schwäche verrather 
haben. Sie hat den die Portionen der Arzenei auffaflent| 
zu ſtark angegeben. Ein gewiſſes Blinzen mit den Auger 
laͤßt vermuthen, daß ſie ſich nicht in dem vergegebeng 
ſchlafenden Zuſtand befinden. | 
Ein Fremder ſtellte ſich einft fo, daß ihn die Parien | 

tin nicht in ihre verſchloſſene Augen faffen konnte und fü 
konnte auf ſein e Frage: Von welcher Farbe fein Oberrot 
ſey? nicht antworten. Als er aber aufgeſtanden war, unf. 
ſich an eine Seite des Zimmers g geſtellt hatte, wohin offn 
Augen ſehen konnten, fiel es ihr ein, daß der Oberrot \ 
grau ſey. Ein Arzt in Br. wurde eingeladen, eine fol 
Wunderkranke zu beſuchen. Da er aber die Bedingung ge 
macht, drei Zeugen ſelbſt zu waͤhlen, von denen dennoch 
die Familie verwerfen koͤnnte, wen fie wollte, mit dieſen 
en und gebilligten drei Zeugen aber ganz allein bei! 
er Patientin zu ſeyn, und unter andern ihr ein gejchriebef" 

nes Papier, deſſen Inhalt auſſer ihm niemand bewuß 
waͤr, in die Hand zu geben, ihr die Augen zu verbinden 
und ihr nunmehr, durchs bloſſe Gefuͤhl zu errathen zu ge 


beleidigend verworfen worden. Die Magneriſirer ſagen 
Durch den menſchlichen Koͤrper ſey, fo wie durch alle ander 
Körper, die magnetiſche Materie verbreitet, welche dure 
das Reiben in Bewegung geſetzt werde, und jene auſſero 
dentliche Erſcheinung hervorbringe. Aber wer hat da 
Daſeyn ſolcher magnetiſchen Materie auſſer Zweifel gefese | 
Was iſt ſie? und wie kann fie jene Wirkungen haben 
In Frankreich, jetzt auch in Deutſchland, ſind magnetisch | 
Geſellſchaften, die von ihren Meiftern die Namen ba | 
Auch Thiere hat man magnetiſirt; unter andern ein Pferk 
das waͤhrend der Operation ſchauderte (wahrſcheinlich, we N 
es Fliegen ſtachen) und huſtete (weil es alt und kran 
war). Anfangs ſchien das Manipuliren nur die FE 4 
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ge Heilung bewirken zu ſollen; nachmals aber erweckte es 
nen erhoͤheten Seelenzuſtand. Frauen und Maͤdchen in 
pr Kriſe geben mit gefchloffenen Augen, und ohne etwas 

sten zu koͤnnen, die innerlichen Krankheiten der Perſonen 
, welche man ihnen vorſtellt, indem fie entweder ſich 
of an verſchiedenen Theilen des Leibes, oder die Kran⸗ 
In andern vielleicht nur an den Kleidern beruͤhren. Der 

wiſſendſte Menſch braucht ſich nur deſorganiſiren zu laſſen; 
kann er den verborgenſten Sitz einer innerlichen Krank⸗ 
0 ie angeben, und die Heilmittel dagegen nennen? — 
Daß nur dem Allwiſſenden dieß zukomme, kommt 
a! er nicht in Betracht: Die Zukunft ſoll vor dem Blicke 
9 ler manipulirten Jungfer offen ſtehen. Daß die Beruͤh⸗ 
ig zweier Koͤrper ihre Lage aͤndert, iſt Geſetz der Natur: 
daß ein gewiſſes Reiben bei ſtockenden Saͤften, bei er⸗ 
0 1 Muskeln und Nerven, bei verdicktem Blut u. ſ. w. 
Nutzen ſeyn kann; wer will das leugnen? Aber daß 
es Manipuliren eine Univerſalmediein fen, daß es Kenne 
f ſe der Arzneigelahrtheit mittheile, daß es Wahrſager⸗ 
150 ſt wirke, daran muß eben den Geſetzen der Natur zufol⸗ 
„a jeder zweifeln, der für die Sache keine Vorurtheile hat. 
chr magnetiſche Schlaf, oder die Deſorganiſation iſt eigent⸗ 
in gar nichts neues, ſondern ein gewöhnlicher Zufall bei 
mgevenfranfheiten, Er entſteht von der Natur ſelbſt, ohne 
‚nn und Manipulation. Bei empfindlichen Perſonen 
1 die Wirkung des Kitzelns und Reibens ſehr ſtark; ja ſie 
den ſchon in Bewegung geſetzt, wenn man nur Miene, 
a kitzeln, macht. Die Heilung geſchieht bei ihnen, 
Erd angewandte Mittel, theils wegen ihres feſten 
rauens, Die Meiſter der verſchiedenen Geſellſchaften 
ben en felbſt ſchon uneins; einer ſprach dem andern die rech⸗ 
Turart ab. Die neuern Doctoren hielten nicht mehr 
. Zeigefinger zum Leiten der magnetiſchen Mate⸗ 
nlaͤnglich; ſondern gebrauchten eine 8 bis 9 Zoll lange 
ure, Die Sache hat überhaupt mit dem Exor⸗ 


4 
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fange, viel Aehnlichkeit, wobei Glaube unentbeh 
lich iſt, wenn das Geſchaͤft geſegnet ſeyn ſoll. Je mel 
man an Teufeleien glaubt, und je mehr Teufelsbanner 4 
giebt; deſto mehr Beſeſſene ſind auch da. Man iſt thi 
rigt genug, es mit dem Handauflegen der Apoſtel zu va 

gleichen, und eine Wunderkraft darin zu ſuchen! Ab 
wenn jene Edeldame, die dieſer Cur unterworfen ward, 

heftige epileptiſche Zufaͤlle bekam, daß fie ploͤtzlich aus de 

Bette ſprang, ihren ſchlafenden Gemahl auf die Erde 0 

und dann ſich aus dem Fenſter herabſtuͤrzen wollte: W 

dieß nicht wirkliche Raſerei? und wirkten die wohlthaͤtig 

Apoſtel durch Gebet und Handauflegen ſolche Zufaͤll 
Kann man endlich vernünftiger Weiſe glauben, daß Ui 
verſalmedicin, wiſſenſchaftliche Kenntnis, Leſen mit d. 
Fingern und Prophezeien „dadurch bewirkt werde, wei 
ein junges Frauenzimmer von einem jungen Arzt beſtrich 
und gedruͤckt wird? Es iſt allerdings moͤglich, daß ang 
nehme Empfindungen auch unſere Einbildungskraft 

Bewegung ſetzen. Daher kann das Magnetiſiren jung 

empfindliche und empfindſame Frauenzimmer zu einer mel 

lichen Ekſtaſe bringen. Man magnetiſirt auch in der 2 

ſicht Baͤume, um an dieſelben die Patienten hinzuſt 

len, und manipulirt dann, wie es e ; ER 1 

Efe 


"Aberglaube vor und bei der Geburt des f 
Menſchen. i 


N. ehe der Mensch geboren wird, bereitet der 1 # 
alaube ihm Unannehmlichkeiten. Welche Menge von ab 
glaͤubiſchen Meinungen drängt ſich da hervor! Wenn e 
Sechswoͤchnerin über ein Feld⸗ oder Gartenbeet geht; ' 
waͤchſt in etlichen Jahren nichts darauf, und was gewaf 
ſen iſt, verdirbt. Ein in D. wohnender Bauer | hatte 
ſeinem am Hauſe liegenden Garten gaben Sallat⸗ und Ko 5 
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| Wochenjee noch nicht um war, eine a im Halten 


rkte. Gleich lief fie heraus, und jagte fie fort, und N 


ſetzte den andern Tag die Pflanzen, welche ſehr wohl ge⸗ 
heten, ohnerachtet ſie als Sechswoͤchnerin uͤber alle Bee⸗ 
gelaufen war: Denn es krat fruchtbare Witterung ein. 

ö Wenn eine ſchwangere Frau vor dem Brodtſchrank 
Ind ſtehen bleibt; ſo bekommt das Kind, mit dem ſie 
Panger geht, die Miteſſer. Dieſe, die ſonſt auch zeh⸗ 
Pe Elben heiſſen, ſollen ſolche Wuͤrmer ſe ſeyn, die alle die 
hrung, welche das Kind zu ſich nimmt, wegzehren, fo 
es auch bei ſehr ſtarkem Eſſe en nicht gedeihen Fönne, 
ſollen, wenn das Kind mit Honig und Wei zenmehl 
leben und in ein warmes Bad geſetzt wird, durch die 
Iweisloͤcher kommen, und wie feine Härchen ausſehen. 
Inn ſie an dem mit Honig vermiſchten Waizenmehl Flo 
geblieben, ſoll man nicht bemerken Finnen, ob ſie je 
Pt haben? Geſetzt auch, es gebe ſolche Miteſſer, r, wie es 
J aber wirklich keine giebt; fo konnte ja doch der Ort, 
Pie Mutter eſſend 1 800 „ nie eine 10 10 


Wenn eine Se we 10 0 . 
ſo wird das Kind furchtſan. So wiirde durch die 
be des Bruſtlabes, welchen die Mutter träge, auch je⸗ 


Joche, N B. würde muchige Krieger wochen, uf w. 
} nein, es find ganz andere Umſtaͤnde, welche die Den⸗ 
Jart des Menſchen beſtimmen. Erziehung, Unter⸗ 
ö 0 Beiſpiele thun zu dem Character alles; ein ſchwarz, 
oder anders gefaͤrbter Latz nichts. Wentz eine Sechs⸗ 
lern zur Kirche geht, kann ſie merken, ob ſie ins 
ige einen Sohn, eine Tochter, oder gar kein Kind 
Inmen werde: Denn wenn der Kirchengaͤngerin eine 
a nöperfon zuerſt begegnet, 0 ſie einen Soon wenn 


eine Meibsperfin — eine T ochter bekommen: Begegn 


men. Wenn ihr zwei Perſonen zugleich begegnen, foll | 


— 
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ihr aber niemand, ſo ſoll fie auch kein Kind mehr befonfl 


Zwillinge kriegen. Die Erfahrung widerlegt dieſe und a 
dere Vorurtheile, und kann fie am beſten widerlege 
Denn wie oft begegnen einer ſolchen zwei, drei und meh 
re Perſonen, ein andermal gar keiner, und der Erfolg 
nie der erwartete. Trift es einmal zu, ſo wird ſolch cf! 
Exempel als Beweis aufgeſtellt; die andern werden, np 
es bei dergleichen Faͤllen gewöhnlich geſchieht, vergefl | 
Ein ſchwangeres Weib, das Gevatter wird, follj ja ni. 
das Ki ind ſelbſt aus der Taufe heben; denn ſonſt ron 
entweder das Kind, das getauft iſt, oder ihr eignes b. 
ſterben. Gründe koͤnnen nicht angefuͤhrt werden, oder 
ſind wenigſtens ſehr nichtig, z. B. man habe fein Lebte 
gehört, daß es nicht gut ſey, u. ſ. w. Wie oft nehn 
Schwangere die Kinder anderer Leute auf den Arm, u 
es ſchadet ihnen nicht, wie ſie ſelbſt glauben: Nur bei 
f Taufe ſoll es fo lebensgefährlich für fie ſeyn. Endl ich 
keine ſchwangere Frau unter einer Wagende iffef hinkriech 
weil fie ſonſt über die gewoͤhnliche Zeit ſchwanger geil 
muͤſſe. Durch Miederbuͤcken und Durchkriechen unter 
ner Wagendeiſſel kann ſie allerdings unter gewiſſen Umſt eh 
den Schaden leiden; aber nicht das, worunter ſie ſich bil 
ſondern die Biegung und Druͤckung ſelbſt kann den Sf 
den. verurſachen. Wenn zwei Kinderſtillende Weiber 
gleich mit einander trinken, ſo trinkt 17 der andern 
Mel ch ab. Dieſe Meinung ſtimmt mit der überein, 
man. glaubt: Wenn au en die 10 gleicher 3 Zeit li 
einander anſtengen, und aufbörten zu trinken, einer IM 
andern die Farbe abtrinfe. Wie mancher wurde blaß M 
der Tafel aufftchen, wo oft zwanzig auf einmal, auf; 10 N 


"5 Geſundheit die Gläfer leeren, wenn letzteres wahr 
ſollte: Und weng jenes beiree 7 5 0 wic man 
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jrinfen muß, um der andern den größten Tort zu thun. 
Fin neugebohrnes Kind darf nicht eher an der Bruſt trin⸗ 
en, bis es getauft iſt; — aber hungern und durſten darf 
82 Ein Kind darf nicht von der Bruſt entwoͤhnt werden, 
enn zur Saat geackert wird; ſondern, wenn der Acker im 
Sommer voll Getraide ſteht/⸗ ‚oder im Winter mit Schnee 
gedeckt iſt. — Darauf braucht man nicht zu ſehen, ob die 
Autor etwa krank iſt, oder andere Umſtaͤnde das Ent⸗ 
ſhoͤhnen noͤthig machen? Ueber die Wiege des. Klades, 
gern es darin liegt, darf man nichts heruͤber holen, es 
N: iecht den Her ſpann Bringt man ein Kind zum erſten⸗ 
kal zu dir, a ſchenke ihm 3, 6, oder 9 Schnatterei ier. 
‚rpiefe ftoß dem Kinde dreimal in den Mund und ſinge: 
Mt Zenn das Buttla anfängt zu gaben, ſo fange du an zu 
A 25 Da lernt das Kind ſobald ſprechen — als es Zeit 
zu iſt. Schneide den Kindern vor dem ſiebenten Jahr 
Mi te Haare nicht ab: du ſchneideſt ſonſt den Verſtand hin⸗ 
N eg — der i in den Haaren ſteckt. In den, Sechswochen 
all man ein Kind nicht in den, Mantel faſſen, ſonſt wird 
melancholiſch, und hat ſtets zu trauren — wenn zes im⸗ 
ner neues Unglück. erlebe, Ein neugebohrnes Kind ſoll 
I an nicht auf die linke Seite zuerſt fegenz: nes wird und 
ſalleibt ſonſt fein Lebetag link — wenn man ihm daz Linken eyn 
neh angewoͤhnen laßt. Ein Knabe, der; gebehren 19 05 
10 enn Venus Morgenſtern iſt, bekommt ein viel. 
coal eib als er iſt: Iſt aber Veuus Abendſtern, fo, 65 0 
vi ein aͤlter Weib, als er iſt, Bei einem Maͤdchen it es. 
al nz das Gegentheil. So ſollte alſo der piele bußdet Mei : 
al weit entfernte Stern, den; man Venus zy e bes 
e bt hat, auf Heiraths angelegenheiten Eiaſtziß h haben? Der 
eue Sohn iſt gluͤcklich, etwas zu heilen und, Em ian 
Bi wenn er dle dazu nochigan d hang au, che 
Ye nder am Sonntag geboren, kümen Geſpenſter fe 
MN d,find, glücklich. Welche E aaa, Geſhenſter; ei 
Bes. Wen ein; Kind, noche, wan e 
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angefangen et, es zu gewöhnen, wieder an die Bruſt 90 
legt wird, ſo kann es beſchreien: — Wenigſtens wird e 


verläumder koͤnnen, wenn fein Herz boͤſe iſt, und man ſe 


ne Denkungsart nicht beſſert. Das am Himmel kegierend 
Zeichen des Krebſes, Löwens ꝛc. haben auf die Denkungsan | 


und die Schickſale der Kinder Einfluß; aber wie in alle 


Welt ſollte das moͤglich ſeyn? Wenn das Kind ſo zur We 
kommt, daß es das Geſicht oben hat, Waun kommt a) 


am Galgen — wenn es ihn verdient hat. 


abe beim Gevatterſtehen und: be 1 


den Tee 
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Uneinigkeit ſeyn. Es ſoll keiner ſeine Gevatterin heir 
then; denn ſo oft — — ſo donnerts, oder es entſteht e 


Gewitter — wenn ſich juſt ſolche Dünfte in der Luft gfrui 


ſammlet haben, aus welchen ein Gewitter entſteßen kan 
Wer Gevatter ſteht, muß dazu borgen; alsdann wird de 


Pathgen nichts verſagt und findet überall Credit — wer he 


anders ein guter und ehrlicher Menſch aus ihm wird. Werft 


ein Kind ſoll hundert Jahr alt werden, muß man aus di 
Krchſpielen die Gevattern dazu bitten. Es kann lange 
ben, wenn es von Natur geſund iR, nicht verwahrt: 
wird, ind ein mäffiges geben fuhrt: Ob hundert Jahre, d 
hängt niht von menſchlichen Alfanzereien ab. We 
die erſten Kinder der Eltern Namen bekommen; 


ſterben ſie noch eher als die Eltern. Wuͤrden ſie aber nich 
auch geftorben feya, ment fie andere Namen bekomme 


haͤtten? Die Pathen ofen dem Kinde ein Loffelgen ke 
fen, ſonſt lernt es geifern Wer Gevatter ſtehen ſoll u 
ſich ſchon angezogen hat, Bars nichts abſeitiges verricht⸗ 
font thuts das Pathgen im Bette nach. Aber das Pal 


| 
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zen wird ſich an jenes Unterlaſſen nicht kehren, ; ur wird 
n „ wozu die Natur es treibt. Wen es in der linken 
and juckt, wird bald Gevatter ſtehen; — wenigſtens 
bird er bald Aderlaſſen muͤſſen, um die Saͤrfe aus dem 
N Pur zu bringen, wovon dieß herruͤhret. Wenn die Pa⸗ 
hen in des Kindes Haus kommen, ſo muͤſſen ſie, ehe ſie 
r Taufe gehen, ihre Handſchuhe auf die Wiege legen, 
enn es ein Maͤdchen iſt; iſt es aber ein Knabe, den Hut: 
Dann ſteht dem Kinde der Staat gut — wenn es von na⸗ 
ſrlich gutem Anſehen iſt. In dieſer Abſicht putzt man das 
ind auch wohl drei Sonntage hinter einander ſauber an. 
uch muͤſſen die Pathen vorher etwas Kuchen eſſen, da⸗ 
8 das Kind Kuchen eſſen lerne; aber nicht ihren erſten 

genen Appetit zu ſtillen. Wenn waͤhrend der Taufe die 
h or ſchlaͤgt; fo ſtirbt das Kind — das auch ohne den Geis 
ſrſchlag geftorben feyn würde, weil es krank war. Wenn 
ine Uhr vor der Taufe ſchlaͤgt, und das Kind ſtirbt; ſo 
rd es ein Lichtmann. Hiezu hat wohl die Bemerkung 
geranlaſſung gegeben, da man die ſogenannten Lichtmaͤn⸗ 
N ie, beſonders von Kirchhoͤfen herkommen ſah. Sie find 

mdickte, leuchtende Duͤnſte, die an allen den Orten bes 
mnders häufig geſehen werden, wo verfaulende Koͤrper lie⸗ 
an. Uber fo werden alle Vage nicht die nach jener 
zeige geſtorbenen Kinder allein, Lichtmaͤnner; denn von 
en ſteigen Duͤnſte auf, aus welchen dieſe huͤpfenden Feu⸗ 
gebilber werden. Ein Knabe, der in der Taufe Adam 
er & Erdmann, und ein Maͤdchen, das Eva oder Erd—⸗ 
tun iche genennt wird, ſterben nicht: — Sollte es auch 
ht in den erſten Tagen ſeyn. Wer keine zaghafte Kine 
e haben will, da ſoll der Vater gleich nach der Taufe dem 
nde ein Schwerdt i in die Hand geben, dann ſind ſie im⸗ 
1 beherzt und fühn. S Sobald das Soͤhnchen oder Toͤch⸗ 
chen getauft iſt, ſoll man es mit den Fuͤſſen an des Va. 
s oder der Mutter Bruſt ſtoſſen, ihm gutes le — 
1 d erwarten „ob es eintreffen wird. 


a Vor Aberglauben 
Aberglaube beim Sterben und Begraben I; 
| werben. e 


Dan 9 Menſchen iſt ni ichts gew iſſer als der Tod; gi: laber u | 
gewiß die Stunde, da die Seele den Leib verlaſſen wir 
Weis ich verbarg Gott uns dieß; wir aber wollen ergris 
den, was unerforſchlich iſt. Der Aberglaͤubiſche kennt tal, 
ſend Anzeigen, die den Tod verfündigen ſollen, und ebf 
fe viet Mittelchen, um 0 ch gegen die Wirkungen der abe 
ſchiede en Seelen zu ſichern. Man hoͤrt bisweilen in d 
Wand, beſonders in den Bekleidungen der Fenſter ein 
Ton, der mit den Tiktaken oder Schlägen einer Tafchı 
uhr viel Aehnlichkeit har. Der Aberg! äubifche nennt f 
ches die Todtenuhr, und bildet ſich ein, es ſey dieß die A| 
zeige von dem bevorſtehenden Tode eines Menſchen in 
nem Hauſe. biegt nun zu der Zeit jemand im Haufe krar 
ſo heißt es gleich: Er muß ſterben, denn die Tasten] 
hat ſich hoͤren laſſen, und es verkuͤndigt. Ja, er iſt wg 
thörigt genug, das dem Kranken ſelbſt zu ſagen und ma 
ihn dadurch traurig, vermehrt ſeine Unruhe, und bef 
dert ſeinen Tod. Aber dieſe eingebildete Todtenuhr iſt n 
ter nichts, als die Stoͤſſe, welche ein kleines Inſect 11 
ſeinem bervorragendem Ruͤſſel, feiner Natur gemaͤs, geg 
das Holze ehut. Viele Gel ehrte haben daruͤber Beobal 
tungen angeſtellt. Der eine ſchrelbt: „Das Thier, welch 
dieſes Getoͤſe macht, iſt ein kleines, graues Inſect, il 
doppelte Fluͤgel hat, und ſich den Sommer hindurch 
Holzwerk aufhält, Ich habe ihrer viel gefangen, und 
in dünnen Schaͤchteigen aufbehalten, und geſehen, wie 
mit ihrer Schnauze geſteſſen, und gemeiniglich neun N | 
eiir Schlaͤge nach einander gethan haben. Beſonders | 
ſchaͤftig beweiſen fie ſich, 1 die Witterung warm M 
Ein anderer ſagt: „Dieſer Wurm iſt etwas groͤſſer, 
ein Reiskorn, Er hat kurze, boſtenaige ante über! 
Rucken her, Duntehorpe Querſtriche, einen ge K 
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Inden. Noch dee haben einen kleinen Kopf, dunkel⸗ 
loche Bruſt, u. ſ. w. In B., faͤhrt er fort, wurde mir 
lin 2 Junmer angewieſen, welches vor längft ein So zwurm 
1 Beſitz genommen, und die furchtſamen Einwohner dar⸗ 
ſus vertrieben hatte. Ich bemerkte an der hoͤlzernen Wand 
ſald feine kuͤnſtl lichen Gaͤnge, welche er in der Breite eines 
fingers von unten ſchnurg erade herauf gemacht hatte. Je⸗ 
er Arbeiter bringt, wenn er 1 im Munde etwas 
luchten Leim, und klebet ihn an der Wand an; daher iſt 
er Kanal, wahrend dem Aufbauen, immer zwei Zoll hoch 
aß. Einige Arbeiter kommen bisweilen hervor, als wenn 
k recognoſciren wollten. Den erſten Abend ſtuͤrzte ich 
‚re Gaͤnge ein; fie aher ſtellten es in eben der Nacht, in 
ner Lange von drei Ellen wieder her. Ich zertruͤmmerte 
knn ihren Gang nur bie e und da; und fie unterlieffen die 
lusbeſſerung, bis die Fenſterladen zugemacht waren. Nun 
elt ich ein brennendes Licht an die Oefnung des Gangs, 
le Finſternis liebenden Inſecten aber ſetzten ihre Arbelt im 
erborgenen fort, doch fo, daß, da ſie zuvor in der Fin⸗ 
erniß zwei Zoll hoch in einer Stunde fort gearbeitet hatten, 
N jetzt in einer Stunde nur einen Zoll weiter kamen. End⸗ 
N: ſtieß ich ein fünf Ellen langes Gewölbe ein, und fie 
hi ienen darüber beſtuͤrzt zu ſeyn, und waren die ganze 
acht ſtill; festen aber bei Anbruch des Tages ihre Arbeit 
ſto hitziger fort. Wenn die Roͤhre oder der bedeckte ang 
Ibefchädige iſt; fo iſt er glatt und gleich; hat er aber nach 
nem erlittenen Einſturz wieder muͤſſen gebauet werden; 
liſt feine Oberfläche rauh und narbicht. Eben dieſer Holz⸗ 
Jam iſt auch gewiſſen Inſecten und Baͤumen nicht wenig 
“ Der dritte ſagt: „Dieſer Wurm iſt von der 
'inften Gattung, und wenn er die beiden vordern Fuͤſſe 
ſtgeſetzt, und feinen Kopf zwiſchen fie eingebogen hat; 
macht er an alten vertafelten Wandungen einen de en Schlaf 
öhrenden Schlag, welcher fo koͤnend iſt, daß furchtſame 


0 abergläubisch Leute gedacht haben, ſie ſehen mitten 


E 
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unter Geſpenſtern. Mas iſt es aber, wofür ſie ſich fürch 
ten? ein knochenloſes Inſect! Wenn zwei Sachen auf en 
ander folgen, woher weiß man denn, daß Gott durch da 
erſte das folgende habe andeuten wollen? Es iſt eine gluͤg 
liche Unwiſſenheit, daß unſre Todesſtunde uns unbekam 
iſt: Denn geſetzt, mancher wuͤſte die Zeit, wenn er ſich A 
5 ſeinen Freunden, Guͤtern und Geſchaͤften abfinden ſollt 
wie angſtvoll würde er dieſem Zeicpunct entgegen fen 
wie würde das Andenken an denſelben ihm jede Freude verli 
bittern? Viele würden durch unaufbörliche Betruͤbnis il 
rem Tode zuvorkommen; alle wuͤrden ſich in die vorige u Ä 
wiſſenheit zuruͤckwuͤnſchen. Dennoch wendet der Menfik 
fo viel vergebliche Mittel an, die Zeit des Todes zu en 
decken, dennoch waͤhnt er fo viel Todesvorbothen. Harte 
dieſe den Nutzen, daß der ſicher lebende, der leichtſinnig 
dadurch an die Ewigkeit kraͤftig erinnert wuͤrde, fo daß 
anfieng, über ſich und an die Ewigkeit ernſthaft zu denker 
fo möchte die Todenuhr immerhin ihre heilſamen Schlaͤgſeſ 
thun: Aber er hört fie, er erſchrickt, und denkt und handen 
nach wie vor. Vor ihr ſchwindelt es dem Krieger, der b 
dem Donner der Kanonen einen eiſernen Muth hat; ur 
vor ihr zittert der wolluͤſtige Hoͤfling. Man trift ſie 
Huͤtten und Pallaͤſten; nur daß der unſchuldige Hans ff 
gelaſſen hört, feine Seele Gott empfiehlt, und unter deſe 
Strohdach ruhig ſchlaͤft, da der reiche Ludwig bei jede 
Schlage mehr erblaßt, und die Nacht heulend hinbring 
Wer weiß nicht, daß viele, wenn fie den Kukuk rufen hf 
ren, ihn fragen: Wie lange ſie noch leben ſollen? und dar 
glauben, fo vielmal er rufe, fo viel Jahre würden fie nofß 
leben. Mancher geht traurig davon, wenn der Kukuk 10 . 
noch wenig Jahre zurufte, da ſich der andere freut, daß | 
ihm ein langes Lebensziel verkuͤndigte. Wer kennt di 
N a die Eule, nicht? Bas 9 90 15 


0 


und der gberglzübiſche S Staͤdter fürchten ſich entſetzlich davor, 
weil ſie dieſelben fuͤr Abgeſandten des Todes halten ‚und 


ingftlich glauben, daß in dem Haufe, oder doch in der na⸗ 
ben Nachbarſchaft jemand ſterben muͤſſe, wo eine Eule oder 


her einen Kauz ſchreien hören, zittern fie ſchon am ganzen 
eibe, ſetzt er ſich aber auf ihr Haus, ſo muß nach ihrer 


has glauben, mögen nun aber auch mich hören! | 
Die Eulen haben ein ſo ſcharfes Geſicht, daß das 


ls wenn wir eine Zeitlang gerade in die Sonne hineinge⸗ 


ie Nacht giebt ihnen gerade fo viel Licht, als fie zum 
lufſuchen und Erhaſchen ihres Frafes brauchen: Daher 
ipmmen fie nur des Nachts zum Vorſchein, uͤberfallen und 
keffen die ſchlafenden Vögel, und haſchen Mauss und an⸗ 
ere Thiere. Da ſetzen fie ſich denn nun, fo wie es die ans 
ern Vögel bei Tage thun, bald hie hin, bald dahin, oh⸗ 
je dem den Tod zu verkuͤndigen, auf deſſen Haus. fie ſich 
eſetzt haben, und klugen Leuten ſind ſie willkommen, weil 
die Feld⸗ und Gartenmaͤuſe fangen und freſſen, welche 
Ye a e und die Ser a — 


0 br aus; di Ao aber ee 0 aus 155 
ube. Die Eule, die nach der Witterung (Geruch) ih⸗ 


— 
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ein Käugchen geſeſſen oder geschrien hahe. Sobad fie dar | 
Meinung ohnfehlbar jemand darin ſterben: Solche, die 
licht des Tages ihnen viel zu helle ift, fo daß ſie bei Tage 


ben ſo geblendet werden, und eben fo wenig ſehen koͤnnen, | 


then haben. Die Morgen: und Abenddaͤmmerung, auch 


8 
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ren Flug beſtimmt, riecht dieß „und nähert ſich nun 800 
Orte, woher der Geruch kommt, ſetzt ſich auf das Haus, 
und ſchreit. Und wenn es wahr iſt, was einige behaupten, 
daß der Patient, der da ſterben wird, mehrere Tage vor 
ſeinem Tode ſchon in Faͤulnis übergeht; ſo muͤſſen die Aus 
duͤnftungen von ihm jede hungrige Eule, die eben in die 
Nähe kommt, anlocken. Nun ſtirbt der Kranke — ja 
heißt es denn, das haben wir gedacht, die Eulen ſchrien 
ſo. Wuͤrde aber der Tode nicht auch geſtorben ſeyn, wenn 
die Eulen nicht geſchrien haͤtten? und Pa fie nicht blog 
dem Geruche nach? 


des Rachts ein Licht; dadurch werden die Eulen e je 
det ); ſie fliegen darnach hin, gerade nach dem Fenſter, well 
ches am heſleſten iſt. Es pumſt, der bei dem Kranken!‘ 
wachende erſchrickt, und ſagt, daß der Patient es nun woh f, 
nicht lenge mehr machen werde; denn es habe etwas dief 
Nacht ſtark ans Fenſter gepocht. Der Todtkranke ſtirbt — 
und das iſt denn ein unumſtoͤslicher Beweis für die grofl 
Wahrheit, daß es Ahndungen gebe! Der Schöpfer Ball‘ 
die Eule zum Nachtvogel beſtimmt, deſſen angebohrne A1 
es iſt, nach eingebrochener Finſternis, mit einem furch 
baren Geſchrei hervorzubrechen, und die vom Schlaf tao 
melnden Voͤgel zu überfallen und zu erwuͤrgen. Daher hell! 
ſie, ſo wie die andern Nachtvoͤgel bewegliche Deckel vor del": 
Ohren, welche den Gehoͤrgang erweitern, und ihr, d 
geringſte Bewegung eines Vogels, und einer auf Streif 
reien ausgehenden Maus, verſtaͤrkt anzeigen. Mit fo 
ihr Geſchrei kein Vorbote des Todes ſeyn; ſondern m 
eine Anzeige von bevorſtehender Veraͤnderung der Wirt 
rung; wie das ungewöhnliche Kraͤhen der Hahnen, Bade 
und Untertauchen der Waſſervoͤgel, Quaken der Laubft 


) Anmerk. So fliegen Muͤcken um das brennende Licht auf 
Tiſche; fo die Sperlinge aus ihren Schlupfwinkeln nach der 3 
terne, die des N an einen dunklen Ort gebracht wird. 


beim Steiben „ 


che u ir 10. Wie ungereimt wuͤrde es ſeyn zu glauben, 
daß unvernüinftige Thiere, von dem Tode eines Menſchen, 
Kenntnis haben koͤnnten? Wie koͤnnen dieſe wiſſen, was 
Gott aus weiſen Urſachen uns nicht hat offenbahren wollen? 
Dieſer Aberglaube rührt noch aus dem finſtern Heidenthum 
her; und wer ihn beibehalten wollte, würde ſich dadurch 
den Heiden gleich machen? So ſoll auch das langſame 
Schwirren der Grillen oder Heimiche, den Tod einer 
Perſon im Hauſe oder eines Bete Anverwandten anzeigen. 
Da aber dieſes Inſect zur Zeit der Erndte mit dem Ge⸗ 
tralde oder Heu leicht in ein Haus gebracht werden kann, 
Hund das Zirpen ihm natürlich iſt, wie koͤnnte er den Tod 
eines Menſchen bedeuten? Thoͤrigt iſt es auch, aus dem 
dumpfen Klang einer Glocke zu argwohnen, daß bald je⸗ 
hnand ſterben werde; denn man weiß, daß weiche Koͤrper 
115 en, und Waſſer, den Schall verhindern, und 


——— 


Ei 100 in au 0 1 bedeuten 19 5 denn ein ne | 
Pohl er Schall kann durch Erdklumpen, zumal wenn ſie auf 
kinen ſchlechten Sarg fallen, gar leicht verurſacht werden. 
en Krankenſtuben pflegt gemeiniglich das Licht ſchwach und 
matt zu brennen. Die Aberglaͤubiſchen halten auch das 
‚pur eine Anzeige, daß dle kranke Perſon bald ſterben werde; 
über gewiß iſt die Ueſach davon keine andre, als die vielen 
Duͤnſte, womit eine ſolche Stube angefuͤllt if, Zur Nah⸗ 
Ä hung des Feuers wird eine friſche Luft erfodert, und die 
Dampfe find ihm hinterlich. Ein angezuͤndetes Talg⸗ oder 
N) achslicht verbrennt in einer reinen Luft merklich geſchwin⸗ b 
Der, als in einer unreinen: und je unreiner die Luft iſt, 
Heſto langſamer verbrennt das Acht. Sobald man aber 
riſche zuft in die Krankenſtube laͤßt, ſo daß ſie von den 
Darin befindlichen Duͤnſten gereinigt wird, fo brennt das 
* weib heller und beſſer. si, bie Kraukheit bei einem 
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Menſchen viele Tage an, und die Wärter haben nicht fuͤr 
einen freien Zufluß der Luft geſorgt; ſo muß das Licht in 
den letzten Tagen der Krankheit ſchlechter und ſparſamer 
brennen, als in den erſten, in welchen die Stube mit fo 
vielen Daͤmpfen noch nicht angefuͤllt war. Da nun eine 
ſolche mit ſo vielen Ausduͤnſtungen, verunreinigte Luft ein 
nem Kranken ſehr ſchaͤdlich iſt uad ſeinen Tod leicht befor; 
dern kann; ſo haben unwiſſende und aberglaͤubiſche Leut 
in dem ſchwachen Brennen des Lichts in einer Krankenſtub i 
die Anzeige von dem bevorſtehenden Tod des Kranken geh 
funden. Wenn ſich die Kinder auf den Gaſſen mit Kreuf 
zen tragen; ſo iſts eine Anzeige, daß Sterben darauf ere 
folgt. Was Kinder ſehen, das äffen fie nach: Wenn da 
ber Srerhfihfeik einzeißt,, fo werden de Leichenzuͤge nach | 


1 anzeigen? Wer ein Erdhuhn oder eine Hausotte ſit 
beſchaͤdigt oder nur ſieht, der muß ſelbiges Jahr ſterben In 
wenigſtens wuͤrde es geſchehen koͤnnen, wenn er dieß feſſ 
glaubte, und ſich davor, als vor einem ſichern Todesvorſ 
bothen entſetzte. Wenn ein Weib in den ſechs Wochen 
ſtirbt; fo muß man ein Mandelholz oder ein Buch in i 
nee, legen, auch alle Lage das Bett e ſen, un fn 


nen 12 dieß Bett ſo recht 1 werden koͤnnen, daß 0 kn, 
Verſtorbene in der Erde Ruhe habe. Wenn der Haus hen br 


fer im Keller fortruͤcken, — ſonſt bleiben fie ſtehen. Wen 1 
das Feuer platzt und braſſelt, die Kinder oder Hunde ve 
einem Hauſe ſcharren und heulen, Raben kraͤchzen, Eule, 
und Elſtern auf dem Haufe ſchreien, die Katzen ſich bei,, 
Bi fo ſtirbt jemand — ſey es uͤber kurz oder lang, | 

oder da, Wenn einem die Haut ſchauert, fo läuft ihm Di), 


ns 
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Lod über das Grab. Wenn die Leiche im Sarge auf die 
echte Seite ſich legt; fo ſtirbt jemand maͤnnlichen Gen 
chlechts: Wenn fie ſich aber auf die linke Seite legt; ſo 
tirbt jemand weiblichen Geſchlechts aus der Familie. Kann 
ich aber ein todter Koͤrper willkuͤhrlich auf die rechte oder 
inke Seite legen? Sobald der Menſch kodt iſt, muß man 
ll Fenſter aufmachen, damit die Seele hinaus kann. Die 
Seele iſt ein Geiſt und braucht kein Schlupfloch „ um an 
Ihren Beſtimmungsort zu gelangen. Daß der Todte nicht 
bieder komme, muß man, ſobald die Leiche fortgetragen 
ird, einen Eimer Waſſer hinterher gieſſen, und die Haus! 
ht zumachen. Wenn man vor alle Thuͤren drei Kreuze 
pahlt; fo kann der Todte nicht herein. Wenn der Todte 
lieder kommen wollte oder koͤnnte; ſo wuͤrde er ſich weder 
ihn das ausgegoßne Waſſer toben „noch durch die zuge⸗ 
lachte Thür, „ober durch die drei Kreuze abgehalten wer! 
An, in das Haus zu dringen. Wenn das Geſicht eines 
rſtorbenen Ehegatten oder Freundes im Tode weich 
ſeibt; fo hohlt er einen aus dem Hauſe nach. Wenn ehe | 
8 aber geſchehen werde, weiß man nicht; und wuͤrde jene 
wblgerung nicht machen wenn man die Urſach Ferne, 
trum das Geſicht eines Todten zuweilen weich bleibt 
ßer den erſten Spaden voll Erde in die Grube werfen kant, 
aa dem hat der Todte keinen Theil; — eben ſo wenig als 
andern. Wenn das Grabloch nachfaͤllt; fo ſtirbt einen 
is der Freundſchaft; wenn fie groß iſt, koͤnnte es bald gel 
ſſehen, wenn fie es nicht iſt, doch mit der Zeit. Mat 
teen Todten einen Lappen auf den Mund, damit er 
ige Ruhe habe; und lege ihm unters Kinn einen Erden⸗ 
‚de; denn wenn er mit dem Munde das Sterbekleid faßte, 
5 nach und nach hineinfraͤß; ſo wuͤrde die ganze Freund⸗ 
H 0 ausſterben; — wenigſtens würde nach 70 oder 88 
| ren alles daraus todt feyn. Liegt der Todte auf der 
n Seite; ſo hat er keine Ruhe: Darum muß man ihn 

A | igen, daß er auf die a Seite zu liegen kommt, wenn 


I 


/ 
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er ſic ich im Sarge etwa umwaͤlzt. Wenn der Todte ich 
auf den platten Leib legt; fo ſterben feine, nächften Anver⸗ 
wandten. Ein todter Koͤrper kann ſich nicht frei beweg gen, 
ſich nicht auf die rechte oder linke S Sie legen; und er mag 
liegen, wie er will, ſo wird er immer feſt liegen, feine Ruh. 
haben. Wenn Die Freunde ſich um den Verſtorbenen nich 
graͤmen wollen; fo muͤſſen ſie ihm ein Stuck Raſen auf di 
Bruſt legen; — beſſer aber, daß fir ihn alsdenn ſo ball 
als moͤglich vergeſſen. Man muß a Todten das, wall, 
ihm am liebſten war, z. B. die Tabakspfeife, Geld u 
mit ins Grab geben, ſonſt hat er keine Ruhe, — Sf, 
denn der Todte im Grabe die Be (ftigungen fort, welch 
er im Leben trieb? Man giebt dem Todten den Koma, 
mit dem er gekaͤmmt worden, ins Grob denn wer dam 
ſich wieder kaͤmmt, den gehen wie dem Todten die Haaılı, 
aus, — wenn er alt genug iſt; und die Familie kriegt &h, 
— wenn ſie ſich nicht reinlich haͤlt. Wer ruͤckwaͤrts eine e 
ins Grab wirft, dem vergehen ve alle. Ruͤckwaͤrts od 
vorwaͤrts, das iſt einerlei, es wird in beiden Fällen nich 0 
9 helfen, wenn er ſich der Reinlichkeit nicht befleiſſigt Wen 
man dem todten Mann das Balbiermeſſer, und der toßz 
ten Frau nicht Faden in den Sarg legk; ſo ſtirbt ein 
Wer krank iſt, ſoll ſich mit einem leinenen, ungebraucht 
Ä Lappen die Hände und das Geſicht reiben „zund ihn ru) 
waͤrts ins Grab werfen, dann wird die Krankheit mit a 
graben; — nachdem das Uebel, daher. fie, enttanden;« A 
dem Körper weggeſchafft ſſt. Wer die Warzen auf 
Hand mit einer Todtenhand beſtreicht, dem ehen je; 1 
wenn er dazu bewaͤhr ke andre Mittel gebraucht. We 
man einem Saͤufer Brandwein giebt, der durch einen 7 
tenlappen. geſeigt iſt; fo. kann er keinen wieder eri inken y 
nigſtens wenn er eie haft iſte n! Wer im Geſicht Holder 
cken dein und fi); mit, dem 3 waͤſcht, mit welch N 
der Todte abgewaſchen worden, dem vergehen ſie e 
leicht mit. der Zeit. Wer die Roſe bat, der ſoll fie, 


„ Trauungen ßys DIE 


passe en laſſen, 0 indem er einen Todt, zulappen vor das Geſicht 
Se hat; — und erwarten, obfi ie davon vergehen werde. 
Wenn man eln Stuck Holz von einem aus der Erde gegra⸗ 
benen Sarg in das Kraut ſteckt ; ſo kommen keine Raupen 
hinein. — Wer daran glaube „mag es probiren, und 
ſelbſt erfahren, daß das nichts hilft. Wer von dem Tod⸗ 
ten binterlaſſene K leidungsſtuͤcke anzieht, den kneipt er 
lach vier Wochen und er ſtirbt, Groſſe Einbit ldungskraft 
45 har das ſchon zu ge gebracht. Went man mit dem Na⸗ 

het aus einem Sarge in den Zähnen ſtoͤhrt; ſo vergehen | 

die Zahnſchmerzen, — ſo wie es geſchieht, wenn man mit 
A edem andern Holz darin ſtoͤhrt. Wenn man die Tauben 
us einem Todtenkopf faufen laßt, oder ein Brett von ei⸗ 
hen Sarg vor den Schlag nagelt; fo bleiben fie, — wenn 
ie gut gefüttert werden. Aus dem Haufe, vor welchem 
18 Liche ruht, „ſtirbt einer; — fen. es bald oder fpäte 
Senn man ein Papier verbrennt und jeder der Anweſen⸗ 
len ſich einen Punt auserſieht; ſo kann man erſehen, ob 
an die andern überleben werde. Sehr oft geſchah das 
6 ſegentheil! Wenn waͤhrend dem Käuten der Glecken die 


eh ſchlaͤgt; fo A s re der Sate oder aaf 
en m Lande. a 
Hl. - t R 5 
Mn Aberglaube bei Trauungen. N 
nm denn Roſenblaͤtter im Bad) ſich nicht trennen; ſo m 
al Nie Ehe zu ſtande; — wenn nicht Hinderniſſe von der eis 
hl en eder der andern Seite in den, Weg kommen. Wenn 5 
in Bräutigam feiner, Braut ein Buch ſchenkt; ſo wird da⸗ 
id 0 urch die Liebe verblaͤttert; — wenn die Braut beſtaͤndig 
dem Buche leſen, und darüber den Braͤukigam vergeſ⸗ 
ud in n wollte. Wenn er ihr vor der Verlobung ein Meſſer 
wa er eine Scheere kauft ; ‚fo wird dadurch die Siebe zerſchnit⸗ 
‚an Min; die fo wenig feſt ist, daß ein kleiner Umſtand fie ver⸗ 
t DOM * kann. Wenn G40 un ſchul ic ae en ſich heira⸗ 


fer! . j ſo wird daß. eiſte Rind ein Malz: — wenn Vier 
Al 
0 ’ 
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ünd Mutter es auch ſind. Vor dem Altar müffen Brau 
und Braͤutigam zugleich aufſtehen; denn wer eher aufſteht 
der ſtirbt eher. Der Braͤutigam darf ſich nicht nach de 
Braut umſehen; denn ſonſt ſieht er ſich nach der andert 
Frau um; — röenn er an dieſer fo üble Eigenſchaften be 
merkt, daß er ſie nicht mehr lieben kann. Gegen del 
Vollmond ſoll man in die Ehe treten; — da iſt es eben f f | 
gut, als wenn es im abnehmenden geſchieht“ Wenn di 
Brautleute auf dem Wege zur Kirche ſich umſehen; fo krie 
gen ihre Kinder ſchiefe Haͤlſe; — wenn fie damit geboren 
oder dazu verwahrloß werden. Regnet es der Braut i 
den Kranz; ſo werden die neuen Eheleute reich und fruchſ 
bar; — wenn ſie fleiſſig und ſparſam und geſund ſind 
Die Braut muß etwas in die Taſche ſtecken, es den Ehe | 
leuten auszutheilen; denn für jedes Allmoſen mißt fie ei 
Unglück; — oder doch etwas von ihrem Gelde. Wal 
tend der Copulatien muß ſie Geld in den Schuhen habet 
alsdenn fehlt es ihr nie daran; — wenn fie daſſelbe 30 10 
Rarhe haͤlt. Die Brautleute miſſen bei der Zufammel 
gebung vor dem Altar, dicht zuſammen kreten, ſonſt koͤff 
Nen ſie ſich nicht lieben; und wer zwiſchen ihnen durchſehe 
kann, der kann ihnen was anthun. Verlobte Perfont 
find boͤſen Leuten: nicht ſo Preis gegeben, daß dieſe aufs 
por dem, Altar, unter der feierlichſten Handlung und rel 
tien Abſichten „ihnen Schaden zufügen koͤnnten. Sr 
vermoͤgen nicht den Willen der Menſchen zu lenken, url 
fd zu verunſtalten, daß von nun an, ſtatt Liebe inmermalh; 
rende Abneigung in ihre Herzen gepflanzt werde. D 
meiſten Uneinigkeiten in der Ehe kommen von böfen $ ii 
denſchaften her, denen man aber ncht freien Kauf ta m 
darf: Man muß fie vielmehr baͤndiger; denn wenn det g 
dere Theil ſieht, wie geſetzt und gelaflen der eine bleibt, 
wird er geruͤhrt, und Mismuth, Feindſchaft u. dgl. Mel: 
den im erſten Entſtehen gedaͤmpft. Eheleute ſollen dur, | 
aus nicht einer über den andern klagen; denn dadurch en 


* 
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ſtehen die meiſten Ehemishelligkeiten. Vor der Copulation 
Harf die Braut die Bänder an ihren Schuhen nicht zuſam⸗ 
nen binden, damit ſie leicht gebaͤren kann; oder doch, da⸗ 
nit ihr das Gehen nicht ſauer wird. Wenn die Braut aus 
er Kirche kommt; muß ſie den bloſſen Leib mit eben ſo 
iel Fingern berühren, als fie Kinder haben will, und fie 
ann dann glauben, daß ſie eben ſo viel Kinder kriegen 
erde. Wenn bei dem Ringwechſel der eine falle, fo ſtirbt 
iner von beiden; — der eine früher, der andre fpäter. 
(Benn jemand während der Trauung dreimal um den 
Brunnen läuft, die Nahmen der Brautleute dreimal nennt, 


mer doch das Waſſer im Brunnen trüb. Man muß 
hährend der Trauung ein Schloß zuſchnappen, oder Neſ⸗ 
ln knuͤpfen, damit die jungen Eheleute ſich vertragen. 
Benn das Weib den Mann waͤhrend der Trauung auf den 
ſuß fritz; oder wenn fie ihren Unterrock auf des Mannes 
nock legt, fo iſt fie Herr. Die Braut muß trachten, bei 
rer Ankunft den Braͤutigam eher zu ſehen, als er fie zu 
hen bekommt. Gelingt ihr dieß, fo hat fie die Herrſchaft 
der ihn. Wenn fie während der Trauung ihren Fuß et= 


tefe Abſicht; wenn dieſer thoͤrigt genug iſt, ſich von ihr 
Aberrſchen zu laſſen. Braut und Bräutigam muͤſſen von 
em Teller eſſen, damit fie einig bleiben; oder den Teller 
to früher leeren. Wer von beiden in der erſten Nacht 
Jerſt einſchlaͤft, der ſtirbt auch zuerſt; wenigſtens kann 
geſchehen, wenn der frühere Schlaf eine Anzeige von 
N horperſchwaͤche iſt. Die Braut ſoll keinen Stich an des 
nBräutigams Hemde thun; ſonſt wird dieſer ihr gram; — 

nn fie üble Eigenſchaften hat. Wenn die Brautleute in 
Kirche fahren, darf der Wagen mit ihnen nicht umwen⸗ 
, das iſt nicht gut; denn wenn er gerade hingefahren 
rd; fo kommen fie früher von der Sache. 


— — 
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Aberglaube beim Abendmahl gehen. 


enn waͤhrend oder nach der Abendmahlshandlung al 
dem Altar ein Licht verliſcht; ſo ſtirbt ein Prediger; - | 
wenn es gleich nicht der an derſelben Kirche ſtehende i | 
Das Abendmahl hilft für Krankheiten mehr, als alle Ai 
neien, — von einem Quakſalber; denn dieſe find dem Ki] 
per ſchaͤdlich. Wenn man es genoffen hat, kann man r| 
big ſterben und ſeelig werden; — wenn man gut gelt] 


hat. Wer zum erſtenmal zum Abendmahl geht, und Zah 


ſchmerzen hat, der ſoll ein Stuͤckchen Brodt eſſen, ind 


er aus der Kirche geht; denn vergehen die Zahnfchmerzen; - 0 
wenn die Urſach derſelben gehoben iſt. Wer die Hoff 


aus dem Munde nimmt, dieſelbe wo anheftet, und de 


nach ſchießt, dem fehlt der Schuß nicht; — wenn er fil, 


im Schieſſen gehoͤrig geuͤbt bar. Ein Comunicant, 
welchem der Kelch aufs neu gefuͤllt wird, wird bald Gew 


ter ſtehen; — wenn man weiß, daß er dieß gern th 
Einige bilden ſich auch ein, daß die Krankheit bei ein 


Kinde ſich gleich breche, wenn man von einem Kirchenke 
etwas Metall abſchabe, und ihm ſolches eingebe. ft 
Kelch von Silber; ſo iſt es dem Kinde wegen der klein 
Portion, die ihm gereicht wird, eben nicht ſchaͤdlich. X 
er aber von Meſſing, das ſelten ohne Gruͤnſpan iſt; ol 
von gemeinem Zinn, das gewoͤhnlich mit Blei und Spin 
glaskoͤnig verſetzt iſt; ſo kann ſchon etwas weniges darf 
einem zarten Kinde toͤdtlich ſeyn, oder dadurch doch B 


chen, Krämpfe und Verzuckungen bei ihm erregt werds 
Durch den Gebrauch ſolcher abergläubifchen Mittel Einf 


alſo die Eltern ſelbſt Moͤrder an ihren Kindern werben 


Aberglaube beim Kirchengehen. 
ine Mutter, die ein Kind hat, das geſtillt wird, 


— _ — 
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em Kinde jedesmal ins Maul blaſen; dann kommen ihm 
ie Zaͤhnchen aus; — wenn es Zeit dazu iſt. Wer kauend 
die Kirche geht, dem bleibt, wenn er ſtirbt, der Mund 
ffen; — wenn er ihm nicht zugedruͤckt wird. Wenn der 
Zeiger während dem Gebet des Herren ſchlaͤgt; fo ſtirbt 
ner; — wenn gleich nicht aus dieſer, doch aus irgend 
ner andern Gemeinde. Wenn die Leute aus der Kirche 
Immen, ſoll man der Henne Eier unterlegen; alsdann 
erden fie bald ausgebruͤtet; — wo nicht, ſo iſt es eine 

nzeige, daß fie faul geworden ſind. 


bon Propheten, Wahrſagern und Zigeunern. 


Vie Welt iſt voll von Menſchen, die fi die Thorheiten, 
d der Leichtglaͤubigkeit anderer bedienen, um rheiis ſich 
gewiſſes Anſehen zu verſchaffen, theils ſie zu betruͤgen. 
In Menſch der zukünftige Dinge vorherſagt, iſt feines 
leifalls deſto gewiſſer je dreuſter er dabei zu Werke geht. 
Jer das Ende der Welt und den nahen juͤngſten Tag ver⸗ 
digt, den bewundert der Aberglaͤubiſche, und glaubt 
M Erfuͤllung ſeiner Vorherſagungen gewiß. Noch nie 
ald dergleichen Prophezeihungen eingetroffen, wenn auch 
prophetiſche Mann noch ſo zuverſichtlich ſprach. Sie⸗ 
„ weiland Superintendent in Zellerfeld, berechnete 
3 dem Buche Chevilla, das aber niemand kennt, ein 
Ichterliches Erdbeben, das zwiſchen 1779 und Oſtern 
Aso Deutſchland von allen angraͤnzenden Reichen: Boͤh⸗ 
a n, Mähren, von den Alpen, von Frankreich und den 

ederlanden abbrechen ſollte. Das wiſſe er, fagte er, uns 
glich aus dieſem goͤttlichen Buch, und aus dem nur von 
beobachteten Sinken der Erdflaͤche, welches ſich, durch 
hervorgehen des Sterns Kapella offenbahre. Dieſe 
deckung machte er der Regierung kund, bekraͤftigte die 
ihrheit derſelben mit einem Eide, und machte fir in 
gh Fhriften oͤffentlich bekant. Er entgieng der beßten Wi⸗ 
N 5 


276 Von Propheten, Wahrſagern und Zigeunern. 
derlegung durch den Tod, denn er ſtarb im Mai 178 
Jetzt nun ſieht jeder, daß dieſe obgleich eidlich bekraͤftig 
Prophezeihung eine Thorheit war. Auch groſſe Männer € 
grif die Furcht, die ſich bis nach den Niederlanden, Englan 
Frankreich und Pohlen verbreitete; und halb Deutſchland z 

terte. Wer damals ſpottete, hieß ein Unglaͤubiger, ein Freigei 
Jetzt freilich iſts vergeſſen, aber zu unſerer Demuͤt 
gung wollen wir zurück denken, daß J. noch vor kurzer 
wo man auch ſchon dachte, die Welt wäre erleuchteter e 
jemals, ſo ausgebreiteten Glauben finden konnte. D 
Wahrſagen gewahrt einen faſt gewiſſen Verdienſt. M 
hat Beiſpiele, daß Leute davon reich geworden find. J 
der Aberglaͤubiſche; und wie viel find deren? traͤgt ihn 
zu. Die Prophezeihungen mögen noch fo unwahrſcheſ 
lich und widerſinnig ſeyn; genug, man glaubt ihne 
Denn die Betruͤger verſtehen die Kunſt, die, welchen 
etwas verkuͤndigen ſollen, unvermerkt auszufragen 5 
men dann dieſe Umſtaͤnde zu Rathe und prophezeihen di 
Rathfragenden, was ihnen wahrſcheinlich iſt. Wenn de 
ihr Geſchwaͤtz mit dem erwarteten und geglaubten nur 
nigermaſſen zutrifft, ſo glaubt man und erwartet auch d 
unwahrſcheinlichſte deſto gewiſſer. Der Glaube richtet f 
oft nach den Wuͤnſchen; wenn daher der Betruͤger dieſe 


fit 


Anſehen der Propheten und Wahrſager immer noch erbä 
Wie viel Ungluͤck iſt durch dieſe Menſchen ſchon angerich 
worden! haͤuslicher Unfriede, Mismuth, fehlgeſchlage 
Hoffnung und Verzweiflung — ſind die gewoͤhnlichen F 
gen ihrer unſeligen Vorherſagungen. Oft ſchon verna 
laͤſſigte der, der bei dem Wahrſager rathfragte, feine Di 
rufsgeſchaͤfte, und wartete auf jene ihm verkuͤndigten gli 
lichen Zeiten; denn nur ſelten wird etwas verkuͤndigt, d 
unangenehm ſeyn koͤnnte. Die Verfahrungsart bei di 
Wahrſagen mag noch fo abgeſchmackt ſeyn, das thut; 
Sache nichts, man n glaubt m wider feinen Willen; fo g 
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eigt iſt der Menſch, Betruͤgern zu glauben; ſo begierig 
ie Zukunft zu wiſſen. Ein geborner Tuͤrke Erdmann 
' Jan hatte unter den Wahrſagern Berlins fo ausgezeich⸗ 
tes Glück, daß er ſich von dem Erwerbe feines Wahrſa⸗ 
ens aus den Planeten ein eigenes, recht gutes Haus keu⸗ 
in konnte. Sechs Groſchen war das geringſte, was er 
derte, und man kann leicht denken, wie viel aberglaͤubi⸗ 
he Menſchen, in einem Virteljahrhundert ihr Scherflein 
m gebracht, und dagegen oft Wahnſinn im Kopf und 
Amoralitaͤt im Herzen zuruͤck getragen haben. Er geflebt 


n eintraͤgliches Erwerbungsmittel angerathen zu haben. 
Kanchem Eheweib ſchwatzte er von Liebe eines vornehmen 
Rannes vor, den fie wohl noch einmal heirathen koͤnnte; 


| ngen. Manchen beſchuldigte er ſchaͤdlicher Dinge, und 
rzte ihn in Verzweiflung und Ungluͤck. Manchem machte 
i 3 Hoffnungen von Gluͤck, ſpannte dadurch feine Be⸗ 


| nte — taͤuſchte ihn. Das übelfte hiebei war, daß fo 
fe von ihm nur Hülfe erwarteten, auf ihn ihre alleinige 
nung ſetzten — und dann ſtatt Arbeitſamkeit und Spar⸗ 
nkeit, ſtatt Nachdenken und Vorſicht ꝛc. den bequemern 
ung zu dieſem Elenden wählten, um Kentniſſe des Zu: 
Teen und in ihr ganzes Leben Rath z 1 Das 


er die e daraus ee aus dem Ko. 
| 10 hinzuſetzte, was moͤglicher Weiſe dem, den er vor 
hatte, begegnen konnte; in einem Büchlein mit fla⸗ 
n, unkenntlichen Holzſchnitten, die Geſichter von des 
genden kuͤnftigen Eltern und Liebſchaften zeigte, endlich 
ſeten legte, die er auf die bekannte abgeſchmackte Art deu⸗ 
2 Der Knecht bedeutet einen Soldat, die Koͤnigin eine 


4. 
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Braut ꝛc. So wenig gehoͤrt dazu, die Menſchen zu ta 


ſchen! Sie nehmen ihren Betruͤgern die Hälfte der Muß 
ab; und ſolch ein Men ſch konnte in Berlin durch eine plum 
Kunſt reich werden Er war ganz das Gegentheil vi 
dem, was man in der Beſchreibung eines Volksbetruͤge 
vermuthet, gar kein feiner, gewandter angenehmer Man 
fordern der unwiſſendſte, roheſte, poͤbelhafteſte Erdenſoh 


Sein ganzes Aeuſſere war niedrig, ſein Ausdruck gemei 


und ſeibſt feine Taſchenſpielerei hoͤchſt dumm. Demohne 
achtet gingen oft Vornehmere zu ihm. Pumpe und ul 
wiſſende Menſchen, Vagabunden und Bettler duͤrf 


ſich nur aufs Wahrſagen legen, und fie koͤnnen auf ſicheſu 


Einnahme rechnen. Wie oft wurde nicht ſelbſt Relig! 
gebraucht die Bosheit zu verſtecken; und hat man nie 
Beiſpiele, daß ſelche Boshafte ſelbſt bibliſche Prophez 


hungen auf die ausgelaſſenſte Art auf ſich gedeutet habe 


Ausſchweifungen, und Lederlichkeiten, welche ſich dergl 


chen Perſonen oft ewiauben, vermindern den Glauben 
fie oft nicht, ſondern ihre Abſichten find dadurch ſchon k 


foͤrdert worden. Die aufgeklaͤrte Obrigkeit betrachtet uf 
be Handelt einen leichen, wie er es Be als einen Wal 


vieleicht noch e Es iſt faſt nicht auejufpeeche 


zu was für Verirrungen der menſchliche Verſtand verlei 


werden kann, und zu was für Thorheiten dieſe ihn hinre 
ſen. Hier iſt ein Beispiel: Roſenfeld fing im Jahr 176 
da er 31 Jahr alt war, eine herumſtreichende Lebensart af 
Er hatte Wohlleben, Gemaͤchlichkeit ꝛc. immer geliebt. N 
er nur hinkam, fing er an, von Religionsſachen zu Pi 
chen; gab ſich für einen Propheten, der in der Bibel vf 
kuͤndigt ſey, endlich, für den Heiland der Welt, den wi 


ren Meſſias — für Gott ſelbſt aus. Er fand vielen Gee 


ben, Beifall und Anhang, und trieb dieß Werk um ff 
fuͤttern zu laſſen, Geſchenke zu bekommen, und Jungfrau 


zur e ſeines Wunſches zu benden, und fand dal 


I 
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bosse Bereitwilligkeit. Eltern ſelbſt brachten ihm ihre 
inder, an ihnen ſeine Luſt zu buͤſſen, und junge verhei⸗ 
atbete. Männer lieſſen ihm das Recht der erſten Nacht. 
Segen dieſer ſeiner ausgelaſſenen Schwaͤrmerei, wodurch 
auch andere verruͤckt machte, kam er auf zwei Jahre von 
69 bis 1771 ins Irrenhaus zu Berlin; aber ſeine Anhaͤn⸗ 
er fuhren fort, an ihn zu glauben, und ihm ergeben zu 
| bi. Eine Mutter brachte ihm ihre eben 15 Jahr altge⸗ 
prdene Tochter in Begleitung eines Mannes und einer 
dern Frau dahin. Unterwegs ſagte man dem Maͤdchen, 
muͤſſe alles glauben, was Roſenfeld ihr ſage, und alles 
un was er verlange. Roſenfeld ſagte, er wolle jetzt das 
Mädchen zur Braut Chriſti machen, und that darauf i in 


(Hin die ſpaͤte Nacht Wolle ſpinnen, und an damit er⸗ 
ren. Er pruͤgelte dieſe ſechs Maͤdchen, ließ fie hun- 
An und behandelte fie wie Gefangne und Sclaven. Er 
ſie weder untereinander, noch mit ihren Eltern reden, 
lte fie unaufhoͤrlich mit Fragen „fluchte und drohete zu⸗ 
en ſchrecklich. Vorzuͤglich war die eine, die Schwe⸗ 


1 


und ſind dann oft genoͤthigt, Feuer darin anzumachen, uff 


ſieben gluͤcklichen Jungfrauen gehören, und ewig verdamm 


aber zu einer ihrer Ungluͤcksgenoſſen: „Meine Schweſt 


abgefreſſen ſeyn. „Sie ſtarb bald darauf bei Roſenfeld, un 
eine andre bald nach ihrer Zuhauſekunft. Drei andre kon e 
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ſter feiner geliebteſten, ein Gegenſtand des Haſſes dieſt 
letztern, und daher auch des Roſenfeld. Von Hunger un 
Verzweiflung uͤberwaͤltigt, entlief ſie endlich zu ihrer Mu 
ter: Aber auf des Heiligen Drohung, daß ſie nicht zu de 


werden folle „ wenn fie niche wiederfäme, kam fie, ſag 


und Roſenfeld haben mir ſchon das Mark aus den Kn 
chen geſogen, jetzt gehts aufs Herz los, das wird bald au 


ten es nicht aushalten, und entliefen, aber nichts empor 
die Eltern. ; 0 

Zu ſolchen Greueln, man kann es nicht oft genug wii 
derholen, verfuͤhrt der unfelige Aberglaube. Was für | 
ſehen haben nicht auch die Zigeuner bei dem Unwiſſendeiſſ 
Sie, die unregelmaͤſſigſten und liederlichſten Menſche 
lügen, und man glaubt es ihnen, daß fie wahrſagen koͤſh 
nen. Man giebt ihnen Fleiſch, Speck, oder was fie ſoi 
verlangen, und hält glaͤubig die Hand hin, von ihnen ſeſſ 
fünftiges Schickſal zu e Unter andern geben N 


ben foll, zu verhindern, daß etwas angezuͤndet werde. If 
rem Vorgeben nach bekommen ſie dieſe Wurzel in 500 , 
Menge alle Jahre aus Aegipten, wo fie auf einem hoh 
Berge wachſe. Dieſe Zigeuner, deren Leben ein Zufaiß 
menhang von Betruͤgereien iſt, wohnen meiſtens in Scheſe 
nen, wenn ſie auf ihren Zuͤgen in einem Dorf uͤbernachte 


ihre Speiſe zuzurichten, und ſich vor Kaͤlte zu ſchuͤtz 
Der Eigenthuͤmer der Scheune würde ihnen dieß nicht g 
ſtatten, wenn ſie ihn nicht beredeten, es koͤnne wider ihr 
Willen weder die Scheune, noch ſonſt etwas in Bra: 
gerathen. Wenn dieß nun nicht geſchieht, ſo iſt nicht 1 
vorgegebene Wurzel, oder die braunen Kugeln, „welche 
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an den Hauptbalken des Gebaͤudes vernageln, die Urſach 
davon, ſondern ihre Vorſicheigkeit, und die Sorgfalt, wo⸗ 
nit ſie das angemachte Feuer beobachten. 
\ Die Begierde das zukuͤnftige zu wiſſen, die den Men⸗ 
chen fo leichglaͤubig, oft fo aberglaͤubiſch macht, entſteht 
zus dem geheimen Bewuſtfeyn, daß das kuͤnftige fuͤr ihn 
gehoͤret, daß er eine unſterbliche Seele babe. Es ede 
ber die Frage: 


| Iſt es gut, ſein künftiges Schickſal zu irn? 


N Fir wollen immer, folglich auch in. Zukunft gluͤcklich 
en, daher entſteht der Wunſch, das zukuͤnftige zu wiſſen. 
[Buͤrden wir denn aber, wenn uns nun die Zukunft aufge⸗ 
leckt würde, gluͤcklicher 85 als wir jetzt ſind; und wuͤrde 
icht dieſes Vorherwiſſen, unſer Gluͤck auf mehr als eine 
rt hindern? Geſetzt, ein junger Menſch wuͤßte vorher, 
aß er zu einer gewiſſen Zeit, durch Erbſchaft oder auf eine 
höre Art reich werden würde; würde er fortfahren fo fleiſ⸗ 
hr n ee zu 17 75 os er wei war, da er weiß, 


Ieb ſporet 3 Fleiß, und macht uns e re 
ir, daß unfre Bemühungen, wie es zuweilen wohl der 
Mall iſt, vergebens ſeyn würden; fo wuͤrden wir in dem 
ſßeſtreben zu groͤſſerer Vollkommenheit läffig, folglich un⸗ 
uͤcklicher werden. Wir genieſſen jetzt ein Gluͤck, und 
eben uns; wuͤßten wir das zukuͤnftige Misgeſchick, 5 wuͤr⸗ 
n wir das gegenwärtige Gute Darüber vergeſſen, und un⸗ 
E Tage in aͤngſtlicher Erwartung der Zukunft, in Trauer 
ebringen. Auf der andern Seite, wenn wir in dem ges 
Inwaͤrtgen Ungluͤck, die kuͤnftigen glücklichen Beten. fehen 
Innten, fo würden wir die Mittel, durch deren weife An⸗ 
endung wir allein dazu gelangen koͤnnen, eee f 
en, und fo unſern Zweck verfehlen. Selbſt darin, daß 
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uns die Zukunft verborgen iſt, liegt ein Theil des menſch, 
lichen Glucks; darum verbarg Gott fie uns weislich. Ein 
laͤngſt erwartete glückliche Begebenheit, von welcher wi 
gewiß wiſſen, daß ſie eintreffen wird, verliehrt einen groſ 
ſen Theil von ihrem Reiz, wenn wir fi nun wirklich genie 
ſen: Dahingegen das Unerwartete durch ſeine Neuheit unt 
mehr erfreut. Haͤtten wir keine Hoffnung, und die wuͤr 
den wir nicht haben, wenn die Zukunft offen vor uns ſtuͤn 
de; ſo wuͤrden wir ein einfaches, freudenleeres Leben 0 
ren. Welche Mutter wuͤrde ſich die Erziehung ihrer Kin 
der angelegen ſeyn laſſen, und wenn ſie auch noch ſo lie 
benswuͤrdig wären, Freude über fie haben, wenn fie vorhe 
wuͤßte, daß ſie dieſelben zu einer beſtimmten Zeit verliereifi 
wuͤrde? Sie wuͤrde ſie nie ohne Thraͤnen anſehen, oder auf 
ihre Bruſt druͤcken. Welcher Vater würde zum Wohl feih 
ner Kinder Nächte hindurch arbeiten und ſorgen, wenn eff 
voraus ſaͤhe, daß trotz aller feiner Bemühungen, dieſe ein 
unglücklich wuͤrden? Würde nicht dadurch Gleichguͤltigkei 
und laͤſſige Betreibung der Geſchaͤfte in allen Ständen über 
hand nehmen, und dadurch das Wohl und die Gluͤckſelig 

keit der menſchlichen Geſellſchaft geſtoͤrt, vielleicht gans 
ZBernichtet werden? Auch unfre Standhaftigkeit, Entſchlof 
ſenheit, Geduld, uͤberhaupt unſre Tugend wird durch daf 
Ungewiſſe Feprſt, bewaͤhrt und vergroͤſſert; wenigſten 
wuͤrden wir ſie nicht in dem Grade ausuͤben koͤnnen, wen 
wir wuͤſten, wie unſre Sachen ablaufen würden. Keine 
arbeitet gern vergebens; jeder ſucht dadurch fein Gluͤc 
Wuͤſten wir unſre kuͤnftige Lage und Verbindung; fo wu 
den wir die gegenwaͤrtigen Arbeiten liegen laſſen, dahin U 
diglich unſre Bemühungen richten, und alles beiſeit feßenlh 
was nicht dahin einſchlaͤgt. Die Menſchen würden fühl, 
nicht, wie jetzt bemühen, den moͤglichſten Grad von Boll, 
kommenheit zu erreichen; und ſo wuͤrde die menſchliche G 
ſellſchaft die geſchickten Männer entbehren, die eben di 
durch, daß fie ſich auf die ungewiſſe Zukunft vorbereite 


| . ! . 
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mußten „ fo vollkommen wurden. Dank ſey es der Vor⸗ 
ſehung, daß fir uns die Zukunft verbarg! aber das Bernie 
hen der Menſchen, fie zu ergründen, iſt faſt ungemeſ⸗ 
fen. Die Sterne, die Züge im Geſicht und in den Han 
den u. ſ. w. ſollen fie eroͤfnen. 

* 


Vom Wahrſagen aus den Sternen. 
urer der Aſtrologie, welche ehedem ſo groſſes Anſehen 


nian die Kunſt, aus den verſchiedenen Stellungen der 
Zeſtirne zukuͤnftige Begebenheiten, als: die Veraͤnde⸗ 
ungen des Wetters, die Fruchtbarkeit der Erde, die 
Schieffale ganzer Reiche und einzelner Menſchen, und den 
lusgang ihrer Unternehmungen vorher zu fagen. Der 


e Geſtirne, welche daher ſehr vollkommne Weſen waͤren. 
an ſchrieb es ihrer innern, vortreflichen und goͤttli⸗ 
gen Natur zu, daß ſie ſich bewegen, und glaubte, daß 
he vornehmſten Theile der Gottheit darin befindlich 
ilären , durch welche denn auch die Schickſale der Menſchen 


je elche man daher durch fleiffige Beobachtung der Geſtirne 
and ihrer Stellung gegen einander voraus ſehen koͤnnte. 


ers zur Reformation, war von dieſer Art des Aberglau⸗ 
nm angeſteckt, und füchte durch Aſtrologie fein Lebensende 
uh erfahren. Als er daher um die Zeit, auf weiche er fich 
nen Tod prophezeihet hatte, zu der Verſammlung der 
beologen reiſete, die 1540 zu Hagenau gehalten ward, 

te er vorher zu Wittenberg ein Teſtament auf; verfiel 
aher unterwegs ſchon zu Weimar in. eine: tödtliche Krank⸗ 
nt, die ihren Grund lediglich in feinem Gemuͤthskummer 
te. Der Churfuͤrſt von Sachſen mußte Luthern von 


von eingebildeter unfrüglicher Vorherſagung nichts beweln 
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Wittenberg dahin ſchicken, dem kranken Melanchton mi 
Troſt beizuſtehen. Als dieſer ankam, fand er ihn beinah 
in den letzten Zügen; die Augen waren ſchon gebrochen 
Sprache und Gehör ihm vergangen, er kannte niemand 
mehr. Luther erſchrak daruͤber ſehr, wandte ſich weg vol 
ihm, trat ans Fenſter, betete, nahm denn den ſchon halb 
geſtorbenen Melanchton bei der Hand, und redete ihn mi 
den Worten an: Sey getroſt, Philippe, du wirſt nich 
ſterben; ob Gott ſchon Urſach haͤtte, dich zu toͤdten; f 
will er doch nicht den Tod des Suͤnders, ſondern, daß e 
ſich bekehre und lebe, u. ſ. w. Melanchton erholte ſich un e 
wurde geſund. Er geſteht in einem Brief, den er nach 
mals an einen ſeiner Freunde geſchrieben hat, daß dieſe ers 
ſchreckliche Krankheit blos von einem Gemuͤthskummer heiß 
geruͤhrt, den ihm eine fremde Sache verurſacht habe; un 
er wuͤrde an derſelben Ba ſeyn, wenn er nicht durch 


geriſſen worden. Were Melandhton wirklich geftorbenfi 
fo wuͤrden wenigſtens die Freunde der Aſtrologie dieß alf 
einen Beweis fuͤr ſich angefühtt haben, ohnerachtet Erfolf, 


ſen kann. Ein Menſch, de er gewiß glaubt, daß er auf e 


ſto e ee die e ; alle Bewegu 
gen des Körpers gerathen in Unordnung, verurſachen Duft; 
Tod, und der Aberglaͤubiſche iſt dahin. Der Aberglauff 
hat die Meinung gebracht, daß bei der Geburt eines Me 
ſchen ein neuer Stern an den Himmel geſetzt werde; je nac 
dem der Stern leuchte, ſey das Schickſal des Menſchſſ, 
gut oder boͤſe Er werde reich, wenn dieſer ſchoͤn glaͤnzſſh 
arm, wenn er nicht viel glaͤnze; er ſterbe, wenn fein Steeg 
vom Himmel falle. Die Verbindung des Jupiters ode 
der Venus mit dem Mond ſey bei der Geburt der Kind 
gluͤcklich; die des Saturns und des Mars ung luͤckluſſd 
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Aber die Geſtirne halten einmal wie das andre ihren Lauf; 
wie koͤnnten ſie dem neugebohrnen Kinde Gluͤck oder Un⸗ 
giuͤck verkuͤndigen, oder die Begebenheiten der Welt und 
der Menſchen anzeigen? Eben ſo wenig Einfluß koͤnnen ſie 
auf den Character der Menſchen haben. Schon ein weiſer 
Heide, „Cicero, erklaͤrt das Vorherſagen aus den Sternen 
fur das, was es iſt, für Aberglaube. „Es iſt zu wenig, 
gagt er, es Thorheit zu nennen, wenn man ein Kind nach 
her Beſchaffenheit des Himmels beurtheilt; es iſt Unſinn. 
Woher kommt es denn, daß oft Zwillinge, die doch unter 
inerlei Geſtirn gebohren find, fo verſchiedene Schickſale 
Haben? Wie weit find die Planeten entfernt? Kann man 
ich ihren Einfluß als moͤglich vorſtellen? Es wäre gewiß 
hernuͤnftiger, wenn man ſagte, die Veraͤnderungen des 
Windes und des Wetters harten Einfluß auf die Geburt 
des Menſchen u. ſ. w. Beſtimmten die Geſtirne der 
Menſchen Denkungsart und Schickſal, wozu haͤtten ſie den 

0 eien Willen? mir en in einer Schlacht das Leben 


! AB wenn es 9 eh ſo iſt es zufaͤllig. Man iſt geneigt, 
Begebenheiten des zukuͤnftigen Lebens als ſolche zu be— 
chten, die der Sterndeuter vorhergeſagt hat. Mir ſoll 

gleichguͤltig ſeyn, wenn man mir ſagt, daß der Anblick 
Geſtirns in der Stunde meiner Geburt laͤchelnd oder dro⸗ 
id geweſen iſt. Können die Körper, die ſich ihres eige— 
Daſeyns u bewußt u) und welche die ihnen vom 


a 
6 
N 
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Schoͤpfer angewieſene Laufbahn nach unwandelbaren Reach 
fortgehen, mir von künftigen Dingen Nachricht ertheilen il 
Soll ich zu einer groben, unempfindſamen Materie, mei, 

ne Zuflucht nehmen? Nein, öfters will ich mein Auge 
nach jenem Sterneafeld hinrichten, und darin die Allweisheli 
und Allmacht des Schoͤpfers bewundern. Mie ſoll mich 
ihr Anblick zu dem thoͤrigten Gedanken verleiten, von ih 
nen die Zukunft lernen zu wollen. Die Sternkunde (Aſtro 
nomle) weiche uns die Groͤſſe der Himmelskoͤrper, ihre Ent 
fernungen und Bahnen lehrt, iſt nicht nur erlaubt, ſon 
dern auch ſehr nuͤtzlich. Sie beruht auf ſichern Gründen 
und Erfahrungen. Aber nicht ſo iſt es mit der Aſtrologie 
durch weiche freilich auch ſchon manche wichtige Begeben 
heit bewirkt worden iſt. Die Engländer hatten bis auf ef 
ne Feſtung in Frankreich alles erobert, und Carl der fin 
bente wollte ſchon in eine gebirgigte Lan dſchaft fliehen, un 
ſich da verbergen. Aber Agnes Sorel, Carls Maitreffi 


ließ einen Sterndeuter holen, der, nachdem fie das noͤchig 


mit ihm verabredet hatte, ihr in Gegenwart des Koͤnig 
ſagte: Wenn ihn nicht alle Geſtirne betroͤgen; fo würde f| 

einen groſſen König noch lange vergnügen, Sie ſtellte fid! 
als ob fie nun zum König von England gehen wollte. Caf 
bekam Muth, mit ihm das Volk, man fpielte den bf 
kannten Auftritt mit dem Mädchen von Orleans, die fül 
goͤttlicher Offenbahrungen ruͤhmen mußte, und die Englaͤ 


der wurden wieder aus Frankreich vertrieben. 


Phiſyognomie 


iſt diejenige Wiſſenſchaft, da man aus den Zügen des Ef 
ſichts jemandes Charakter zu errathen ſucht. Man kauf 
nicht in Abrede ſeyn, daß manchem Menſchen die False 
heit, Liſt, Dummheit, u. ſ. w. und einem andern Aufriſſ N 
tigkeit, Ehrlichkeit, Aufgeklaͤrtheit u. ſ. w. gleichſam alfa 


dein Geſicht hervorſieht. Etwas von jemandes Sinnes 
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kann man aus ſeinem Geſicht allerdings leſen; aber dieß 

iſt nicht untruͤglich. Ein junger Mann hatte ſehr ſchlechte 
Erziehung, mußte ganz fi) bilden; arbeitete Jahre, ehe 
er die üblen Eindruͤcke und Gewohnheiten, die ihm aus den 

Jugendjahren anklebten, wieder veriöfchen konnte. Durch 
anhaltendes Bemuͤhen, durch lange Uebung, und den 
mannigfaltigen Umgang mit andern, bildete er ſich endlich 
den guten, geraden Character, mit dem man durch die 
Welt kommt und g! lͤͤcklich iſt. Aber in ſeinem Geſicht hat⸗ 
i 216 er etwas geſeßt⸗ das faſt jedem mi tel, andre gegen 


N 1855 und kein Phiſpognomiſt wollte mit ihm zu thun ha⸗ 
en. Hier verkannte man in dem freilich etwas verzoge⸗ 
em Geſicht und der finſtern Stirne den ehrlichen Mann: 
ort glaubt man ihn in dem freundlichen Geſicht des Höfe 
gs zu finden, der von Jugend auf an laͤchelnde Mienen 
nd an Geſchmeidigkeit gewöhnt wurde. An Phiſyognomie 
etwas; aber das 

Wahrſagen aus dem Geſicht 

i Betrug. Wenn ein aͤuſſerſt boshaft aus ſehender Menſch 
it dieſem feinen Ausſehen, ein auff erſt ſchlechtes Leben ver⸗ 
indet; fo kann man wohl vorher ſagen, daß es mit ihm 
in gutes Ende nehmen werde. Wenn ein aͤuſſerſt freund⸗ 
h ausſehender Berrüger in feinen Betruͤgereien fortfaͤhrt; 
kann man vorher ſagen, daß ſie endlich an den Tag 
men, und er den verdienten Lohn empfangen werde. 
d wenn der gute Mann, dem Ehrlichkeit aus dem Ge— 
t hervorleuchtet, rechtſchaffen denkt und handelt; ſo 
in man ohne Wahrſagerkuͤnſte vorherſagen, daß fein 
de gut ſeyn Be Lediglich nach den Zügen des Ge⸗ 


ent g ziehen Lohn oder Strafen nach ſich; 
es iſt wahr, was das Sprichwort ſagt, daß jeder 15 
Gluͤcks Schmidt iſt. 


nen nur wahrgeſagt wird. Die albernſten Prophezeihunge! 
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Vom Wahrſagen aus den Handen 


De Trieb, das Zukuͤnftige zu. wiſſen, wait an ſich 0 
unſchuldig, wenn er durch Vernunft regiert wird; aber di, 
meiſten Menſchen folgen dieſem Triebe blindlings, auf chi 
rigte und laͤcherliche Weiſe, und find zufrieden, wenn il) 


finden oft den mehreſten Beifall, und man kann nicht leit 
ter zu Anſehen gelangen, als wenn man recht viel thoͤrig | 
Dinge vorherſagt, denen es jeder Vernuͤnftige anſieht, da 
fie niemals erfolgen werden. Eine alte Zigeunerin wu 
dem Aberglaͤubiſchen ehrwuͤrdig, wenn fie den prophetiſche 
Mund öffnet, und ein Verruͤckter wird bewundert, wer 
er wahrſagt. Es iſt immer noch wahr, daß den Menſche 
ob ſie gleich unzaͤhlig oft ſchon betrogen ſind, doch der Tri 
bleibt, das Zukuͤnftige zu wiffen, und fie wenden alle Mil 
tel an, die fie kennen, ihn zu befriedigen. Kaum laͤ 
ſich ein ſchwarzbraunes Zigeuner-Geſicht in einer weiſſß 
Haube auf der Straſſe ſehen, fo läßt jeder feine Geſchaͤf 
und läuft demſelben nach, um etwas glückliches zu hoͤre 
Die Zigeuner find dreuſt genug, mit ihren Wahrſagerei! 
ſich jedem aufzudringen, und unverſchaͤmt zu ſagen, d 
man es bedauren werde, wenn man ſie nicht hoͤren würif 
Ungeheiſſen ſtehen fie fiill, und rufen: „Gott gruͤſſe di 
mein Herr! Ach was haſt du fuͤr ein gutes Herz, und h 
doch fo viele Feinde und Neider, die immer mit dir um 
hen, und dir fo freundlich begegnen. Du wirft ſehr 
werden, grau wirſt du werden, und du wirſt auch feh 
werden. Vergebens bietet man ihnen ein Almoſen if 
um weiter zu gehen, oder legt ihnen Stillſchweigen a 
Wir ſind auch Chriſtenleute, antworten ſie, und glauf 1 
an den Herrn Jeſum; aber hoͤre uns an, wir haben 
Generals und Oberſten Gehoͤr gefunden. Es ſteht dir 
groß Ungluͤck bevor: Huͤte dich vor zwei paar Schuh Nr 
Du kannſt es aber vermeiden. Hör mein Herr! es fea ni 
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ut, 5 das alle Leute alles wiſſen; ich kann dir hier auf der 
Baffe nichts ſagen; komm mit mir, ſo will ich dir die be⸗ 
hreiben, denen du ſo viel traueſt, und die doch hinter dir 
er ſind. — Ach du haſt heimliche Feinde, und dein edles 
Herz macht, daß ſie dich haſſen. Hoͤr mich an, mein 
der/ ich will di dir alles . 4 was Aal vorhaben. 1 


N Di 0 sichten ihre Prophezelhungen, wie aber 
„ſehr allgemein ein, ſo, daß jeder fie auf ſich Ans 
t 55 kann, wer ſollte nicht Feinde haben; wer es wenig 
g lis nicht 1 1 wenn ihm dieß geſagt wird? Wer folls 


ö 


nicht Urſach zu haben glauben, ſich, wie der Zigeuner 
m Tr. vor zwei paar Schuhen zu huͤten? Wer nicht gern 
fr uben, daß ihm Ungluͤck oder Gluͤck bevorſtehe, wenn es 
94 aprophezeihet wird? Die Zigeunernachrichken, ſagt man, 
ahmen doch zur Warnung dienen, und unter dieſem Vör⸗ 
11 nd hoͤrt man ihr Geſpraͤch an, und glaubt am Ende, daß es 
aer ſeyn koͤnne. Man haͤngt den dadurch erzeugten Gedan⸗ 
nach, und kann ihrer oft nicht los werden; daraus entſteht 
In aber Mistrauen, und aus dieſem Beleidigungen und 
5 indfchaftein; Faſt bei jedem liegen aberglaͤubiſche Neigun⸗ 
| verborgen; bei dem einen mehr, bei dem andern weniger ; 
1 


/ 
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geneigt, ſich ſelbſt zu betruͤgen, weil er die Umſtaͤnde dei 


halts nicht bezweifelt, und auch der ſchlechteſte fie auf ſichſ 


e 2 


nicht Umgang haben, die wir nicht, und die uns nicht ken 
nen, die koͤnnen auch unſre Feinde nicht ſeyn. Langes Le 


nehmeres wieder gut zu machen. Man weiß, daß der Toll, 


ternder Eindruck — Krämpfe, Konvulſionen, der Tel 


Sehr wenige find ganz frei davon. Der Menſch iſt allzu; 


Sache nicht recht unterſucht. Man beſinnt ſich, daß das 
Wahrſagen einer Zigeunerin doch einmal eingetroffen ſey; 
und daß doch wohl etwas an der Sache ſeyn muͤſſe. Jene 
Anrede, die ſie an einen wie an den andern halten, iſt ſo 
allgemein, daß der gute Menſch die Wahrheit ihres In⸗ 


anwendet. Denn wo lebt einer, der nicht glauben ſollte 
Feinde zu haben? Die Zigeunerin beſchreibt die Feinde alt 
ſolche, mit denen man umgeht, welche man kenne. Na 
tuͤrlich muͤſſen es ſolche ſeyn, denn die, mit welchen will 


f 4 or. 1 
ben, graue Haare, Seeligkeit, ſind Dinge, die jeder geri. 
hört, von Herzen wuͤnſcht, und daher deſto leichter glaubt 
Die Sache der Zigeuner iſt, durch das angenehme in dei 


„ 


hie 


auf den Tag und die Stunde, welche die Zigeunerin einer 
dazu feſtſetzte, wirklich erfolgt iſt; aber woher kam dieß 
Klein, der leichtglaͤubige, hat auf Zigeunerinnen groffeh 
Vertrauen geſetzt, und laͤßt ſich dieſem zufolge faſt vo 
jeder in die Hand ſehen. Einſt verkuͤndigte ihm eine mi) 
vieler Zuverſicht den Tod. Angſt befaͤllt ihn, er zahle di 
Tage, und — endlich bricht der ſchreckliche Morgen aß 
Was foll er anders thun, als ſich zu feinem Ende zuberel 
ten? Die zunehmende Furcht vor dem Tode faͤngt an ſe 

ne Seele zu beſchaͤſtigen, und ſich feiner ganz zu bemaͤcht 
gen. Immer groͤſſer wird die Unordnung in der Be 
gung des Bluts und der Saͤfte; wird groͤſſer, je näher DA 
Sterbeſtunde kommt: Sie ſchlaͤgt — welch ein erſchu 
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folgen. Blein ſtirbt auf jene Prophezeihung; aber ganz 
natürlich, 
Die 3 Siggunerin biegt die Hand auf alle Art zuſam⸗ 


Mic hat, ſagt etwas und merkt Darauf wie es 1055 gefaͤllt. 
| „Deine Lebenslinie hat eine Witwe; deine Lebe iſt beſtaͤn⸗ 
dig „und du wirſt dieſe Nacht von ihr träumen, Du biſt 
noch ein Junggeſell; aber du wirft es nicht lange mehr blei⸗ 
ben. Du biſt einer gewiſſen Perſon angenehmer als du 
wohl denkſt. Ach Herr, deine muthwilligen Blicke verur⸗ 
ſachen dem Herzen einer N tigen 1 viel Pein; 


5 3 9 darin Tino fie ihrer A 1 als 
Ahn dem Prophezeihen. 

Die vor gegebene Kunſt, aus der Hand, den Erhe⸗ 
bungen und tinien derſelben, den Character, die Schickſa⸗ 
ſe, die Art des Todes und dergleichen vorherzuſagen, heiſt 
e we aht der ie in nr Händen 


end ab. Je klar die Kinder zum en Gebrauch ih⸗ 
ſer Glieder gelaſſen werden; deſto weniger und kleiner ſind 
ie e Werden dieſe auge e ſo werden ſie 


di Hände ſo oder anders eingewicke it werden, nach dem rich⸗ 
fen fich die nien. In ſpaͤtern Jahren hänge die Richtung 
erſelben von den verſchiedenen Verrichtungen der Hände 
ab. Nach dem ein Menſch viele oder wenige, grobe oder 
Richte Arbeit verrichtet, nach dem werden die Linien lang 
der kurz, ſtark oder ſchwach, oder ihre ganze Richtung 
0 ird verändert, Ein Grobſchmidt, ſagt U., muß andre 
nien in ſeine Haͤnde bekommen, als ein Stadtſchreiber. 
b 78 giebt Leute, deren Linien in ben Händen ganz blaß und 


ri a weiß ausfehen, und bie I, die geſundeſten; und an⸗ 


— 


zu fagen, Thorheit iſt; und die Worte Hiob 37, v. 7 din) 
man hieher gezogen hat, fagen nichts anders, als daß di 


755 01 alles „was der Menſch je gethan und noch ehue, au 
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dere, deren Linien ſchoͤn roth ſind, find die kraͤnklichſten | 
Hieraus erhellet, daß die Kunſt, aus den Händen etwae 


bee und alles ihr Thun von Gott abhangt. De 


ſeinen Haͤnden leſen koͤnne: Wuͤrde nicht die Chiromanti 
groſſen Nutzen in Gerichten haben? Aber ſie wird von al 
len Verſtaͤndigen mit Recht als eine Kunſt ohne Sun) 
N 


Vom Wahrſagen aus der Cafe. ei 


an traͤgt einer Wahrsagerin (denn gewoͤhnlich geben 
Weiber ſich damit ab) eine Frage vor, die man ſich bean 
wortet wünfcht, z. B. wer dieß oder das geſtohlen; ob mal 
es wieder bekommen werde? u. ſ. w. Es wird Caffee gf 
kocht, und es verſteht ſich, daß man der Wahrſagerin ef 
paar Schaͤlchen geben werde. Kaum iſt dieß geſchehen, 
kommt der Geiſt der Wahrſagung über fi. Sie ſchuͤtt i 
in das Oberſchaͤlchen etwas dicken Caffeeſatz, ſchwingt da 
ſelbe dreimal in die Runde herum, haucht dreimal (nic 
mehr und nicht weniger) hinein, ſetzt fie dann fo lange, de 
das Gebet des Herrn dreimal gebetet werden kann, auf de 
Untertaſſe umgekehrt hin, fo daß die duͤnnen Feuchtigkehnn 
ten ablaufen; ſetzt dieſes Oberſchaͤlchen an einen anden 
Ort; nimmt es, nachdem fie drei Kreuze darüber hing 
macht hat, auf; ſieht hinein, um aus den darin hang 
gebliebenen Theilchen des Caffees das unbekannte befan 
zu machen. Die Wahrſagerin redet in einem beſtimmt 
Ton, z. B. „Der Dieb hat ſchwarze Haare u. ſ. w. aber n 
iſt mit dem geſtohlnen ſchon uͤber flieſſendes Waſſer, und n 
kann es nicht wieder ſchaffen. Man erſtaunt; denn Run 


| 8 man fuͤr den Dieb haͤlt, hat ſchwarzes Haar, und 


r 
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jetzt nicht zu Haufe, Aber man ſieht leicht, daß ſolche 
Wahrſagereien Betrug ſind. Die fragende Parthei kann 
gewoͤhnlich nicht ſchweigen, und entdeckt daher der liſtigen 
Wahrſagerin alle Muthmaſſungen, wonach denn dieſe ihre 
Antworten einrichtet, die ohnehin ſo allgemein ſind, daß 
‚fie auf 1 Art ausgelegt werden koͤnnen. Man 


Iniches; und. man 0 1 daß ſie ſo wenig zu deren 
Beantwortung weiß, als jeder andre. Die Erfahrung 
lehrt es ja, daß die Wahrſagungen der Caffeeprophetinnen 
icht eintreffen, und daß ſie es ſelbſt geſtanden haben, ſie 
wuͤßten von dem, was ſie entdecken ſollen, nichts. Den⸗ 
goch geſchieht es oft, daß nicht nur gemeine Leute, ſon⸗ 
dern auch ſolche, die nicht zum Poͤbel gerechnet ſeyn wollen, 
0 us der un 10 cb en ale Eine 1 


N dem Hauſe aus- und 16005 Man 7 5 dieß vermuthet. \ 
em ehrlichen Mann wird das Haus verboten, und ſein 
N uter Name iſt beſudelt. 


Vom Wahrſagen aus dem Waſſer. 


ie Hidromantie, oder die Kunſt, aus einer mit Waſf⸗ 
r angefuͤllten Bouteille zu weiſſagen, hat ihren Urſprung 
us dem Heidenthum. Man nahm ein reines Glas, fuͤll— 
es mit klarem Waſſer, und ſteckte rund umher brennen⸗ . 
N . Fackeln an; worauf eine ſchwangere Frau, oder ein un⸗ 


3 
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ſchuldiges Kind vos daſſelbe traten, und auf die vorgeleg⸗ 
ten Fragen Antworten fodern mußten. Dann ſoll ſich die 
Geſtalt desjenigen, den man dazu aufgefodert hat, darin 
gezeigt und auf das, darum man ihn befragt, geantwor⸗ 
tet und geweiſſaget haben. Auch in neuern Zeiten hat man 
vn probiret. | 


Vom Wahrſagen 05 dem Klingen ir in 
den Ohren. 


Das Klingen in den Ohren haͤlt der Abergläubische für 
eine Wirkung, die dadurch verurſacht werde, wenn abwe⸗ 
ſende Leute von ihm reden. Schon in den aͤlteſten Zeiten 
hielt man die rechte Seite für gluͤcklich, und die linke fuͤl 
ungluͤcklich; und man hat dies auch auf das Ohrenklinger 
angewendet. Wenn daher Gutes von einem Menſchen ge 
ſprochen wird, ſoll ſein rechtes Ohr klingen; und wenn Boͤſſſe 
ſes geredet wird, das linke. Aber das Ohrenklingen ruͤhr 
weder von einer aͤuſſern, noch entfernten, als das Sprechen 
der Leute iſt — ſondern von einer Urſach in den Hoͤrgaͤngen 
des Ohrs her, die in Vollbluͤtigkeit und Erhitzung dei 
Bluts zu ſuchen it. Sobald es dem Aberglaͤubiſchen i 
dem Ohr klingt, fo denkt er geſchwind an alle die, von de 
nen er etwa glaubt, daß ſie von ihm ſprechen moͤchten. Den 
bei welchem das Klingen aufhöre, ſoll es nun geweſen ſeyrſſes 
der vom ihm geredet hat. Das Klingen der Ohren iſt e 
was ungewöhnliches. Es währt nicht lange, es enrfterjih 

plotzlich, und höre ploͤtzlich auf. Alles ungewöhnliche Hal 
bac bei alten Muͤtterchen, ſeine Bedeutung. We N 
ſie ſich nun zu der Zeit, da es in ihren Ohren klingt, ſiſ 

wohlbeft nden; fo ſuchen fie die Urſach davon nicht in ihre 
Kopfg ehauſe, ſondern außer ſich, bei andern Menſche 
Das Kli Wa in den Ohren macht einen widrigen Ton ut 
iſt beſchwerlich; ſo muß es auch etwas widriges anzeige 1 
wenigſtens wenn es auf der ungluͤcklichen linken Seite ! 


— 
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Auf der andern koͤnnte es wohl etwas gutes bedeuten. Wie 

ſollte es denn moͤglich ſeyn, daß die Worte eines Abweſen⸗ 

den, der aber fo weit entfernt iſt, daß ich fie nicht hören 

kann, in meinen Ohren ein Klingen erregen koͤnnten; und 

zwar in dem rechten, wenn er vortheilhaft, und in dem lin⸗ 
ken, wenn er nachtheilig redet. N 


Vom Wahrſagerlooſe. 

B. dem Looſe wird die Entſcheidung einer Sache dem 
Ohngefaͤhr uͤberlaſſen. Die Alten hielten vielerlei Arten 
des Looſes für heilig, weil fie glaubten, daß ſie von Goͤttern, 
loder gewiſſen Geiſtern regiert wuͤrden; daher waren fie mei⸗ 
dens in den Tempeln angeordnet, und ſtanden unter der 
Aufſicht der Prieſter. Der Gebrauch des Hooſes, dadurch 
etwas ungewiſſes zu erfahren, ſchlich ſich aus dem Heiden⸗ 
thum in die chriſtliche Kirche, nur daß hier ſtatt des Ho⸗ 
mers und Virgils die heilige Schrift gebraucht wird, die 
gen nicht zu die efer Abſicht gegeben iſt. Ehedem ſchlug 
man jene Schrift teller, den Homer oder Virgil auf, las 
das erſte, was in die Augen fiel, und glaußte, dieß zeige 
f 9 n, ob man gfuͤcktich oder ungluͤcklich ſeyn werde, ob man 
bie Sache unternehmen duͤrfe oder nicht? Die Chriſten 
brauchen dazu die heilige Schrift, die ſie beſonders des 
Morgens in der Asſicht aufſchlagen, daraus zu erfahren, 
as ihnen dieſen Tag begegnen werde, ob ihr Unternehmen 
glücklich von ſtaͤtten gehen werde u. ſ. w. Durch ſolch thoͤ⸗ 
igtes Forſchen des Kuͤnftigen in dem heiligſten Buch ſpot⸗ 
het man Gott, und verſuͤndigt ſich ſchwer. Auch bei den 
N zeringſten unbedeutendſten Geſchaͤften wird der Aberglaͤubi⸗ 
che, entweder aus Mangel an Einſichten, oder aus Eitel⸗ 

eit ſich bereden, daß der Himmel um ſeinetwillen den ge⸗ 
Boöhnlichen Lauf der Dinge ändern, und ihm einen auſſer⸗ 
Urdentlichen Wink geben werde, dieſe oder jene Auswahl 
| 1 treffen. Er iſt aber bei dieſer Verfaſſung ſeiner Seele 

unglücklich, und ſchwebt immer zwiſchen Furcht und. Hoffe 


) 1 


| ſcheint, wie koͤnnte uns dieß aber ein Spruch, der uns i 
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nung. Der aufgeſchlagne Spruch verkuͤndigt Noth, Elend 


und dergleichen. Nun, ſo mag der Aberglaͤubiſche ſich in 
einem Mer von Freude befinden; er wird immer traurig 
ſeyn, und furchtſam auf die Zukunft warten. Die Frau 
eines Predigers pflegte alle Morgen entweder in der Bi⸗ 
bel oder in einem ſogenannten Spruchkaͤſtlein aufzuſchlagen, 
und ſeit einiger Zeit traf es ſich, daß der Spruch immer 
vom Tode handelte; dadurch fie endlich, ob fie gleich Anz 
fangs gleichgültiger ſchien, fo beunruhigt wurde, daß fie 
Tag und Nacht an nichts, als an Tod und Sterben dachte; 
Und da fie noch im Wachenbette fortfuhr, prophetiſche 
Spruͤche aufzuſchlagen; ſo ſtarb fie, ohnerachtet die Um: 
ſtaͤnde ſo gefährlich nicht waren, weil dieſe Sprüche fort 
wahrend vom Tode, von der Zubereitung auf die Emigkeil 
und dergleichen redeten. Ganz natuͤrlich! denn das iſt fafl) 
d durchge hends der Innhalt dieſer Bücher, Wollte man ſichſſe 
im Thun und Laſſen nach dem Looſe und nach den aufgeſchla 
| 110 Sprüchen richten; fo würde man oft fehlen 0 oft un 


0 man bequemere Zeit here: abwarten ſolen. We 
hätte Gott uns Vernunft gegeben, wenn ein Ohngefaͤh 


unſer Thun und Laſſen und unſere Entſchlieſſungen beſtim 


men ſollte? Wenn wir Gruͤnde und Gegengruͤnde reiflie| 


uͤberlegt haben; ſo waͤhlen wir das, was uns das beſt 


einem Schatz oder Spruchkaͤſtlein vorfaͤllt, wenn wir da 


ſelbe aufſchlagen, fo untrüglid) ſagen, wie man | | 


glich gaubtf 


Von dem 1 


waͤhlen, wonach der Wahrſager, wie er ſagt, ſich richte 
wille Dann legt er die e je achte nach der Rei 


ö Her Wahrſeger miſcht die Karte, laͤßt ſie den, der fü | 
will wahrſagen laſſen, abheben, und ihm ſich ein Blo b 


Vom Sieb⸗ und Schlüffellaufen 297 


auf ; betrachees die Lage des von jenem erwaͤhlten Blats, 
und die Lage der andern gegen daſſelbe, und faͤngt nun an, 
vergangnes und zukuͤnftiges zu ſagen. Jedes Blat in der 
Karte, jede Farbe hat ihre Bedeutung, aber iſt ganz will⸗ 
kuͤhrlich; wie man fie deutet, und jeder kann ſich ſelbſt die 
Regeln entwerfen, wonach er aus der Karte wahrſagen 
will. Was fuͤr Verbindungen kann ein erwaͤhltes, gezo⸗ 
genes oder geworfenes Blatt mit den Schickſalen der Men⸗ 
ſchen haben, und wie koͤnnte man daraus vergangne und 
zukuͤnftige Dinge ſehen? Warum ſoll dieſe Farbe Glück, 

1 jene Ungluͤck zeigen? koͤnnte es nicht gerade umgekehrt ſeyn? 2 
Iſt Dabei ein Ohngefehr; fo kann man auf die daher ges 
nommene Prophezeihung nicht bauen. Sollte Gott, wie 
man glaubt, einen guten Geiſt wirkſam dabei ſeyn laſſen, 
wie koͤnnte er wahrſagen verboten haben? Auch durch Kar⸗ 
enſchläger ſind die Menſchen oft ungluͤcklich geworden. 
Jene Frau, die ſich auch darauf legte, bekam zuletzt den 
1 Staupbeſen; Warum batte fie das we in e Karte 
N) 2 5 | er 


it Sa will; z. B. wer etwas geſtohlen hat ꝛe. Ein 
Sieb wird an eine Scheere (beide muͤſſen geerbt ſeyn) feſt⸗ 

gemacht. Die beiden Enden der Scheere werden von zwe⸗ 
en Perſonen auf die 00 ttelfinger geſetzt, und fo erſt eine 

Zeitlang gehalten. Der Meiſter, der dabei ſteht, faͤngt 
nach allerhand Alfanzereien an, die Namen der im Hauſe 
befindlichen, in der Nachbarſchaft wohnenden und verdaͤch— 

tigen Perſonen laut zu nennen; und man glaubt, daß wenn 
der Name des Schuldigen ausgeſprochen wird, das Sieb 
ſich unaufhaltſam drehe und dadurch den Thaͤter entdecke. 
Oder man beſeſtigt einen Erbſchluͤſſel in einer Erbbibel, 
6 haͤlt den Schluͤſſel auf den Mittelfingern, und verfaͤhrt da⸗ 
bei wie e Der ns ſoll derſelbe ſeyn. 


9 
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e eee 


Die Urſach von den bedeutungsvollen Umdrehen des 


Siebes in der Bibel kann unmöglich in den ausgeſproche⸗ 


nen Namen liegen; noch koͤnnen diefe Dinge, weil fie todte 
Koͤrper ſind, etwas unbekanntes entdecken. Der Trieb, 


das unbekannte zu erfahren, kann dazu auch nichts thun; 
denn ſo würde der gewinnſuͤchtige Spieler die Würfel oder 
die Karten zu ſeinem Vortheil koͤnnen fallen laſſen. Ein 


guter Geiſt kann dabei ſchon darum nicht wirken, weil man 


weis, daß dadurch Perſonen angezeigt worden ſind, die 
man nachmals unſchuldig fand. Der Teufel kann nicht 


dabei ſeyn, welches man doch gemeiniglich glaubt, theils 
weil er auf der Welt nicht wirken kann, theils weil er felbfih, 


die Zukunft nicht weis; denn dieſe kennt nur der Allwiſſen⸗ 


de. Es muͤſſen alſo andere Urſachen ſeyn, die das Umdre e, 
hen jener Dinge bewirken; und worin koͤnnte man ſie ar, 
ders ſuchen, als in den Perſonen ſelbſt, die das Sieb oda, 
die Bibel halten? Wenn der Name deſſen, von dem mat, 
vermuthet, daß er etwas geſtohlen oder gethan habe, aus , 


geſprochen wird, fo erregt die gewiſſe Vermuthung un 


die Begierde, das Gewüͤnſchte zu erfahren, in den Han, 


den der Haltenden ein Zittern, welches jene Umdrehung 
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verurſacht. Und da der Name des vermeintlichen Thaͤters 
gemeiniglich ganz zuletzt erſt ausgeſprochen wird, da die 
angeſtrengten Nerven nachlaffen, fo erſieht man leicht, wo⸗ 
her das Umdrehen komme. Wer ſolche Gaukeleien vor⸗ 
nimmt, der will ſich nicht gern überzeugen, daß ſie unzu⸗ 
verlaͤſſig ſind, und ſo erſetzt ein Stoß, den man faſt wider 
ſeinen Willen thut, was der Sache ſelbſt abgeht. Dieſen 
Stoß verurſacht der geſchickte Meiſter auf eine unmerkliche 
Art ſelbſt, wenn er ſieht, daß die fragenden Perſonen ehr⸗ 
lich zu Werke gehn; welches er um ſo leichter kann, da 
dieſe voller Erwartung da ſtehen. Es bedarf nur eines klei⸗ 


Die Speed hat dieſe Kun mala wisse 
{ And den oft gerechtferttget, der dadurch ale erkant 


Das Punktiren 


oder die Geomantie iſt die eitle Kunſt, da man durch Punkte, 
welche man in den Staub, Sand, oder auf Papier macht, 
etwas unbekantes erfahren will. Die Punkte, die aber, 
indem man fie zeichnet, nicht gezaͤhlt werden duͤrfen, mer- 
den, wenn fie gemacht find, zuſammen gezaͤhlt, und von 
Ader Zahl, die da heraus kommt, auf mannigfaltige Weiſe 
Gebrauch gemacht. Oder die Taufnahmen der e 
den Perſonen werden aufgeſchrieben, und die einzelnen 
Buchſtaben, mit der Summe der gezaͤhl ten Punkte vergli⸗ 
aachen. Jeder Buchſtabe bedeutet eine Zahl; a bedeutet k. 
b; e — 3. u. ſ. w. Die Verfahrungsart iſt ganz will⸗ 
ih kuͤhrlich, und fie iſt daher verſchieden: Schon hieraus 
kann man ſehen, daß die Antworten, welche man auf die 
Fragen: Wird der Kranke wieder geſund? Kommt der 
Reiſende wieder? u. ſ. w. erhaͤlt, unrichtig ſind. Man 
kam fie auch ohne zu punktiren, wenigſtens eben fo richtig | 
angeben; denn da mein Nahme von der Willkuͤhr meiner 


300 Von der Feuerprobe. | 
Eltern abhängt; fo kann eine gewiſſe Berechnung nach dem 
ſelben mein Gluͤck, meinen Tod ıc, nicht anzeigen. Viel 
leicht wurde dieß nur zum Spaß und Zeitvertreib erdacht; 
aber dieſer Spaß artete in Aberglauben aus. Alle vorher 
ſchon angefuͤhrte Gruͤnde gehoͤren auch hieher. Die Kunſt 
iſt 1 eitel und unnuͤtz; denn was hilft es mir, wenn 

ich den Dieb zu wiſſen glaube, ihn aber nicht gewiß weiß, 
und es ihm nicht ſagen, ihn daruͤber nicht beklagen darf? 
Oft ſchon find durch dieſe und dergleichen Kuͤnſte, die bes | 
ſten Freunde und Eheleute veruneinigt worden, oft ſchon 
Ungluͤck und Menſchenel end daraus erfolgt. Aus einem |t 
Miethkutſcherſtalle in H. wurden ein paar Uhren, und ei⸗ 
nige andre Sachen geſtohlen. Die Kutſcherknechte gehen 
zu einem Weibe, die in dem Ruf ſtand, daß ſie wahrſa⸗ 
gen koͤnne, und fragen, ob ſie nicht den Dieb jener Sa, 
chen anzuzeigen wiſſe? Sie ſagt, der den folgenden More 
gen zuerſt in den Stall kommen wuͤrde, ſey der Dieb. Zus | 
fälliger Weiſe kommt ein armer Schuhflicker, der in einer 
ganz entfernten Gegend der Stadt wohnte, fruͤhmorgens le 
vor Anbruch des Tages in den Stall, um einige Arbeit 
zu überbringen, Sogleich fallen ihn die Knechte an, rich: | 
ten ihn mit Miſtgabeln unmenſchlich zu, und werfen ihn 
denn in dieſem huͤlfloſen, dem Tode nahen Zuſtande, heim 
lich heraus, weil fie gewiß glauben, daß er bald ſterben, 
und fie nicht würden verrathen werden. Der Ungluͤckliche 
erhohlt ſich, kriecht einige Gafli en fort, und verbirgt ſich, da 
ihn alle Kraͤfte verlaſſen, in ein Kellerloch; wo ihn die 
Stadtſoldaten faſt todt finden, ihn nach Hauſe bringen, und 
Anzeige davon thun. Er hat noch ſo viel Kraͤfte, daß er 
abgehoͤrt werden und diejenigen 9 kan, die ihn fo unalid; 
menſchlich zugerichtet hatten. Die Boͤſewichter entfſogeſt 
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Durch die Feuerprobe, wozu man alsdenn ſeine Zuflucht * 
nahm, wenn bei einer gerichtlichen ee ah \ 
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hafte Faͤlle vorkamen, die in Ermangelung eines guͤltigen 
Betweiſes nicht entſchieden werden konnten, hat in den al⸗ 
ten Zeiten mancher Unſchuldige fein Leben ve rlohren. Durch 
Berührung des Feuers ſollte der Angeklagte feine Unſchuld 
beweiſen, und man bat Gott in einem feierlichen Gebet, 
den Unſchuldigen unverletzt zu erhalten, dem Schuldigen 
aber feine Haͤnde und Fuͤſſe verbrennen zu laſſen, und da⸗ 
durch die Us zſchuld oder das Verbrechen anzuzeigen. Weil 
man nun gewiß glaubte, daß Gott hier ein Wunder khue, 
ſo nennte man dieſes Verfahren, eine boͤſe That zu entde⸗ 
cken, ein Gottesgericht; welches ehemals fo allgemein war, 
daß Vornehme und Geringe, Gelehrte und Ungelehrte ſich 
damit abgaben und es billigten. Wenn jemand der Zau⸗ 
berei beſchuldigt ward; ſo mußte er unter der Aufſicht ei⸗ 
nes Prieſters, mit den er bisweilen in die Kirche gieng, 
3 Tage faſten. Der Prieſter mit ſeinem Ornat bekleidet, 
legte, wenn nun die Probe vor ſich gehen ſollte, einen eiſer⸗ 
nen mit Weihwaſſer beſprengten Polzen auf gluͤhende Ko⸗ 
len, ſang das Lied der 3 Maͤnner im Feuerofen, auch wohl 
die Litanei oder einige Pfalmen, hielt Meſſe und reichte dem 
| Beklagten das Abendmahl. Ehe er ihm aber das gluͤhende 
Eiſen in die Haͤnde gab; fo rief er Gott um die Entdeckung 
der Schuld oder Unſchuld noch einmal an, nach deſſen En⸗ 
digung der Angeklagte den gluͤhenden Polzen 9. Schuh weit 
tragen mußte. Dann umband ihm der Prieſter die Hand 
und verſiegelte ſie. 95 3 Tage ward darauf eine Unterſu⸗ 
chung angeſtellt. War die Hand nicht ſo geſund wie die 
andere; fo ward er in einer papiernen mit vielen Teufeln 
bemahlten Kleidung lebendig verbrannt. Man bediente 
ich zu dieſer Abſicht auch gluͤhender Pflugſcharren, legte 
9 oder 12 derſelben, in einer gewiſſen Weite von einander, 

= der Beſchuldigte mußte barfuß daruͤber hingehen. 

Wurde er nicht beſchaͤdigt; fo hielt man ihn für unſchuldig: 
Wurde er aber verletzt; fo ward er zum Feuer verurtheilt 
Bei dem allen muß man ſich wundern, daß in den dama, 
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ligen Zeiten einige Perſonen, beſonders die von hoher Ge⸗ 
burt, die Feuerprobe ohne Verletzung gemacht haben. Da 
man aber nicht glauben kann, daß Gott bei dieſen Anlaͤſ⸗ 
fen durch ein Wunderwerk dem Feuer feine naturliche Kraft 
genommen habe, um ihre Unſchuld zu rechtfertigen; fo muß 
ſen ihnen Mittel bekant geweſen ſeyn, wodurch fie die Wir⸗ 
kungen des Feuers auf die Haut, und das Eindringen deſ⸗ 
ſelben auf einige Augenblicke haben verhindern, und die 
Probe aushaiten koͤnnen. Dergleichen Mittel kennt man 
jetzt mehrere. Man reibt die Haͤnde oder was man ſonſt 
vor der Verletzung des Feuers ſichern will, mit Schwefel⸗ 
geiſt, oder vermiſcht dieſen mit Salmiae und Zwiebelſaft 
zu einer Salbe. Oder man macht von Federweiß, unge⸗ 
loͤſchtem Kalk, Eierweiß, Eibiſchſaft, Bilſenkraut und 
dem Saamen des Floͤhkrauts und Seife — eine Salbe, die 
man ſich zu dieſem Behuf bedient. Auch von ungeloͤſch⸗ 
tem Kalk, Eierweiß, Queckſilber und der Altheewurzel 
wird eine ſolche Salbe gemacht, und damit die Theile be⸗ 

ſtrichen, welche von dem gluͤhenden Eiſen nicht ſollen ver⸗ 
letzt werden. Waren vielleicht dieſe oder aͤhnliche Mittel 

jenen Perſonen bekant, die ohne Verletzung mit den Haͤn⸗⸗ 
den oder Fuͤſſen das gluͤhende Eiſen beruͤhrten? Als der! 

Kaiſer Karl der Dicke ſeine Gemahlin Bicharda in Ver⸗ 
dacht hatte, daß fie mit einem Biſchof einen verbotenen] 
Umgang habe, und ſie daher die Feuerprobe machen ließ, 
ſoll fie das glühende Eiſen unverletzt ergrifen, und dadurch 

ihre Unſchuld bewieſen haben. Von der Runigunda, 
des Kaiſers Heinrich des zweiten Gemahlin, die ſich we⸗ 
gen eines vertrauten Umgangs mit einem Hofmann ver!" 
daͤchtig gemacht hatte, wird erzähle, daß fie über 11 glu 

hende Pflugſcharren weggegangen, auf der zwölften einige 

Augenblicke ſtehen geblieben ſey, und ihre Unſchuld gerühmt 
habe. Vermuthlich hatten die Pflugſcharren ſchon den groͤß 
ten Theil ihrer Hitze verlohren, ehe die vornehmen Perſo 

nen daruber gegangen find: Und da die Pfiugſcharren breit 
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und dünn waren; fo mußte der Verluſt ihrer Feuertheile 
deſto geſchwinder und ihre Wirkung auf den Körper deſte 
ſchwaͤcher ſeyn. Unter den Fuͤſſen iſt uͤberdem wegen des 
vielen Sehens und Stehens gemein glich eine dicke ſtarke Haut, 
die, mit einer feuerabhaltenden Salbe beſtrichen, nicht 
leicht vom Feuer verletzt wird. Und da man bei dieſer 
Probe gewiß nicht zauderte; ſo iſt zu begreifen, warum 
Perſonen auf heiſſem Eiſen einige Augenblicke barfuß has 
ben gehen koͤnnen. Mancher Unſchuldige iſt auf die Art 
durch das Feuer vom Leben zum Tede gebracht worden; 
wenn das Feuer ihn verletzt hatte; dahinge gen der Boͤſe⸗ 
wicht ruhig fortſuͤndigte, wenn er die Mittel kannte, durch 
deſſen Anwendung er gegen daſſelbe geſichert war. Ver⸗ 
muthkich iſt es nur wenigen bekant geweſen, und gewiß 
„find die Meiften bei aller ihrer Unſchuld traurige Opfer des 
Aberglaubens geworden. Auch | 
der Waſſerprobe 
1 bediente man ſich ehedem zur Unterſuchung ſolcher Händel, 
die vor Gericht nicht ausgemacht werden konnten; beſon⸗ 
ders zur Unterſuchung der Hexereien; denn nicht etwa nur 
gemeine Leute, ſondern auch obrigkeitliche Perſonen bilde⸗ 
ten ſich ein, daß die Leiber der Hexen durch ihre Gemein⸗ 
ſchaſt mit dem Teufel andre Eigenſchaften bekemen „ unter 
‚elmelchen auch dieſe mit begrifen ſey, daß ſie leichter als das 
[Waſſer wuͤrden, und daher auf demſelben ſchwoͤmmen. 
Wenn daher ein alter Mann, oder ein altes Weib der ro— 
Athen Augen wegen verdächtig waren, oder von andern der 
Hexerei beſchuldigt wurden; fo ſtellte man mit ihnen die 
Waſſerprobe an, um dadurch ihre Schuld oder Unſchuld 
5 1 entdecken. Der Beſchuldigte ward nehmlich in die Kir⸗ 
che geführt, wo man Meſſe hielt, und das Waſſer beſchwor, 
1 N daß es ſich in der Offenbahrung der Schuld oder Unſchuld 
des Beklagten kraͤftig erweiſen moͤchte. Drauf wurde er 
In das Waſſer gebracht, man band ihm die Daumen kreuz⸗ 


7 
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weis an die groſſen Zehen, und warf ihn nackend hinein. ö 
Nur den Frauensperſonen ließ man zu ihrer Bedeckung ei⸗ 
nen kleinen Unterrock. Von demjenigen, der iintergieng, | 
glaubte man, daß er un ſchuldig ſey; einen andern, der 
oben ſchwimmen blieb, hielt man für ſchuldig: Und dieſer 
wurde ſogleich verurtheilt, „lebendig verbrannt zu werden. 
Damit nun die untergehenden Unſchuldigen nicht erſaufen 
moͤchten; fo ward jedem, mit dem man die Probe anſtel⸗ 
len wollte, ein Strick um den Hals gebunden, woran 
man den zu Grunde gehenden ſogleich wieder heraus zog. 
Geſchah die Probe an einem n Kuß; fo er Zwo | 


Stricks in den Händen, und gaben auf den bineingewerfef 
nen acht. Das Schwimmen und Unkerſinken ſolcher Per 
ſonen ruͤhrte nun blos von zufaͤlligen Urſachen her. Wi 
wiſſen, daß der menſchliche Körper nicht viel ſchwerer iſt ale 
das Waſſer, folglich durch einige Bewegungen leicht aullıl 
demfelben erhalten werden kann. Sobald ein Menſch diſ 
Luft einathmet, ſo wird ſein Leib ausgedehnt, er wird mini 
der ſchwer, und fehwimnit leichter auf dem Waſſer. Jen, | 
Ungläcklichen, „die mit Furcht und Schrecken erfüllt waren du 
indem man fie ins Waſſer warf, hoͤhlten in der Angſt tie än 
Athem, und beförderten dadurch aus Unwiſſenheit ih! 
Schwimmen. Auch die Art des Bindens krug dazu michi. 
wenig bei; denn je mehr fie der Laͤnge nach auf dem Wa 
ſer lagen, deſts leichter ſchwammen fie. Der Unterrodt 
war bei den Frauensperſonen ebenfalls ein Mittel, fih 
ſchwimmend zu erhalten. Die Leute welche das Seil bie 1 
ten, durften es nur etwas anziehen, und es war unmoͤgſ 
lich, daß die bineingeworfene unterſinken konte; dieß konte 
ten ſie theils aus Eifer die Hexen ausrotten zu helfen, theill 
in der gewiſſen Ueberzeugung, daß die n a 
Hexen waͤren, theils aus Haß und Groll thun; und maß 
kann glauben, daß ſie es gehen haben. Rn find viel. | 


En BE 
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könnten, vom leben zum Tode gebracht worden. Noch 
in dem Jahr 1777 begab ſich davon eine traurige Geſchichte. 
In Tarenta, einer Stadt in Dalmatien, brach ein Vieh⸗ 
ſterben aus, we Iches der dumme Poͤbel für eine Wirkung 
der Hexerei hielt. Der Pfarrer ſelbſt war ſchwach genug, 


dieſes Unglück feiner Gemeinde. Mehmet, ſagte dieſer, alle 
Weiber, die im Verdacht der Hexerei ſtehn, und werfet 
ſie ins Waſſer. Diejenigen, die untergehen, ſind unſchul⸗ 
dig, und dieſe muͤßt ihr geſchwind wieder heraus ziehen: 
Die aber oben ſchwimmen, die erhält der Teufel über dem 
Waſſer, und die zuͤchtiget ſo, wie ihr es fuͤr gut findet. 

Der Pfarrer, frob über dieſe Entdeckung, ließ ſogleich die 
Probe machen, die Untergeſunkenen wieder heraus ziehen, 
die andern mit Schlaͤgen faſt umbringen. Man war ſchon 


| Im a 1779 den isten i trug ſch in dem 
Dorfe Oſſowo, welches in Pommerellen liegt, und deſſen 
Einwohner groͤßtentheils Edelleute ſind, die ſich vom Acker⸗ 
pau naͤhren, eine ähnliche, hoͤchſt traurige Geſchichte zu. 
Einer unter den Edelleuten daſelbſt, Andreas von Fabins⸗ 
0 # batte den n Matebias ch ein Gartenhaus 


hacht, daß jene ein Hexe ſey, die ſich wegen einiger Zaͤn⸗ 
ereien durch Zaubern an ihr zu raͤchen ſuche. Um dieſe 
heit wurde das Fraͤulein Agnes von Zabinsky an dem rech⸗ 


Hb nun gleich der Arzk verſicherte, daß dieß von einer gich⸗ 
ſchen Materie herruͤhre; fo hielt doch die Mütter dieſen 
1 | u 


1 N su hoc ee Creeutichen zu ſchreiten, 


W 


dieß zu glauben, und klagte einem benachbarten Pfarrer = 


ni hi 3 er 1505 Sie 1 Se auf den Ver 


en Knie und Schenkel lahm, und hatte viel Schmerzen. 
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Zufall für eine unnatuͤrliche Krankheit „die eine Wirkung | 


von der Zauberei der Kopka waͤre. Sie erklaͤrte darauf 


die unſchuldige Bauerfrau nicht nur im ganzen Dorfe fuͤr 
eine Hexe; ſendern trieb auch ihre Rache ſo weit, daß ſie 
den Schulzen! im Dorf und die Gemeinde be mag „mit der 


Kopka die Waſſerprobe anzuſtellen. Es wurden daher zur 


Abholung derſelben Andreas von Zabinsky, deſſen Sohn 


und etliche Bauern abgeſchickt, welche die Bedaurungswuͤr⸗ 


dige mit Gewalt nach einem kleinen, nahe vor dem Dorfe 
gelegenen Teich ſchleppten, wo ſie ſich bis aufs Hemde aus⸗ 
ziehen mußte. Die Frau von Zabinsky beſprengte den 
Teich mit Weihwaſſer, und ihr Sohn band der vermeinten 


Hexe die Hände und Fuͤſſe mit Stricken von Stroh kreuz⸗ 
weis zuſammen. Sie wurde ins Waſſer geworfen, die 
Strohſeile loͤſeten ſich auf, und fie kam wieder ans Ufer. 
Dieß befriedigte die Aufgebrachten nicht; ſie wiederhohlten 
dieß daher noch einmal, und der Erfolg war derſelbe. Nun 

zweifelte man nicht mehr, daß ſie eine Hexe ſey. Ihr 
Mann, der 21 Jahr mit ihr eine zufriedene Ehe gefuͤhrt hatte, 


und fie für unſchuldig hielt, glaubte ihre Uaſchuld auf keine m 


andre Art erweiſen zu koͤnnen, als daß die Wafferprob 
noch einmal mit ihr wiederhohlt wuͤrde. In dieſer Mei 
nung lief er den verſammelten Leuten nach, die ſich ſchol 
auf dem Ruͤckwege nach dem Dorfe befanden, und fodert 
ſie ſaͤmmtlich, und beſonders die Zabinskyſche Familie auf 
mit feiner Frau nochmals einen Verſuch zu machen, fie bef 
ſer zu binden, ſie mitten auf den Teich zu ziehen, und ſi 
alsdenn ins Waſſer zu werfen. Dieß geſchah. Man hanf 


die arme Frau mit hanfenen Stricken kreuzweis zuſammen IM 


Die beiden Zabinsky nahmen fie unter die Arme, wadete 
mit ihr in den Teich, und warfen ſie ſoweit vom Ufer, alf 
fie konnten. Ein anderer Edelmann ftieß fie hierauf m! 
einem langen Stab in die Mitte des Waſſers. Aber di 
Arme ſchwamm eine Zeirlang auf dem Bauche in dem Tei 
che herum, bis fie endlich, vermitteltſt eines an ihr beff 
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ſtigten Stricks, wieder herausgezogen und losgebunden 
wurde. Nun hielt man ſich fuͤr berechtigt an der vermein⸗ 
ten Hexe alle Arten von Grauſamkeit auszuuͤben. Faſt alle, 
und vornehmlich die Zabinskyſche Familte, ſchlugen fie un⸗ 
menſchlich, und ver angten, daß fie das Fraͤulein Agnes 
ent zaubern ſollte, und beſchloſſen endlich, daß die gemiß⸗ 
handelte Frau, die nichts konnte als ihre Unſchuld betheu⸗ 
ren, nicht wieder ins Dorf zurück kommen ſollte. Sie 
fleht um Erbarmung, und bittet, daß man ſie nur von der 
Erde auftichten möchte, aber einer ſchlug fie ſtatt deſſen 
mit einem Stock ſo lange, bis er ſprang, und ſtieß ſie mit 
h dem in der Hand behatfenen Stuͤck ins Geſicht, indem er 
ſagte: Steh auf Beſtie, und zieh dich an! Nun giengen 
die Verſammelten in das Dorf zuruͤck, und lieſſen die ge⸗ 
mißhandelte Frau ohne alle Huͤlfe unter freiem Himmel in 
der Aben dkaͤtte liegen. Endlich kamen ihre beiden Töchter, 
ven dem Elend ihrer Mutter gerührt, hoben fie von der 
Erde auf, und fuͤhrten ſie an ihren Armen bis an die aͤuſ⸗ 
ſerſten Zaͤune des Dorfs, wo ſie wegen ihrer Schwachheit 
liegen blieb. Gegen Abend beredelen ſich die Edelleute, ſie 
"über die Grenze zu bringen. Franz von Zabinsky ſpannte 
zu dem Ende den Miftwagen feines Vaters an, legte die 
Unſchuldige darauf, und fuhr unter einer zahlreichen Be⸗ 
gleitung mit ihr weg. Unterwegs gab er ihr noch Peit⸗ 
ſchenhiebe, und feine Mutter ſchrie beſtaͤndig, daß fie die 
Agnes entzaubern ſollte. Als fie ſchon ziemlich weit gefah⸗ 
een waren, zerbrach das Wagenrad, und fie fiel auf die 
Erde. Sie weinte bitterlich, bat um Erbarmen, und daß 
"man ſie nicht huͤlflos ohne Kleider ſollte liegen laſſen. Aber 
"man ließ fie, deren Leib mit Wunden und Striemen be⸗ 
heckt, vor Kaͤlte erſtarret war, auf dem freien Felde liegen, 

und gleng fuͤßllos nach dem Dorf zuruck. Ihr Mann, der 
Ne aus Furcht vor den ihm angedroheten Schlaͤgen verlaf 
en hatte, und den die zum drittenmal angeſtellte Waſſer⸗ 


robe in der Ueberzeugung von der Unſchuld feiner Frau 
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wankend machte, wurde doch von Mitleiden und Liebe zu 
ſeiner treuen Ehegattin ſo geruͤhrt, daß er hinlaͤngliche 
Kleider zu ſich nahm, und dem übrigen Haufen nach gieng. | 
Dieſer war ſchon auf dem Ruͤckwege: Er aber vermied ſol⸗ 
chen, und fand bald darauf ſeine unglückliche Frau, auf | 
dem Wege ſprachlos liegen. Sie roͤchelte noch, und aus 
der Naſe und dem Munde floß häufiges Blut. Alle Mühe, 
ſie aufzurichten und anzukleiden war vergebens; ſie rang 
bereits mit dem Tode. Er bedeckte ſie daher mit Kleidern, 
und gieng in einer Art von Verzweiflung nach Haufe zu⸗ 
ruͤck; und als er etwa 13 Stunde nachher wieder kam, fand 
er ſie todt. Er war vor Schmerzen auffer ſich, lief zum 
Pfarrer zu Wiele, ihm den Vorfall anzuzeigen. Dieſer 
gab dem Landvoigteigericht zu Konitz Nachricht davon, wel⸗ 
ches die Verbrecher ſogleich der Unterſuchung unterwarf. 
Gott Lob, daß wir uͤber die Zeiten weg ſind, oder doch 
nicht unter Menſchen leben, die ſo ab bayepn, und 
ſo grauſam handeln. 


Muͤſſen gewiſſe Waſſer jahrlich einen Todten 1 
haben, und darf derſelbe vor dem dritten 
Tag nicht herausgezogen werden? 


Tuch das iſt eine menſchliche Thorheit, daß man vor 
manchem Fluß oder Teich glaubt, er muͤſſe jahrlich einen 
Todten haben. Man denkt, ſo ein Waſſer reiſſe den Men 
ſchen mit Gewalt an ſich, und laſſe ihn nicht wieder fahren]! 
Es werde unruhig und mache ein Geraͤuſch, wenn es lang 
keinen Todten gehabt habe. Dieſer Aberglaube iſt ver muthſ \ 
lich daher entſtanden, weil man angemerkt hat, daß ii! 
einigen Fluͤſſen und Teichen, mehr Leute ertrinken als ii 
andern; oder daß dieß zu einer gewiſſen Jahrszeit gel 
ſchieht. Allein dieß laͤßt ſich leicht erklären. Ein Fluf 8 
hat bisweilen berrügliche Stellen, ungewöhnliche, Tiefen“ 
und kleine Sand baͤnke, die in einem andern nicht angetroff 


| fen werden; und wird daher dem Aberglaͤubiſchen verdaͤch⸗ 


demſelben beſchaͤftigen; er hat ſteile Ufer u. ſ. w. natuͤrlich, 


Menſchen af feen „das Waſſer zu befahren, aus den Tei⸗ 


| dings mehr ums Leben kommen, als in einer andern Jahres⸗ 
zeit. Der Menſch kann auch deswegen im Waſſer um⸗ 
kommen, weil er durch das frühere Erkalten der Fuͤſſe, und 


ſich vorher durch Gehen erhitzt hat, und ploͤtzlich ins Waſ⸗ 
| fer geht, dem Finnen ſeine Nerven durch die ploͤtzliche Ab⸗ 
| wechſel ung der Hltze und Kälte leicht erſtarren; er bekommt 
92 alsdenn einen Krampf und muß ertrinken. In einem 
| Fluß, wo viele zu baden pflegen, ertrinken mehr, als in 
einem andern wo das nicht iſt. Mehr Vorſichtigkeit, und 


ſals in dem andern. Das ein im Waſſer ums Leben ge⸗ 


und auf dem Waſſer ſchwimmt, iſt eine bekannte Sache. 
ede [eben es als ein un SUR und a 


einen Menſchen nach etlichen d Tagen 5 von ſich zu ftofe 
fen, Aber diefe Erſcheinung iſt ganz natuͤrlich, und läßt 
ſich leicht erklaͤren. 97 e iche Körper hat, wie ſchon 


on ese nes er ans, der Stelle De, „nicht 0 


‚din 


h h in 11 5 bean, alles, Ei ie len, fo 5 er 
neh Waſſer aus der Stelle treibt als vorher, folglich 
leichter wird als das Waſſer, und in die Höhe kommt, und 
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tig. Oder er iſt beſonders fiſchreich, fo daß viele ſich auf 


| chen Waſſer zum Bleichen u. dgl. zu holen „ koͤnnen aller⸗ 


daraus entſtehende ſtarke Zuſammenziehung der Gefaͤſſe ei⸗ 
nen Schlag oder doch den Schwindel bekommen kann. Wer 


daß dann mehr Menſchen in demſelben umkommen, als in 
einem andern, wo das nicht iſt. Im Fruͤhjahr, wo die 


— 


kommener Menſch nach etlichen Tagen in die Höhe kommt, 


310 Von dem Bluten eines ermordeten Koͤrpers. 
oben ſchwimmt, wenn er auch bisher auf dem Grund gele⸗ 
gen hatte. Dieß iſt der Fall bei den Ertrunkenen; und 
man ſieht daraus ſchon, wie ſehr unrichtig die Meinung 
iſt, da man denkt, der todte Körper duͤrfe vor dem dritten 
Tag nicht aus dem Waſſer gezogen werden, und wer das 
thue, der ertrinke bald ſelbſt; denn das Waſſer vaͤche ſich 
an ihm. Mancher iſt durch dieſes Vorurtheil abgehalten 
worden, feinen in Todesnoth ſich befindenden Naͤchſten zu 
retten, do er es wohl gekonnt und gethan haben wuͤrde, 
wenn er eben dadurch nicht waͤr abgehalten worden: Man⸗ 
cher, der es fo fehr verdlent hätte, gerettet zu werden, hat 
dadurch das Leben verlohren, das fuͤr viele ſchaͤtbar war. 
Kinder und Gatten klagen kange noch um den Geliebten, 
den der Aberglaͤubiſche aus jenem choͤrigten Vorurtheil dem 
Tode uͤberließ, und muͤſſen nun ihr Leben in Kummer und 
Elend verbringen. Ach, das Leben eines iſt ſelbſt in den 
Augen Gottes theuer geachtet; wie kann der, der es einem 
ſeiner Bruͤder nicht erhlelt, ob er wohl gekonnt haͤtte, ein 
gutes Gewiſſen behalten, und ohne Graus an die Ewigkeit 
denken, wo der von ihm in Tode verlaſſene mit ihm vor 
demſelben Richter erſcheint. N 


Von dem Bluten eines ermordeten Koͤrpers. 


In den alten Zeiten glaubten ſelbſt obrigkeitliche Perſo⸗ 
nen, daß der Körper eines Erfchiagenen zu bluten anfange, 
ſobald der Moͤrder zu ihm gebracht wuͤrde; und es wurde 
dieß daher als ein Mittel gebraucht, den unbekanten Moͤr⸗ 
der zu entdecken. Wenn jemand entleibt war, und die 
Obrigkeit wußte den Thaͤter nicht ſogleich; fo ward auff 
Befe hl derjenige, den fie wegen der begangnen Mordthat 
im Verdacht hatte, zu dem todten Koͤrper gebracht. Wenn 
nun der todte Leichnam zu bluten aufieng; fo hielt man das 
für ein Zeichen, daß er der Mörder deſſelben ſey. Laͤug⸗ 
nete erz fo ſuchte man ihn wohl gar das Bekentnis der 
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That durch die Folter abzunothigen. Diele Art zu verfah⸗ 
ren, wurde bei den alten Deutſchen das Baarrecht ge⸗ 
nennt. Des Julius Mallavacca, eines Corporals, Ehefrau, 
ward um die Mitte des vorigen Jahrhunderts bei ſchwan⸗ 
germ Leibe umgebracht. Nach 3 Tagen ward die That ruch⸗ 
bar, und ihr Körper wurde gebn, u welches an eben dem 
Tage geſchah, an welchem ihr Mann ven einer Reiſe zu⸗ 
ie kam. Kaum hoͤrte er dle erſchreckliche That, fo eilte 
er ganz auſſer ſich in die Stube, wo ſeine erſchlagene Frau 

auf dem Tiſche lag. Aber welch ein Ungluͤck für den ar⸗ 
men Mann! Die Ermordete ſing bei ſeiner Gegenwart an, 
aus der Naſe zu bluten, und jedermann glaubte nun, daß 
er der Mörder derſelben fin. Vergebens betheuerte er feine 
Unſchuld, laͤugnete, eine ſo ſchaͤndliche U hat begange n zu 
haben, und ſuchte ſich mit ſeiner Abweſengeit; zu vertheidi⸗ 
gen und zu rechtfertigen. Er ward gefoltert, und da er 
die Qualen i aushalten konnte; ſo bekannte er eine 
That, die er nicht begangen hatte; und ward darauf, auf 
Befehl der Obrigkeit, feiner Unſchuld ohnerachtet, gehan⸗ 
gen. Gewiß iſt mancher andre Unschuldige „ durch dieſen 
Aberglaͤubiſchen Gebrauch wie dieſer zum Tode verdammt 
worden, weil man ihn durch die Folter noͤthigte, etwas zu 
bekennen, wovon er nichts wußte. Wir koͤnnen daher ſehr 
b 5 5 daß die Obrigkeit jetzt von ſolchen Anzeigen nichts 
"mehr haͤlt; denn ſonſt koͤnnte ja jeder Unſchuldige in den 
Verdacht kommen, eine Mordthat begangen zu haben. 
Wenn ein Menſch ermordet iſt; fo befindet fi) hin und 
lpieder bei ihm geronnen Gebluͤt, welches ſich vermoͤge ſei⸗ 
jer Schwere herunter ſenken kann, fo daß der Entleibte 
u bluten anfaͤngt. Dieß Hechte aber ganz zufaͤllig; denn 

hi ie Gegenwart eines Menſchen kann, wenn er auch der Moͤr 

er wäre, auf keine Weiſe das Naſenbluten bei dem Er⸗ 
gordeten verurſachen; und die Er fahrung lehrt, daß ein 
rſch'agener zuweilen blutet, es mögen Menſchen zugegen 
In oder nicht. BG 5 
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1 Vom Geiſtereitiren. 
©. hat von je her Leute gegeben 3 welche die Sefeictih | | 
ker zu befißen vorgaben, durch allerhand Cirkel, kuͤnſtliche] 


und eingeweihte Lichter, Beſchwoͤrungen, Zaubergeſaͤnge 
A Töne , die Seelen der Berftorbenen e 


. Na der ih 898 abgeht, En Man 
will dadurch zukuͤnftige, oder verborgene Dinge uͤberhaupt 
erfahren. Heyden und Juden (jetzt noch Ehriften?) hin⸗ 
gen ehemals an dieſer abſcheulichen Gattung von Weiſſagen; 
und die Heyden Dan fie den Orakeln gleich, und ſie wa: 
ren bei ihnen ſehr heilig. Es waren hin und her oͤffentliche 
Plaͤtze zu Dieter Art zu weiſſagen beſtimmt, und man beob⸗ 
achtet viele Ceremonien, ehe man zum Werk ſchritt. — 
Man baute einen, auch wohl zween Altaͤre auf, welch 
man mit ſchwarzen oder himmelblauen Bändern, und mi 
Zipreſſenzweigen ſchmuͤckte. Schwarze Thiere wurden ge 
ſchlachte t, deren warmes Blut man mit Milch, Wein 
und Honig vermiſcht auf die Erde geß. Sobald das Feueı 
auf dem 1 an lden war, trug man Bi Eingeroe: d 


TERN 


dadurch die Geiſte zu Lerſhn nen, und ae in dies 
Abſicht noch das Grab, nebſt dem erblaßten Körper, mi 
umgewandter Hand mit Wein. Das geſchah immer zu 
Nachtzeit, oder doch k bei Sonnenuntergang, nie des Mor 
gens, weil man dafuͤr hielt, daß die Geiſter den Glan 
der Sonne nicht vertragen koͤnnten, ſondern vor demfelbeil 
5 Se | Deum a ‚Zauberverfi e i um di 


cief 2 like Hentbetken (die a 7 80 ed 
an, daß ſie die unter ihrer Bothmaͤſſigkeit ſtehenden Sell 
len hervorſchicken moͤchten; hieb mit dem Schwerdt, we | 
ches man in den Händen trug, immer einmal um ſich, del 
mit die Geiſter nicht zu nahe kommen oder Schaden th 


— 
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möchten; goß warmes Waſſer oder Blut in den Hals des 
Verſtorbenen, welches, wie man glaubte, die Seele in den 
Koͤrper zuruͤckbringe. — Daß auch die Juden wider das 
Verbot Gottes ſich auf Aube e gelegt haben, beweiſt 
die Geſchichte Sauls bei dem Weibe zu Endor. 
UAnmoͤglich iſts, daß die Seelen der Todten durch ir⸗ 
(gend etwas herbeigebracht werden können; denn der Zu⸗ 
ſtand der abgeſchiedenen Seelen if nach dem Unterricht der 
heil. Schrift (nur hier finden wir dieſe wichtige Angelegen⸗ 
heit etwas) von ſoicher Beſchaffenheit, daß fie nie wieder 
lerſcheinen koͤnnen. Der Teufel kann die Geſtalt ꝛc. des 
Verſtorbenen nicht annehmen; e eben ſo wenig ein andrer 
boͤſer Geilt, Aber die Betrüger, welche ſich für Geiſter⸗ 
Abeſchwoͤrer ausgeben, wiſſen durch Anwendung natürlicher 
Mittel, Geſtalten hervorzubringen, wodurch die in Er⸗ 
' einen geſetzt werden, welche jene Mittel nicht kennen. 
Dieſe Geſtalten bewegen ſich, reden 2c, welche Wunder! 
Eine ſogenannte Zauberlat erne, eine fpan! 1 Wand, und 
ein Hoh Ifpiegel find die Dinge, durch welche dergleichen 
\ . gen . Die al 


— nd 


Per Hohl an lacht daß die 1 die der "Meier 
N eiſe nach ihm hinſpricht, laut ſchallen, ſo daß man glaubt, 
pie erſchienene für einen Geiſt gehaltene Geſtalt rede: Oder 
lbs iſt ein Bauchredner als Huͤlfsperſon dabei; welches ſol⸗ 
Je Lute find, die die Kunſt verſtehen, Töne hervorzubrin⸗ 
len und zu ſprechen, ohne daß man an ihrem Munde Be⸗ 
pegungen merkt: Denn daß der erſcheinende Schatten kein 
N Beiſt ſey, wuͤrde man, wenn man auch weiter nichts wuͤß⸗ 
le, ſchon hieraus abnehmen koͤnnen. Wenn auch die ab⸗ 
6 ſchiedenen Seelen Verlangen haben koͤnnten, welches wir 
her nicht wiſſen, in die 2 Welt zuruͤckzukehren, wenn ſie 
zu gerufen würden; fo koͤnnten ſie das doch aus eigner 
! Mache nicht. en muͤßten einen Grad von Allmacht 
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beſitzen, ‚müßten Wunder thun können, wenn fi e die Gei⸗ 
ſter der Ve rſtorbenen zuruͤckbringen wollten. Iſt die Er⸗ 
ſcheinung nur ein Schatten; fo kann fie nicht reden, wle es 
doch geſchieht: Iſt ſie aber ein Koͤrper, ſo kann ſie nicht 
durch zugeſ ſchoſſen ene Thuͤren und Waͤnde kommen, oder in 
einem Hui wieder verſchwinden, wie es hier geſchieht, . 
Schroͤpfer und Schwedenborg, die beruͤhmteſten Gei⸗ 
ſterbanner ihrer Zeit, machten groſſes Aufſehen. Schroͤ⸗ 
pfer hintergieng nicht nur Unwiſſende, ſondern auch an⸗ 
ſehnliche Gelehrte, die aus Mangel der dahin gehoͤrenden 
Kenntniſſe die Sache nicht beurtheilen konnten, oder aus 
Vorurtheil, und weil fie einmal dafuͤr eingenommen waren, 
beuetheilen wollten. Damals bezweifelte man es nicht, 
daß S. die Verſtorbenen beſchwoͤren und herauffodern koͤn⸗ 
ne; denn die Geſtalten, welche er den Zuſchauern darſtellte, 
und für die beſchwornen Seelen verſtorbener Perſonen ause 
gab, haben geredet, ſich bewegt, in der Luft geſchwebt, 
und zum Theil ein jaͤmmerliches Geheul gemacht. Aber 


te, erſchoß er ſich aus Verzweiflung feibft am 8 October 
1774 in dem Roſenthal vor Leipzig, und zeigte dadurch al⸗ 
ler Welt, daß er kein Geiſterzwinger geweſen. 

Schwedenborg war 1688 den 9. Jaͤnner gebohren ze 
und farb 1772 den 29 © Maͤrz auf einer Reiſe in London. Erf 
war ein Thor und ein Schwaͤrmer; aber es fehlte ihm nicht ſue 
am Verſtande, auch war er ein ehrlicher Mann, und ließ 
ſich zu heim! ichen Abſichten nicht leicht brauchen. Er ſelbſt 
nennte ſich einen Miſſionair ( Geſendeten) des Herrn; ſag⸗ 
te mehrmals, er rede blos wie der Herr ihm die Augen ge⸗ 
oͤſnet, und die Schrift erfiärt habe; er habe Befehl und 
Sendung vom Herrn. Der Herr babe ihm den Himmel 
gezeigt, und er beſchreibe ihn aus Gehorſam gegen den 
Herrn. Die Geiſter, ſagte er, wohnen im Himmel; und 
da ſind Roſenhaine, ſchoͤne Geſt de, Kornaͤcker, Haͤuſer, 
Palsſte u. ſ.w. Schwedenborg Wan bei feinen Verzuͤckun⸗ 
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hen in den Himmel dort alles gerade ſo, wie hier auf Er⸗ 
den: Zimmer mit Fenſtern, mit geheitzten Oefen, Maͤn⸗ 
ner mit Schlafroͤcken und Pelzmuͤtzen. Als er einſt an ei⸗ 
ler ee 19 in 1 und eg ee ſol⸗ 


ae find # e 


| ie, 55 Schwedenborg es fo: wie andre 1 9 man 
lurch Dreuſtigkeit in gewiſſen Fällen gewinne. Wirklich 
hien es, daß er fo klug ſeyn wolle, als Gott; denn er 
hollee bekanne machen, was diefer weislich verbarg. Schwe⸗ 
7 war zu ſeiner Zeit ein ſeltſamer j eee und 


Hl agen, warum er ihe Re einen gersiffen Brief u geant⸗ 
ortet habe. Schwedenborg hinterbrachte hierauf, nach 
ler und zwanzigſtuͤndigem Zeitraum der Koͤnigin in einer 
heimen Audienz die Antwort des Prinzen ſolchergeſtalt, 
5 die Königin, die voͤlli 5 uͤberzeugt war, Niemand ken⸗ 
den Inhalt des Briefs, als ſie und ihr verſtorbener 
ruder, in die größte Beſtuͤrzung gerieth, und des Man⸗ 
Is Wunderkraft anerkannte. Aber der Graf F. erklaͤrte 
e Sache. Von der im Jahr 1:56 beabſi chteten Revolu⸗ 
n in Schweden ward die Königin als eine der Hauptur⸗ 
* ber angeſehen; und es fehlte nicht viel, daß fie nicht day 
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für häffe leiden muͤſſen. In dieſer fo bedenklichen Lag | 
ſchrieb fie ihrem Bruder, dem Prinz a Deut um ſich. 
Rath und Huͤlfe bei ihm zu erbitken. Die Königin erhiel 
keine Antwort; und da der Prinz bald nachher ſtarb, 
erfuhr ſie nie, warum er nicht geantwortet hatte: Dahe | 
trug fie Schwedenborg auf, feinen Geiſt zu fragen. Ebel 
als Schwedenborg von der Koͤnigin den Auftrag bekam 
waren die Reichsraͤthe, Grafen T. und H. zugegen. Letz N 
terer, der den Brief untergeſchſ agen hatte, wußte ſowoh 
als der erſte, warum keine elntwort erfol gt war; denn beidı 
hatten beſchloſſen, den Schwedenborg zu gebrauchen, dee 
Koͤnigin ihre Meinung über etwas zu ſagen, was fie c 
fuͤhlbar zu machen wuͤnſchten. Sie giengen daher det 
Nachts zu dem Geiſterſeher, und legten ihm die Worte it 
den Mund, die er fagen ſollte. Schwedenborg, froh ii 
Ermangelung uͤbernatuͤrlicher Einfloͤſſungen dieſe zu erhal 
ken, eilte des andern Tags zur Koͤnigin, und dort in del 
Stille des Cabinets ſagte er ihr: Der Geiſt des Prinzen) 
fen ihm erſchienen, (aber niemand auffer dem Prophetel 
hatte ihn geſehen) und habe ihm aufgetragen, ihr zu ſagen ] 
Er haͤtte darum nicht . weil er das Berrageil 
feiner Schweſter zu ſehr gemißbillige, da fie vor Gott ſchul 
an dem, ihrer unvor fchtigen Staatsfl ugheit und ihres Ehn 
geizes wegen, vergoßnen Bluts wär, und dafur buͤſſe 
muͤſſe. Er baͤte fie daher, ſich nie wieder in Staatshaͤn 
del zu miſchen, die Regierung ſich nicht anzumaſſen, un 
keine Unruhen zu ſtiften, wovon fie über kurz oder lang ei 
Opfer ſeyn wuͤrde. — Die Königin, aͤuſſerſt verwunden 
uͤber dieſe Erklaͤrung, und in der feſten Ueberzeugung, ni 
mand, als u verſtorbener Bruder koͤnne geheime Umſta 
de und Br iefe wiſſen, die fie nur ihm entdeckt haͤtte, glaul 
te von dieſem Augenblick an Schwedenberg, und war ſe | | 
Der: heidigerin. 8 
Jene beide Herren huͤteten ſich wohl, davon zu Pt | 
chen. Der Ritter Beplon ſahe die beiden Staats mant | 


4 


—— 
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aus Schwedenborgs Hauſe ſchleichen, und da er auch zu⸗ 
gegen war, da die Koͤnigin ihm den Auftrag gab, ſo er⸗ 
rieth er bat d den ganzen Plan, den er aber nicht verrieth, 
weil er der Koͤnigin gern einige Ermahnungen goͤnnte. 
Nur ſehr meu, in Schweden wußten an) {ange die Koͤni⸗ 
piR lebte, die Anecdote. 

Von derfelben | Ge ſchichte hat man noch folgende Er⸗ 
jeblung: In ganz Stockholm wurde faſt durchgaͤngig das 
Geruͤcht geglaubt, Schwedenborg hätte der verwitweten 
Roͤnigin Louiſe llrike beſondere Nachrichten von ihrem 
Perſtorbenen Bruder, dem Prinz von Preuſſen, mitge⸗ 
Heut; Nachrichten, welche unmittelbaren Bezug auf Um⸗ 
ſſtaͤnde Härten, die keinem Menſchen, als der Königin und 
Dem Prinz bekannt geweſen wären, Verſchtedene behaup: 

Feten ſogar, die: Königin, we (che Schwedenborgen, um die 
R arDeit, feiner Geifterfehereisgu prüfen, den Auftrag ge⸗ 
Beben „den Geiſt ihres Bruders daruber zu fragen, habe 
ichtbare Kennzeichen des groͤßten Schreckens gegeben, als 
r nun der Geiſterbanner, den fie zur Unterredung bei der 
fentlichen Hoftafel der koͤniglichen Familie herbei gerufen, 
lie Nachrichten, mitgetheilt haͤtte. Die Koͤnigin ſelbſt aber 
1 Pil ſich darüber fo erklärt haben: Schwedenborg habe ſich 
1 einer EN in welcher fie. ihm aller hand Einwen⸗ 
ungen gegen die Moͤglichkeit ſeiner Viſtonen gemacht, er⸗ 
othen, ihr die Wahrhelk derſelben durch Thatſachen an⸗ 
baulich zu machen. Hierauf habe fie ihm aufgege ben, den 
Peiſt ihres ſeelgen Bruders uͤber den Sinn einiger Aus⸗ 
rücke zu befragen, die ihr bei einer mit ihm gehaltenen 
if Ind durch Zufall abgebrochnen Unterredung dunkel geblieben 
aͤren; und fie habe ihm hiezu einige unter ſcheidende Um⸗ 
| ande, als: des Orts, der Materie ꝛc. naher bezeichnet; 
Io Schwedenborg ſey mit der Verſicherung von ihr ge⸗ 
ingen, ihr uͤber lang oder kurz Nachricht von dem Erfolg 
Ines Auftrags zu bringen. Dieſe Nachricht aber fen ihr 
| mals geworden. SRSPDTPnN habe ſichtbar die Gele⸗ 


! 
＋ 
9 


noch nicht zum Spr uch bringen; wobei er ihr zugleich zi 
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genheit zu einer Unterredung mit ihr vermieden und endli N 


Man ſahe nach, und fand ſie. Es war in Schweden N 


geſagt: Er koͤnne den Herrn (nemlich den Geiſt des Prinzen, 


erkennen gegeben, daß es nicht von ihm abhienge, beſtimm 


te Geiſter zu ſprechen, wann und wie er wollte, und ei 
konnten wohl Jahre hingehen, bevor der Herr ſich bei ihn 
einfaͤnde. Einladen koͤnne er zwar, aber die Auswahl de 
Gaͤſte hienge nicht von ihm ab, und er müffe es ſich gefalfſh 
len laſſen, ob ihm ein Geiſt mit feinem Zufpruch beehren 


wolle, wenn er es thun wolle, und wo er es wolle. Ei 


moͤchte ſich alſo noch gedulden. — Dieſe Geduld aber ie 
Durch keinen Erfolg gekrönt worden. Schwedenborg fe} 


geſtorben, ohne den Herrn zum Spruch zu bekommen 
und die Koͤnigin ſey geſtorben, ohne nur etwas ee 


an ſeine Viſionen zu haben. 


| Man ſieht hieraus, wie mißlich es mit der Su 
wuͤrdigkeit der Wundergeſchichten ſteht. Gewoͤhnlich pfl 


gen ſolche Begebenheiten von den Wundermaͤnnern mi 
Fleiß hohen Perſonen beigelegt zu werden, bei welchen da 
Unterſuchen und Befragen gröffere Schwierigkeiten haf 


Man ſollte nichts, am wenigſten etwas unwahrſcheinlicheſ, 


ohne Beſtaͤtigung feſt glauben. 

Man mag nun von obigen beiden Erzählungen annel 
men, welche man will; fo ſteht Schwedenborg immer i 
armſeliger Bloͤſe da. Nach der erſten Erzaͤhlung ift er ei 
Betruͤger, nach der andern ein Luͤgner. — Noch eine G 
ſchichte von ihm, die das geſagte nur noch mehr beweiſt: 

Die Wittwe des Grafen von Martefeld ward um eir) 
anſehnliche Summe gemahnt, die ihr ſeliger Mann, w 
ſie wohl wußte, ſchon bezahlt hatte; doch konnte ſie die vo 
ihm verlegte Quittung nicht finden. Sie klagt Schwede 
borg ihre Verlegenheit, und der ſagt ihr den andern Tal 
er habe mit ihrem verſtorbenen Mann geſprochen, und di 
ſer habe ihm den Ort, wo die Quittung liege, genenn 
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ungewöhnlich, daß man ein kleines verborgenes Schraͤnk⸗ 
ſchen zu Büchern hatte, welche man aus mancherlei Urſa⸗ 
chen eben nicht wollte ſehen laſſen. Ein ſolches hatte auch 
Schwedenborg einft von dem Grafen von Martefeld gelie⸗ 
hen gehabt, und darin die (nachher vermißte) Quittung 
Iwahrſcheinlich als ein hineingelegtes Zeichen geſehen; oder 
I: luͤcklich vermuthet, daß fie darin liegen werde, wie es 
\ enn auch 1 Statt nun der Wittwe aus dem Ge⸗ 
paͤchtnis zu fagen, der Zettel liege da oder da; ſtellt er ſich, 
‚his ob er erſt einen Geiſt bemühen muͤſſe, der ihm dieſe 
achrichten hinterbringe. Durch auffallende Saͤtze und 
Behauptungen erregen Leute, wie Schwedenborg war, Auf⸗ 
nerkſamkeit, und bleiben, wenn ein Beſcheidener erroͤthen 
0 pürde, unbeweglich. Es fehlt ihnen an Gegenwart des 
Heiftes nicht, um ſich aus den Verlegenheiten zu wickeln, 
‚An welche fie beim Betreiben ihrer Wunderſachen oft -gerae 
ben. Bleiben fie unentdeckt; fo folgt daraus nicht, daß 
e fo bewährt geweſen, als wofuͤr ſie ausgaben und von 
ndern gehal ten wurden: Oft geſchieht dieß erſt nach dem 
Kode: Die erzaͤhlte Geſchichte des S. iſt ein Beweis da⸗ 
4 ion. Auch das regelmaͤſſtgſcheinende Verfahren bei dem 
Peiſtereitiren iſt kein Beweis f deſſen Aechtheit; denn 
las erdenkt der Betrüger nicht, um Kurzſichtige zu 
enden? 
1 
| Der Geiſtercitirer ſoll ſich den Tag merken, darin er 
100 bohren iſt, und das regierende Himmelszeichen; fell an 
11 eſem Tag eine Maſſe von verſchiedenem Metall machen, 
. raus eine Glocke gieſſen, und an dem Schlaͤgel Adonat 
Bott) an die Dicke oder Runde der Glocke Tetragramma⸗ 
15 In, das Heiſt ein vierbuchſtabigtes Wort, und an bie 
1 andhabe Jeſus ſchreiben. Neun Tage zuvor ſoll er ſich 
Arch Reinſgkeit des Leibes, Enthaltung von Spelſen und 
Ir Beten vorbereiten; dann ſich raͤuchern und neue Klei⸗ 
anziehen „ und dieſe Vorbereitungstage fo einrichten, 
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11 pie ſich in einem Donnerſtag endigen. Dann foll er 
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in der Nacht an einen einſamen Ort, gegen Morgen ‚gehe 
gen, geben, einen neuen Tiſch mit einem Teppich uͤberde⸗ 
cken, Stühle dabei und drei Wachskerzen auf neuen Leuch 
tern darauf ſetzen, und hierauf mit einer neuen, mit einem 
gleichfalls neuen Meſſer geſchnittenen Pfauenfeder und eine] 
beſonders zubereiteten Dinte, die Namen der Geiſter auf 
ſchreiben, welche er haben wolle; und dann ſprechen: „O | 
Pott Tetroaranmatan, Adonai; Ich N. N. dein Geſchopf 
1355 bitte durch Jeſum , allda mein Begehren im Gluͤck, durck 0 
deine Gnade mit dieſen Geiſtern zu erfahren, ohne Uebel 
mit Gewalt deiner Macht, Herr Zebaoth, ein Herr alle Il 
Herren, Amen.“ Wenn ſolches Gebet geendigt, ſoll er 
mit jener Glocke zu lauten anfangen und ſagen: „Du Geif 
(Engel) N. ich begehre durch mein Begehren, und bief]; 
und eure Namen, mir augenblicklich zu erſcheinen.“ Drei 
mal das geſagt, und dreimal drei Schläge gelaͤutet, foll, 
die Geiſter zwingen oder bewegen, zu kommen. Wenn il 
kommen, foll er ihnen den Ort zum ſitzen zeigen, und at 
fangen, jeden mit Namen zu nennen, und ſagen: „Je 
N. begehre von dir Geiſt N, daß du mir — — fageft un 
vorzeichneſt, ſo in deinem Vermoͤgen iſt; und du mag 
alles nennen, was du willſt: Das begehre ich durch ds 
heiligen Namen Gottes: Tetragrammaton, Adonai un 
Jeſus.“ Wenn man ihnen denn eine beſonders zubereit 
te Dinte, neue Feder und Papir gebe; fo zeichneten fie al 
les auf, was man verlange. Man ſoll dann die Geiſte 
namen mit Milch auslöfchen und ſagen: „ Fahrt h hin, un 
guten Geiſter, im Namen des Schoͤpfers; und ſo ich eu 
in ſeinem Namen durch dieſes Werk fodere „daß ihr mil, 
alle Tritte erſcheinet, und gehorſam ſeyd; im Namen b 
heiligen Trinitaͤt; Amen,“ | 
Aratron foll der Geift des Saturns heiſſen; 5 1 
thor des Jupiters; Phaleg des Mars; Och der Sof. 
ne; Hagtch der Venus; Gphliel des Merkurs; Pbuf 
des Monds. Die dal, „da fie follen gefordert werden kö 155 
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nen, find der Donnerfag, Sontag, auch Mittwoch, bei 


| zunehmendem Mond. Jene genannte Geiſter der Diane, 


ten ſollen unter den andern die maͤchtigſten ſeyn: Wenn 
man ſie zum Freunde habe, beduͤrfe man der andern Gei⸗ 
ſter nicht. Durch fie koͤnne man auch erfahren, wie, wenn 
und wo man die Engel ſelbſt citiren koͤnne, welche aber 

nicht viel Geſchwaͤtz verkrägen koͤnnen. Wenn man die 

Geiſter nicht allzulange aufhalte, und ihnen nicht beſchwer⸗ 

lich ſey, ſo ſollen ſie zu jeder Zeit wieder erſcheinen. 

. Aber wer kann das glauben? Wen leuchtet nicht der 
Unſn davon ein? Wer koͤnnte den phantaſirenden 
Thor in dieſer Sprache verkennen? Ein Geiſterbeſchwoͤrer 

' Art die Geſellſchaft in ein Zimmer, das gewohnlich ganz 
ſchwarz ausgeſchlagen iſt; und in deſſen Mitte ein ſchwarz 
behangener Altar I auf welchem zwei Lichter brennen, 
Huch | und Menfche: knochen liegen. Durch die⸗ 


1 fangs in Furcht und Schrecken geſetz. Dann macht er an 


der Ecke um den Altar einen Kreis, ine bittet die 8 


hen werden könne. Nun Er er an, nike ae 
ſche Wörter zu ſprechen, welches die Beſchwoͤrung ſeyn ſoll, 
f ind raͤuchert mit allerhand Specereien. Auf einmal verloͤ⸗ 
chen die Lichter von ſelbſt, es entſteht ein heftiges Gepolter, 
Ind der Geiſt erſcheint ſchwebend uͤber dem Altar, in be⸗ 
taͤndiger Bewegung. Der Beſchwoͤrer haut mit ſeinem 

Pegen mitten durch den Geiſt, ohne ihn zu verletzen, der 
ber ne ein jämmerliches Bebeul anfängt, Nun legt det 


1 15 und firchcallchen Stimme beartwortet. Auf ein⸗ 
zal entſtehr ein neues Gepolter, wodurch das Zimmer er⸗ 
0 huͤttert wird, und der Geiſt verſchwindet. Die ganze Zus 
tung hiebei iſt ſo kuͤnſtlich und verſteckt, daß auch der 
1 dh und eee d 1 uͤber ſtutig werden, und 
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das Geheimnis nicht leicht entdecken kann. Die oben ges | 
nannte Zauberlaterne, welche dabei gebraucht wird, heißt 
wegen ihrer wunderbaren Wirkungen ſo, und iſt eben die, 
mit der die Schattenſpiele an der Wand gemacht werden. 
In derſelben befindet ſich ein Spiegel, eine Lampe und eine 
Glasſcheibe, auf welche man die Figuren, welche vorge⸗ 
ſtellt werden ſollen, mit durchſichtigen Farben mahlt. Die⸗ 
fe kleinern Figuren ſtellt fie an der Wand in einem dunkeln 
Zimmer vergroͤſſert vor; oder zeigt ſie ſchwebend in dem 
Rauche, ber aus der obern Oeffnung derſelben in die Höhe 
ſteigt, oder durch betäubende Raͤucherpulver von dem Gei⸗ 
ſterbeſchwoͤrer verurſacht wird; auf welchen ſodenn das aus 
der Laterne herausgehende Licht hingerichtet wird. Iſt nun 
auf das Glas ein Geſpenſt gemahlt, ſo erſcheint es auff 
vorbeſchriebene Art; und die Geiſterbeſchwoͤrer haben einen 
reichen Vorrath davon, um alle moͤgliche Figuren darſtel⸗ 
len zu koͤnnen; oder mahlen ſelbſt eine Geſtalt, fo wie fiel 
jetzt gebraucht wird: Denn gewoͤhnlich laſſen fie ſich das 
Aeuſſere der Perſon, die ſie jetzt hervorrufen ſollen, be⸗ 
ſchreiben; auſſerdem, daß ſie ſich noch verſchiedene andere 
Umſtaͤnde, die zu ihrer Sache gehoͤren, angeben laſſen, 
eder kuͤnſtlich zu erfragen wiſſen. Das ganze übrige Glas, 
iſt mit ſchwarzer undurchſichtiger Farbe bemahlt, damit nun 
die verlangten Figuren ſichtbar werden. Gewoͤhnlich wire 
erſt der Kopf, und fo nach und nach die ganze ſcheußlich⸗ 
Geſtalt ſichtbar. Weil das Zimmer ganz ſchwarz ausge 
ſchlagen iſt; fo kann man den aus der Laterne ſteigendeiſſh, 
Mauch um fo weniger bemerken. Die Ausloͤſchung der Lich 
ter und das Gepolter verurſachen verſteckte Huͤlfsperſonen i 
und damit von alle dem nichts entdeckt werde, dürfen di 
Zuſchauer nicht über den bezeichneten Kreis gehen. Fol, 
gende hier ganz kurz erzählte Geſchichte widerfuhr dem Prof ;, 
feſſor Weidenkampf: „Wir giengen, ſagt er, des Abend 
nach der Wohnung der Necromantiſten, weil fie ihre Kunſſe, 
nirgends anders als in ihrem Haufe ſpielen wollten; Si 
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verſprachen unſer Begehren zu erfüllen, wenn wir bis Mit⸗ 
ternacht warten wollten. Unterdeß ſuchten ſie uns den 
Kopf mit Geſpenſterhiſtorien und dergleichen anzufüllen, 
und fragten endlich, ob wir furchtſam wären? Es ſchlug 
elfe, und man machte Anſtalten, den Geiſt herauf zu fo⸗ 
dern; uns wurden Stuͤhle zum Sitzen gegeben. Der eine 
gieng in die gerade uͤberſtehende Kammer, worin es ganz 
finſter war, und warf die Thür ſogleich hinter ſich zu. 
Dann fragte mich der andere ganz leiſe, wen er jetzt herauf⸗ 
ſodern ſollte; es müßte aber ein Todter ſeyn: Den Ariſtote⸗ 

es, antwortete ich. Dann foderte er von meinem Freund 

en Degen, holte das Zaubergeraͤth, breitete ein Todten⸗ 
Huch auf die Erde, und ſetzte darauf einen mit ſchwarzem 
Tuch uͤberzogenen Tiſch, auf welchen er einen graͤßlichen 

odtenkopf legte. Neben ihm ſtanden zwei Lichter, von 
0 enen er nachgehends behauptete, daß fie aus Menſchenfetk 
ſſezogen worden. Zu feiner Rechten lagen zauberiſche mit 
Wunderlichen Characteren bezeichnete Bücher, darin er auf 

lug, und uns winkte, ce keiner ein Wort reden ſollte. 


n kann 1 905 Git en) a aus dem 
fen, wand ſich um den Todtenkopf, und wollte ſchon 
Funs los, als fie der Zauberer ergrif; und bald war fia 
B. Der Zauberer fluchte 1 den Todtenkopf, als o 
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er die Schlange verſchlungen haͤtte, und wir ſahen Bluts⸗ 
tropfen aus den Augenhoͤhlungen deſſelben flieſſen. Nun 
wendete der Zauberer ſich nach der Thuͤr der verſchloſſenen | 
Kammer, in welcher ein fuͤrchterlich Geraͤuſch entftund, 
ſchlug mit der Spitze des Degens einmal an, trat wieder 
zuruͤck und hieb mit dem Degen um ſich; trat abermals an 
die Thuͤr, ſchlug ſtillſchweigend ſiebenmal an; fprang aber 
wieder in den Kreis, und fieng an zu zittern; hieb etliche⸗ g 
mal wie raſend um ſich, gieng wleder ganz leiſe an die Thür], 
der Kammer, wo er neunmal anklopfte. Er nahm hierauf | 
fein Zauberbuch, machte allerhand wunderliche Character. N 
auf den Tiſch, ſchlug achtzehnmal, dann vierzehnmal an } 
und rief: Satan, ich beſchwoͤre dich, daß du mir den Tod 
ten heraufbringeſt. Dann ſprang er eilends auf, und e 
den Geiſt durch 19, 5, 11, 5 und endlich durch 18 Schlaͤſh 
ge. Nach Endigung deſſen rief er mit fürchterlicher Stimſz, 
me: Satan, ich beſchwoͤre dich zum dritten und letzten 
mal, daß du mir den Todten heraufbringeſt. Darauf enſſ 
ſtand ein heftiges Gepolter in der Kammer, aus welche) 
der andre Necromantiſt hervorſprang, lang hin auf die Erd h 
5 , und Be ; = er den N des FT gehe . 
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Ich wollte ſelbſt in die Kammer gehen; ſie aber verweiger⸗ 
ken es, weil ich mich zu ſehr erſchrecken möchte. Endlich 
lesen fi es geſchehen. Himmel, was ſah ich! Einen al⸗ 
| ten abgelebten Mann „ mit einem grauen Bart, eingefal⸗ 
benen Geſicht, und einem langen Todtenhemd umkleidet, 
der die Augen zu bewegen ſchien, bald ſtill ſtehn blieb, 
bald ſich bewegte; als ob er auf mich zuwollte. Ich ent⸗ 
ſetzte mich, wich zuruͤck, gab den Todtenbeſchwoͤrern, und 
wir giengen nach Hauſe. Es machte mich die ganze Nacht 
b hindurch unruhig; ich überdachte alles, und endlich fiel 
“mir ein, daß ich an dem Geſpenſt eine Peruͤque geſehen 
batte, die Ariſtoteles doch nicht kann getragen haben, weil 
di ie Erfindung noch nicht gar alt iſt; und glaubte nun noch 
weniger, daß es der Geiſt des A. geweſen ſeyn koͤnne. Um 
“in meiner Ueberzeugung gewiſſer zu werden, ließ ich mir 
des andern Tags den Cicero fodern. Alle Ceremonien 
7 waren fo wie am vorigen Tag; aber die Verſchiedenheit 
her Schläge entdeckte mir das Raͤthſel. Erſt ſchlug er 
Prei, dann neunmal u. ſ. w. an die Thuͤr, weil C der dritte, 
8 95 der neunte Buchſtab ꝛc. des Alphabets iſt. So hatte 
per Beſchwoͤrer auch vorher dem in der Kammer ſteckenden 
pen Namen des Ariſtoteles geſagt; erſt einmal, dann fies 
I henzehnmal u. ſ. f. angeſchlagen, weil A. der erſte, R der 
N iebenzehnte Buchſtabe ꝛc. des Alphabets iſt. — Ich lief 
hach der Kammer; aber wie ſehr mußte ich erſchrecken, als 
| ch ein Geſpenſt vor mir ſtehen ſah, das den Kopf unterm 
lem hatte; zum Gluͤck entdeckte ich die magiſche Laterne, 
gie hinter einem Schirm verſteckt war. Nun grif ich auch 
N ach dem Todtenkopf, und fahe eine Schweinsblaſe mie 
1 Blut darin, welche es langſam aus den Augenhoͤlungen 
eraustraͤufelte. Die Necromantiſten baten mich ſehr, daß 
h fie nicht verrathen möchte; und ich erfuhr nach get „daß 
verlaufene Balbiergeſellen waͤren.“ 
Dieſes Capitel würde zu weitlaͤuftig ausfallen, wenn 
Je in Berlin entdeckten Gaukeleien des Philidor ganz er⸗ 
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zähle werden ſollten; daher es hier an dem genug ſeyn mag; 
Das Zimmer, darin ſich die Geſellſchaft befand, war von 
allen Seiten ne Auf dem Fußboden ſah man einen 


ie eee Kahle 1155 Kid a BR Re l ie 6% 
ſchaft, davon jeder einen Louisd'or hatte geben muͤſſen, auf |ih 
alle Art zu betaͤuben und in Erſtaunen und Furcht zu ſetzen. 
Er raͤucherte, ließ (durch ein auf einem tiefen Reif ausge⸗ 
ſpanntes aber verſtecktes Trommelfell) donnern; gebot, | 
daß man ſtill ſeyn möchte, und drohete; wollte einenſſſ 
eleetriſchen Schlag beibringen: Aber vergebens, ſeine nt 
Betruͤgerei wurde entdeckt, und er in feiner Bloͤſſe darge 
ſtellt. Muͤſſiggang und Liebe zur Bequemlichkeit find dien, 
gewöhnlichen Urſachen, daß ſich Leute auf die Necromantie 
5 0 Se ae ihre ee und ihre Fe 


ſtuͤnden. Die ar en ( Ermättahlen und die Einbildungent | 
kraft thut auch hiebei fehr viel. Als einſt ein junger Man 
in einer Geſel lchaft behauptete, daß er Geiſter eitiren on 
ne, und auf Verlangen einiger, ſein Hokus Pokus zu ma 
chen anfieng, liefen alle, bis auf einen davon, als eil 
Gepolter entſtand; und alle verſicherten, da ſie zuruͤckka 
men, daß ſie den Geiſt geſehen, der ihnen ein ſchiefft 
Maul gemacht haͤtte. 

Noch muß die bekonnte Sautegefhiche aus 2 >) N 
Sam. 28 ne werden, die man als ainen Beweis anf 
gefuͤhrt hat, daß es doch moͤglich ſey, die Geiſter der Vel 
ſtorbenen herbeizuführen. Es gab damals liſtige Weiber 
die nicht weit von ihren Wohnungen, etwa in einem Ale 


| Vom Geiſtercitire. 327 
nen Wald Hoͤlen hatten, darin ſie abgerichtete Leute ver⸗ 
ſteckken, und dieſe mußten aus den Hoͤlen reden, was ihnen 
von dieſen Weibern eingegeben war. Ein ſolches Hand⸗ 
werk trieb auch dieſe Frau. Daß es der Koͤnig Saul war, 
der zu ihr kam, und ihre Huͤlfe begehrte, konnte ſie leicht wiſ⸗ 
ſen, weil fie im juͤdiſchen Lande wohnte, und den König, der 
viel im Lande umherzog, oft geſehen hatte. Sie konnte es 
auch aus feiner Begleitung ſchlieſſen, denn er hatte zween 
Gefaͤhrten bei ſich. Der Koͤnig muthmaſte ſelbſt, daß ſie 
ihn kennen würde, daher wechſelte er feine Kleider. Sie 
fiel auch bald darauf, daß es Saul ſeyn möchte, ob fie ihm 
gleich nicht ſagt, daß fie ihn kenne; denn fie ſagt V. 9: 
Siehe, du weiſt wohl, was Saul gethan ꝛc. Saul ſchwur 
ihr hierauf bei dem Herrn, und dieſer Schwur entdeckte ihr 
Roch mehr! Sie konnte auch ſchon daraus wiſſen, daß 
Saul mit ihr rede, da ſie den Samuel herauf bringen ſoll⸗ 
de, mit welchem Saul viel Umgang gehabt, und ihn in 
ſpichtigen Angelegenheiten um Rath gefragt hatte. Um 
ewiß zu erfahren, daß der, der mit ihr rede, der König 
2h, ſtellt fie fi erſchrocken, da der Geiſt erſcheinen fol, 
Ind ſagt V. 12: Warum haſt du mich betrogen, du biſt 
aul! Und er geſteht es. Samuel aber erſchien gewiß 
licht. Saul fragt das Weib: Was ſieheſt du? er ſelbſt 
he nichts. Das luͤgenhafte Weib antwortete V. 13: Ich 
Ihe eine obrigkeitliche Perſon berauffteigen aus der Erde. 
Wie beſchreibt nun V. 14. das was fie ſahe, fo, wie fie 
en Samuel bei feinem Leben geſehen hatte. — Samuel 
Bar uͤberdieß nicht hier, ſondern zu Rama begraben, wie 
Innte er hier in der Hoͤle heraufkommen. Auch war es 
Pi‘ Fame, der aus ber Sale dds ſondern der in 
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| ; Ä a, der Get des been nicht gethan b 
rde. Es traf z. B. nicht ein, was V. 19 ſteht: Mor⸗ 
A wirſt du und deine Soͤhne mit mir ſeyn; denn alle Soͤh⸗ 
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ne Sauls kamen nicht um, dazu Farb Saul noch nicht den 
folgenden Tag. Das wahre, welches der in der Hoͤle ver⸗ 
ſteckte Betruͤger redet, hatte er aus dem, was Samuel 
bei ſeinem Leben geweiffogr. 1 S. 15. V. 28. Wenn die 
ganze Beſchaffenheit der Frau, der Ort, wo der Geiſt ers 
ſchienen, die dabei⸗ ohne Zweifel gebrauchten Ceremonien, 
die Stellung des Königs ꝛe. ausführlicher beſchrieben wär, 
ſo wuͤrde daraus die Art des Betrugs noch einleuchtendey 
können dargeſtellt werden. So iſt alſo die vorgeſpiegelte 
Kunſt, Todte zu eifiven eitel, und lauter Betrug. Gott 
hat dem Menſchen keine Macht über die Geiſter Verſtorbe⸗ 
ner oder Lebender ver liehen; Denn ſo wuͤrde nichts mebt 
Geheimnis ſeyn; und wie unficher wär das Leben der Ko. 
nige, und das Wohl ihrer Staaten, Wohl uns Daten 
daß es keine ſolche Kunſt g iebt! 


Da Abergl aube aus der Ehriſtnacht. 


iefe Zeit, die den Chriſten in aller Abſicht ehrwuͤrdig 
und heilig 2 ſollte, wird immer noch zur Betreibung dei) 
ſchaͤndlichſten Aberglaubens der ſchwaͤrzeſten Bosheit, ode 
wenigſtens ſehr kindiſcher Taͤndeleien gemisbraucht. Unver 
heirathete Maͤdgen und Burſche gieſſen fluͤſſig gemachte 
Blei in kaltes Waſſer, und wollen aus den daraus enkſte 
benden Figuren theils ihre kuͤnftigen Befchäftigungen, heil! 
ihre Heirathsparkhie lernen. Es geht ganz natürlich z 
daß in ſolchem Fall das Blei mancherlei Figuren bekemm 
und es geſchieht d dieß nicht etwa nur in der Chriſtnacht, ft 
dern zu jeder andern Zeit. Zwar die Nagelſchmidin E 
goß auch Blei in ihrem ledigen Stande, und es erſchieng 
lauter kleine Naͤgelchen; aber dieß iſt das gemeinſte, ur 
man wird die Figuren, welche Naͤgeln gleichen, faſt in 
mer finden. Je aufmerkſamer der Zukunftforſchende & 
Blei betrachtet, jemehr ſieht er darin, je mehr ſchmeiche 
die Figuren den Erwartungen, Wuͤnſchen, und Hoffnunge 
Es giebt Weiber, die ein eigenes Geſchaͤr daraus mach 
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das gegoſſene Blei zu beſehen und zu deuten; Jede hat ihre 
eigne Art; ; dieß macht aber die ganze Sache verdacht! g. 
H. wurde in der Jugend beredet, am heiligen Abend um 
Mitternacht zwiſchen 1 und 12 Uhr ſtillſchweigend Blei zu 
gieſſen; und er fahe die Figur eines Menſchen, der ein 
| Schießgewehr auf der Schulter und einen Hund neben ſich 
hatte. Ja, Ja, H. wird ein Jaͤger; er iſt nun erwach⸗ 
ſen; aber ſeine Beſtimmung iſt eine ganz andere. Damit 
Der junge Burſche oder das Maͤdgen die kuͤnftige Kebſchaft 
kennen lerne, geht er oder fie in der Chriſtnacht zwiſchen 11 
und 12 Uhr ſtillſchweigend an den Brunnen, ſieht hinein, 
und glaubt das sewünfihfe darin zu ſehen. Lebrecht hatte 
gehört, daß die reiche Finke, die er gern geheirathet hätte, 
Adieß an einem gewiſſen Brunnen thun würde, Es kam 
ihm zu ſtatten; daß bei dieſem Brunnen ein Baum ſtand, 
deſſen Zweige derüber hinreichten. Da hinauf ſtieg er, ſo 
bald es halb elf geſchlagen hatte: Finke kam, und Lebrecht, 
der ſich recht ſechebar machen wollte biegte ſich fo fehr her⸗ 
fuͤber, daß der Aſt, auf welchem er ſich befand, entzwei 
brach. Er fiel herunter, und zerbrach den Arm, und Finke 
bekam vor Schreck das Fieber. Von dem Auffuͤllen des 
Weins in der Chriſtnacht, ſchließt man, wie er im kuͤnftl⸗ 
gen Johr gerathen werde. In der Chriſtnacht zwiſchen 18 
und 12 Uhr glaubt man, iſt das Waſſer Wein. Der 
Weinhaͤndler fuͤllt die Faͤſſer mit Wein auf, um von dem 
Steigen und Fallen, auf die Guͤte und Menge befielben 
im naͤchſten Jahr zu ſchlieſſen. Der Kornhaͤndler thut ein 
0 180 eiches mit dem Korn. Er 10 Gefaͤſſe mit Korn an, 


. din denſel lben den Fiuche preis in 10 0 Monat. Weſſen 
fl Schatten am Weihnachts heilgen Abend bei eingebrachtem 
licht keinen Kopf hat, der ſtirbt im ſelbigen Jahr. In 
der Chriſtnacht muͤſſen zwei Lichter die ganze Nacht über 
| 0. dem Tiſch eee söfcht elle davon aus ade 98 
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deutet es, daß der Vater oder die Mutter ſterben werde. | 
Wenn in dieser Nacht ein Reif vom Gefäß ſpringet, fo ſoll 
das Jahr einer aus dem Hauſe ſterben. Aber wenn man 
auf beiden Seiten eines Menſchen ein Licht in gerader Stel⸗ 
lung ſetzt, ſo erſcheint er ohne Kopf; daß kann alle Tage 0 
durchs ganze Jahr geſchehen. In den zwölf Nächten (von 
Weihnachten bis Dreikoͤnigs⸗Tag) foll man keine Erbſen, 
Huͤlſen oder andere Fruͤchte eſſen, man bekommt ſonſt ſel⸗ 
biges Jahr die Kraͤtze, oder Schwaͤren — wenn man viele 
üble Feuchtigkeiten bei ſich hat, oder ſich unreinlich halt. 

Jungfern, die gern heirathen wollen, ſollen in der e 
e nackend beten; denn wird ihnen ihr Liebſter im d 
Schlaf erf cheinen. 1 10 15 denn auc nic 0 


— 


fen. Wenn der Schuh mit 135 Spitze nach der Thür fehr e 
ſo glaubt fie, daß fie 5 0 ſteht er hereinwaͤrts, daß 
fie dableiben werde. Sie fest ſich dabei mit dem Rüden, 
nach der Thür, 7 5 1053 zu tagen , daß wie jemand in 


Rathſchluß, und es nun nicht zu oͤndern ſey, daß ſie werde 
abziehen muͤſſen; ſo wird ſie ihre Dienſte vernachlaͤſſigen: 
Inn andern Fall wird fie fortfahren, ſich fo zu verhalten, hy 
wie bisher, und wird in Dienſten behalten werden. — 
Das Schuhwerfe n wird alſo eintreffen; aber ganz natuͤr⸗ 
lich! Wenn ein Mädchen wiſſen will, was fir Haare ihr 
kuͤnftiger Liebſter hat; ſo greife fie in der Chriſtnacht ruͤck⸗ 
lings zur Stubenthuͤr hinaus, fo bekommt ſie ſolche Haare 
in die Hand. Und wenn fie wiſſen will, ob fie in dieſem 
Jahr einen Mann kriegen werde, ſoll ſie an das Bann 
Raus klopfen und W 
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Gackert der Hahn; ſo krieg ich ein Mann: 

Gackert die Henn; ſo krieg ich kein. 0 
| Wenn ſie wiſſen will, ob ihr Liebſter gerade oder krumm 
ſeyn werde, ſoll ſie aus einer geſchichteten Klafter Holz ein 
Skuͤck ziehen: Wie das Scheit iſt, fo iſt auch der kuͤnftige 
[Mann. Wenn ſie wiſſen will, wie ihr kuͤnftiger Mann 
ſbeiſſen werde; fo ſoll fie den erſten Faden Garn, den ſie 
Jam Weihnachts heilgen Abend ſpinnt, vor ihre Hausthuͤr 
ſpannen: Wie nun der erſte vorbeigehende heißt, fo wird 
auch ihr kuͤnftiger Mann heiſſen. Die Schaͤfer duͤrfen in 
den zwölf Mächten den Wolf nicht nennen; er zerreißt ſonſt 
die Schafe. Ein Hund, der in der Chriſtnacht heult, 
wird felbiges Jahr toll. — Welche Therheiten, welche 


hungen. Kal ſollte man Nes glauben, daß vernuͤnftige? 
Menſchen auf Dinge verfallen koͤnnten, die fo ganz dem 


hie Erfahrung nicht beſtaͤtigte! Aber fie find noch nicht zu 
Bes „ die en 175 bee e und bands 


nzeigen, daß der Monat, den dieſe bedeuten foll, naß 
on werde. Iſt aber in der Zwiebel kein Waſſer; ſo 
ſalaubt man, daß es werde trocken ſeyn. Das kommende 
Fahr iſt nicht glücklich, wenn man nicht um dieſe Zeit, zwi⸗ 
hen ur und 12 Uhr des Nachts ein Fußbad anſtellt. Der 
Bauer umwindet dann feine Obſtbaͤume mit naſſen Stroh⸗ 

len, ohne ein Wort zu reden, um ſie zu dem folgenden | 
Sommer fruchtbar zu machen. In diefer Nacht werden 
e Coffeewahrſagereien vorgenommen. Helle Chriſt acht, 
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finſtre Scheunen; finfire Chriſtnacht helle Scheunen, fagı | 


man, und es foll fo viel beiffen: Wenn in der Chriſtnach 


der Mond ſcheint, und das Wetter helle iſt, ſo ſoll dat 
Jahr an Gerraide fruchtbar ſeyn, fo daß die Scheunen vor 
dem Eingeſammleten voll und finſter werden: Wenn eı 
aber nicht ſcheint „und das Wetter truͤbe iſt, fo foll dal 


Jahr wenig in die Scheunen kommen, und fie licht uni 
leer bleiben. Aber wer eng die Thorheiten alle, wodurch 


Weihnachten entweiht wird?! Daß man den Kindern un 


dieſe Zeit Geſchenke giebt, if an ſich eine unſchaͤdliche Ge 
wohnheit; daß man ihnen aber ſagt, der heil. Chriſt geb 
ſie ihnen, daß man befiehlt, Tuͤcher aufzubreiten, dami 
er e beſcheren koͤnne, daß man das Zuſehen verbie 


100 
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tet, weil er ihnen die Augen ausbuhften koͤnne — wer Fanı 
das billigen? Ein vermummter Claus, St. Nicolaus 
Knecht Ruprecht, oder wie er ſonſt heiſſen mag, trit herein 


mit einem weiſſen Hemd oder auf andere, Kindern fürchten] 


liche Art gekleidet, hat in der Hand eine Ruthe, und ruf 
mit verſtellter Stimme: betet, betet! und ſtaͤupt ſie, wen 
ſie das nicht koͤnnen; oder giebt ihnen Nuͤſſe Aepfel u 
wenn fie recht viel zu beten wiſſen. Das arme, unwiſſend 
Kind betet den verkleideten Buben faſt an, damit er es nich 
in den Sack ſtecke: und glaubt, es ſey der Herr Jeſu 
ſelbſt. Aber wuͤrde dieſer ſo handeln, wenn er auf der Erd 


erſchien? wuͤrde er Kinder erſchrecken, und durch Schlag] 


Gebete von ihnen erzwingen? Man würde erſtaunen, wen 


man die Menge der Kinder wiſſen follte, die vor Schreil 
über ſolchen Anblick geftorben find. Man durchſchwaͤrn 


die Nacht, welche Vorbereitung auf die heiligſten Tag 
ſeyn ſoll, und macht den Kindern weiß, daß es in dieſ 
Nacht beſonders ſehr unſicher ſey, und die Geſpenſter d 


haͤufiger erſchienen als ſonſt, und jedem ſichtbar würde 


Heilloſes Gewaͤſch! Die ſogenannten Fruͤhmetten, welch 
aber zur Ehre des Chriſtenthums an den allermeiſten O 
ten, ar ſchon abgeſchafft ſind, theils noch abgeſch 


— 


| verden, und die uranfaͤnglich eine ſtille feierliche Vorberei⸗ 
tung auf das Feſt ſeyn füllten, waren fo ausgeartet, daß 
Ifie zur hoͤchſten Verunehrnag Gottes und des Erlösers ge⸗ 
reichten. Wenn man in der Ferne einen vermiſchten wil⸗ 
den Schwarm fäbe, ſo wie etwa einen wilden Matroſen⸗ 
haufen, der ſich in einer niedrigen Brandweinsſchenke be⸗ 
rauſcht hat, und man kaͤme denn näher hinzu, und ſaͤhe, 
daß der Ort des Greuels eine Kirche ſey, wo bei angezuͤn⸗ 


Gottesdienſt hier gehalten werde; fo würde man freil ich er⸗ 
chrecken, und mit Erſtaunen und Betruͤbnis fragen: Wel⸗ 
che heidniſche Nation je ſich ſo vergeſſen habe? und wenn 
ſten, im letzten Virtel des achtzehnten Jahrhunderts wär 
ken; ſo wuͤrde man von Schmerz und Betrübnis uͤberwaͤl⸗ 
tigt werden? 
Dieß war aber wirklich der Fall in den Fruͤhmetten, 

n Z. noch vor wenigen Jahren. Die Chriſten kamen auf 
den Gedanken, die Nacht, in welcher das Andenken der Ge⸗ 
burt des Eriöfers jaͤhrlich erneuert wird, feierlich zu bege⸗ 
ben; aber dieſe Feier entartete bald in Ausgelaſſenheit, die 
weder durch die Heiligkeit des Orts noch der Zeit zuruͤck⸗ 
gehalten ward. Man bemerkte dieß, und an mehreren 
Orten ſuchte man dieſen Greuel wegzuſchaffen; aber nur 
die geſchaͤrfteſten Verbote konnten dieſe Ch hriſtnachtsfeier 
ſabſtellen „welche man ſich faſt allenthalben, durchaus nicht 
wollte nehmen laſſen. Am laͤngſten blieb ſie in Z. wo ſie 
fo ganz ausgeartet war, und noch jetzt findet man fie bie 
und da. 

Der Gottesdienſt begann Morgens um 4 Uhr: Die 
„Kirche war erleuchtet, es erſchallten Muſic und lateiniſche 
Geſaͤnge. Das Feſt lockte eine Menge Menſchen aus den 
e Wee 1 die fachen mit ie 


detem Lichte ein Prediger auf der Canzel ſtuͤnde — daß alſo 


nan denn bedaͤchte, daß es Chriſten, prsteſtantiſche Chris | 
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Die Kirche war gepfropft voll und der Lerm ' ſo groß, „als 
wenn alle Trommeln eines Regiments auf einmal geſchla⸗ 
gen wuͤrden. Der entſetzliche Dampf vom Brandtwein, | 

Lichtern und Tabac erfüllte die Kirche und erſtickte faſt 
den einzigen nuͤchternen Mann, den Prediger. Dieſer konnte 
wegen des erſtaunlichen Getoͤſes nicht reden, ſtand ſtill, und 
ſahe von der Canzel herab den Unfug der Gemeinde. Bren⸗ 
nende Lichter, die das beſoffne Volk von den Leuchtern riß, 
flogen in der Kirche umher, bei einigen wirkte der im aͤuſ⸗ 


ſerſten Uebermaaß genoſſene Brantwein und Honigku⸗ 


chen von oben und unten. Andre waͤlzten ſich mit Weibs⸗ 


perſonen in Öffentlicher Unzucht ſchamlos herum. So kann 


die aufklaͤrende, ſittlichmachende Vernunft ihr zur Sele 


bleibt. 
0 Im Jahr 1782 wurden endlich einige Anſtalten ge⸗ 
troffen, dem Uebel doch in etwas Einhalt zu thun. 


Calenderaberglaube. 


Mein neuer Calender ſagt: 

Weisheit, Klugheit und Verſtand, 

Welches ſehr gut iſt, wie aller Welt bekannt; 
Wuͤnſcht der Calender im neuen Jahr, | 
Der 1789 geſchrieben war. 


Woh ſind die Dinge ſehr gut: Wenn fie nur der Cat 
lender auch befoͤrderte! Es iſt aber fo viel ungereimtes da: 
rin, daß Weisheit, Klugheit und Verſtand verſchwinden 
wuͤrden, wenn man ihm folgte. Gleich Anfangs heißt es 
unter der Ueberſchrift: 


Der zwoͤ lf Naͤchte Anmerkungen. 


denn die Sonne am heiligen Chriſtage ſcheinet, fo be 
deutet es ein gluͤcklich Jahr. Den aten, ſo bedeutet ei 
Theurung,. Den dritten, Uneinigkeit. Den vierten dro 
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hets den Kindern Maſern und Blattern. Den fuͤnften ges 
caͤth das Obſt und Winterfrucht wohl. Den ſechſten giebt 
s Ueberfluß an Baum und Feldfrüchten. Den ſteben⸗ 
ben gute Viehweide; hingegen Theuͤrüng an Korn und 
[Wein. Den achten viel Fiſche und wilde Voͤgel. Den 
leunten den Kaufleuten gluͤckliche Handelſchaft. Den zehn⸗ 
jen gefährliche Gewitter, Den elften groffe Nebel und 
rankheiten. Den zwölften bedeutets Krieg und Blut— 


Jeder weiß, wie viel und groſſer Aberglaube von 
und an den Tagen herrſcht, die für Chriſten die heiligſten 
ſyn ſollten: Hier wird uns auch geſagt, daß die Sonne 
luck, oder Unglück bedeute, wenn fie an den erſten zwölf 
chriſtagen ſcheine. Aber laß fie nur ſcheinen, die wohl⸗ 
haͤtige Sonne, ſie ſoll uns immer willkommen ſeyn, an 
en Chriſttagen, ſo wie durchs ganze Jahr. Wir wollen, 
enn wir fie an dieſem Tage ſehen, weder Ungluͤck ahnden, 
och auſſerordentliches Gluͤck erwarten; denn beides moͤchte 
aſere Erwartungen taͤuſchen. Iſt das Jahr gluͤcklich, 
ber trit in demſelben, Theurung ein; fo ſoll 15 Sonne 
is das nicht prophezeihet haben. Maſern, Blattern, 
rankheiten, Uneinigkeit ꝛc. wilde Voͤgel werden in dem 
uen Jahre nicht fehlen; werden aber gewiß auf dieſe Ca⸗ 
ſnderprophezeihung nicht folgen. Geraͤth das Obſt und 
e Winterfrucht wohl; giebt es Ueberfluß an Baum und 
»löfrüchten, an Fiſchen ꝛc. fo wollen wir dem dafür danken, 
ar es uns gab — ohne auf jene vorgeblich vorbedeutende 
N onnenerſcheinungen an heiligen Tagen geachtet zu haben. 

‚leg und Blutvergieſſen haͤngt von dem Willen des 
jeltregierers ab, wie koͤnnte der Sonnenſchein am zwoͤlf⸗ 

Chriſttage es uns verkuͤndigen? Denn 

Alles lenkt ein weiſer Gott: 


Drum iſts Dummheit oder Sport, 
Etwas glauben ohne Grund. — 


— 
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Wo iſt es uns geſagt, daß Gott durch Sonnenerſchel⸗ 


nungen zu gewiſſen Zeiten uns die Zukunft entdecken wolle, 
die er uns aus weiſen Urſachen verborgen hat? Eben ſo 
wenig hat Gott in den Donner, der in den verſchiedenen 
Monaten gehoͤret wird, etwas vorbedeutendes gelegt. Der 
Dorner, weicher allemal auf den Blitz folgt, welches zus 

ee Gewitter 180 bat feine ſehr fed „ 


0 der Bl, Der 5 55 aber treibt die 110 aus einen 
die denn mit Heftigkeit wieder zuſammenfaͤhrt; und das if 
der Donner. Unter gewiſſen Umſtaͤnden muß ein Gewit 


ter entſtehen, und Regen und Wind find natuͤrliche und; 


begreifliche Folgen deſſelben, die unter dieſen Umftändei 
10 ausbleiben ane ee man aber von etwa 


warum es geſchieht; ſo bert man auf zu glauben, daß da 
durch etwas prophezeihet werde. Unter den zwoͤlf Nächte 
verſteht man bekanntermaſſen diejenigen zwoͤlf Tage un 
Naͤchte, die vom erſten Chriſttag anfangen, und ſich ar 
Abend vor dem Feſte der Offenbahrung Chriſti endiget 


Die aberglaͤubiſchen Thoren wollen von der Witterung, df 


in dieſen Tagen einfällt, auf die Witterung des ganze 
Jahrs ſchlieſſen. Der erſte Chriſttäg ſoll den März, d 
zweite den April, der dritte den Mai u. ſ. w. bedeute 
Und ſo wie die Witterung des Morgens, Vor⸗ und Nach 
mittags und auf den Abend, an jedem Tage der Zwölf 
beſchaffen iſt; fo foll die Witterung i in jeder Woche der zwe 
Monate ſeyn. Man glaubt faͤlſchlich, daß in den zwe 
Nächten die Calender gemacht werden, weil während de 
ſelben eine beſondere Stellung der Geſtirne am Himmel fe 
und man an dem Laufe derſelben ſehen koͤnne, was für W 
terung das ganze Jahr hindurch ſeyn werde. Das 9 { 
les grundfalſch, iſt die Geburt eines ſchwachen Kopfs. M | 
hat fonft noch von den Zwoͤlfen andre Vorurtheile, ia 
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krigter, als dieſes, daß man die Urſachen davon bei den 
Sternen zu ſuchen ſich nicht abgewoͤhnen, und die Nich⸗ 
tigkeit dieſes Prognoſtici nicht einſehen will, Laſſet uns 
andaͤchtig und ſteiſſig zu Gott beten, daß er die Herzen 
groſſer Potentaten allezeit zum Frieden lenke, und alle ver⸗ 
derbliche Kriege von uns gnaͤdiglich abwende. Es fehlt 
weiter nichts, als daß man im Calender Truppen ins Feld 
fruͤcken, dem Kaiſer die Schlacht verliehren, und dem Koͤt⸗ 
nig fie gewinnen ließ, um alles Calendervorherſagen laͤcher⸗ 
lich zu machen, und jeden zu überzeugen, wie weit er ſich 
darauf zu verlaſſen Kai. — Wenn man geftehen muß, 
Paß man nichts wiſſe; fo nimmt man zugleich einen ſo an⸗ 
paͤchtigen Ton an, daß das prophetiſche Anſehen in den 
Mugen des Einfältigen nichts verliehrt. Man geſteht hier, 
haß es u 1 bie Urſachen al bei den 115 b zu 


Dort ſehe ich wieder ein en der Rraben- und 
aͤgdlein⸗ Charactere, durch alle Monate. Welch ein 
iſchmaſch! 

Januarius. Ein Knabe in dieſem Monat geboren, 
ſchoͤn, zornig, e iſt dem woll üftigen Leben er⸗ 


Je ein Merkmali im 5 ſicht: Im Alter dürfte es Armut 
den. 
Februarius. Ein Knabe in dieſem Monat gebo⸗ 


0 1 iſt kalter 9 agähnifh, zernig, läge 
P ihrer erften Ehe leget ſie wenig Ehre ein; in der an⸗ 
In aber wird fe in Gluͤck leben, welches ihr Neid 
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Marzius. Ein Knabe in dieſem Monat geboren, 
iſt kunſtreich, liebt die Wahrheit, und kommt zu hohem 
Alter. — Ein Maͤgdlein aber wird ſchoͤn: Hoͤflichkeit iſt 
ihr Schmuck, wodurch ſie zu einer fruͤhen Heirath ger 
langer, 

a Ein Knabe in dieſem Monat boten 
iſt anſehnlich, gluͤcklich im Heirathen, hat Beliebung zum 
Krieg. — Ein Maͤgdlein it ſchoͤn, verliebt, mag ihr 
Kraͤnzchen in Acht nehmen, und nicht lange im geraten 
wählen. \ | 
Majus. Ein Knabe in dieſem Monat geboren, iſt 
vernuͤnftig, ſtill; hat Gluͤck im Handel, wenn er fromm 
lebet. — Ein Maͤgdlein iſt ſcharfſinnig, treuherzig, mo; 
durch ſie oft betrogen wird, bekommt mehr als einer 
Mann. 

Junius. Ein Knabe in dieſem Monat geboren, if 
kunſtreich, liebet Geſellſchaft, hat Gluͤck zur Kaufmann 
ſchaft und geiſtlichen Guͤtern; bei groſſen Herrn aber vie 
Widerwaͤrtigkeit. — Ein Maͤgdlein aber iſt ſchoͤn, un 

dabei ſehr leichtſinnig, heirathet jung, hat gute Zeil 
in der Ehe. 

Julius. Ein Knabe in dieſem Monat gebore 
wird ſehr geliebt, bekoͤmmt drei Weiber, und hat gu 
Nahrung. — Ein Maͤgdlein aber iſt ſchoͤn, heirath 
bald, und wird ihren Mann recht ſehr lieben; kommt; 
hohem Alter. 

Auguſtus. Ein Knabe in dieſem Monat geboreng ,, 
wird kuͤnſtlich, liebet das Frauenzimmer; bekommt ein hh 
hes Alter. — Ein Maͤgdlein aber iſt falſch, verliebt, ul... 
durch Aergernis verkuͤrzt ſie ihr Leben, ſonſt wuͤrde ſie alt 
September. Ein Knabe in dieſem Monat geboren 

iſſet und trinket gern etwas gutes, er wird gerne reif 0 
und zu einer gewünſchten Heirath gelangen; den Arm IM 
viel Gutes chun. — Ein Maͤgdlein aber if freundlill, 
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kommt bald in Eheſtand, iſt gottesfuͤrchtig, und lieber 
den Mann. d 

October. Ein Knabe in dieſem Monat geboren, 
hat viel Gluͤck, Luſt zur Reiſe, und hat Gluͤck in der Hei⸗ 
rath. — Ein Maͤgdlein aber wird ſchoͤner Geſtalt, durch 
ihre dritte Heirath wird ſie gluͤcklich werden. 
November. Ein Knabe in dieſem Monat geboren, 
iſt ſchoͤner Geſtalt, erlanget Gunſt bei Herren und Frau⸗ 
en. — Ein Maͤgdlein iſt dumm von Gedaͤchtnis, doch 
ſehr höflich, heirathet aus ihrem Vaterlande, und wird 
Neider haben. N 
h December. Ein Knabe in dieſem Monat geboren, 
iſt heroiſch, duͤrfte einen tapfern Kriegsmann abgeben, und 
gluͤcklich ſeyn. — Ein Maͤgdlein iſt faul, luͤgenhaft, tros 
ne hoffaͤrtig, fie wird Segen haben, wenn fie darnach 
lebet. | 


| Man ſuche, ob die Maͤgdlein des Januars im Ge⸗ 
ſicht ein Merkmal haben. Gelangen die im März gebor⸗ 
en Knaben wirklich zu einem hohen Alter; und liefert der 
April nicht je zuweilen Kruͤppel? Daß die Maͤgdlein des 
Aprils ihr Kraͤnzchen ſollen in acht nehmen, und die Mai⸗ 
maͤdchen treuherzig ſind, ſteht wohl blos darum da, daß 
daruͤber in einer Schenke gelacht werde? Der Mann, im 
Julius geboren, heirathe, und glaube, er werde drei Wei⸗ 
er bekommen: Der Tod ſieht nicht in den Calender, und 
fragt nicht darnach, ob etwa der ein hohes Alter geweiſ⸗ 
ſagt habe. Verkuͤrzen nur Auguſtmaͤdchen durch Aerger 


ſern etwas gutes; oder iſt das allen Erdenkindern gemein? 
ber wir wollen über ernſthafte Dinge nicht ſpaſſen! Der 
umme wird unvorſichtig heirathen, weil er ig einem Mo⸗ 
ifo geboren iſt, der ihm dazu Glück verkuͤndiget; oder er 
ul ird den Eheſtand ſcheuen, weil der Calender ihm Unglüuͤck 
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darum, weil, wie der Calender ſagt, und er glaubt, alle | 
im Januar 8 dazu geneigt find: Jene iſt lügenhaft | | 
und zornig, und bleibt es; denn der Februar hat es in ihre || 
Natur gelegt, und fie kann, wie ſie glaubt, nichts dafür, || 
Der erwartet nach dem Calender ein hohes Alter, und der 
Tod reißt ihn mitten unter Hoffnungen dahin: Und dieſer f 
fuͤrchtet es, weil es ihm darin erübe gehen ſoll. Dieſe 
fürchter die erſte Ehe, weil fie damit wenig Ehre einlegen 
ſoll, und verſcherzt Darüber ihr Glück; jene plagt Die bei⸗ 
den erſten Männer zu Tode; denn erſt die dritte Ehe fol]: 
gluͤcklich ſeyÿFßb. Dieſer — aber wer koͤnnte den Unſinn, g 
und alle das Ungluͤck, das daraus entſtehen kann, und S 
wirklich entſteht, alles erzählen? Warum wollte man ſich fi 
bie Jahre der Freude verkuͤmmern, das Gluͤck des Lebens in 
nur hal Ib genteſſen; oder unter Furcht und leeren Hoff fe 
nungen dahingeben? Und wie unweiſe würde man ſeyn ti 
wenn man das aus dem nichtigen Grund thun wollte 1 wei 
es ein alberner Mann im Colender ſagt! e 4 
Man möchte ermuͤden, alle die ehoͤrigten Meinungen 10 
zu nennen, von denen die Menſchen geplagt werden. Dor 
ſehe ich etwas 


Von den Stufenjahren. e 


Helbige find, heißt es, im menſchlichen Alter allem ft 
das . und 9. Jahr. In dieſen pfleget ſich bei den Mer 
ſchen mehrentheils etwas ſonderliches zu ereignen. Vo 
der Zahl 7 find folgende Stufenjahre: Das 7, 14, 21, 28660 
35, 42 49, 56, 63, 70, 77, 84, 91, 98. Unter dieſen wind, 
ſonderlich das 49 Jahr, weil es das 7mal 7te iſt, gefaͤh zy 
lich gehalten: Aber im 36, ſterben gemeiniglich die gröfke 
3 Von der Zahl 9 find folgende; 9, 18, 27, 36,4 
54, 63, 72, 81, 89, 98. Das 63 aber iſt gemeiniglich 
Alten Tod, weil es ſowohl von 7 als 9 ein Sale 1 


Jahr iſt. 
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Man geht bei Beſtimmung der ſogenannten Stufen⸗ 
jahre von den Zahlen 7 oder 9 aus, verdoppelt ſie erſtlich, 
und ſetzt denn noch 7 oder 9 hinzu, um die Jahre zu bes 
ſtimmen, da dem Menſchen etwas ganz merkwuͤrdiges be⸗ 
gegnen ſoll. Im 63 Jahre ſollen die Alten gemeiniglich 

erben: Warum? weil mal 9 63 macht! Das 40 Jahr 
ſoll beſonders gefährlich ſeyn, weil es das 7mal 7te iſt: Wars 
um nicht auch das sıfte? denn es ift das gmal gte! Aus 
weiſen Urſachen been Gott uns die Zukunft, und die 
Zeit unſers Todes; Wie koͤnnten wir dies durch fo leichte 
Berechnungen errathen? Greift man nicht durch ſolche 
Kluͤgeleien dem Schoͤpfer vor? Und wo iſt der, der ſagen 
) koͤnnte, daß die merkwuͤrdigen Begebenheiten ſeines Lebens 
in die genannten Jahre wirklich gefallen wären? Die Vor⸗ 
ſehung beſtimmt der Menſchen Schickſal, ohne ſich nach 

den Jahren zu richten, die dieſe vorwitzig dazu feſtſetzten. 
il Leſer, ermuͤde nicht, und ließ noch etwas von dem 
Gluͤcks⸗ und Ungluͤcksſpiegel, auf naͤchtliche Träume ge⸗ 


— 


0 Dieſes vorgeſetzte A, B, C, ſollſt du alſo verſtehen; 
Wenn du des Morgens fruͤhe aufſteheſt, fo ſollſt du vor ale 
len Dingen dein Gebetbuch zur Hand nehmen, und mit 
einem andaͤchtigen Gebet dich Gott befehlen; Wenn du 
nun dein Gebetbuch aufſchlaͤgeſt, fe nimm den erſten Buch⸗ 
aben, der auf der erſten Zeile oben am Blatte ſteht, und 


Buchſtabe zeigen, was dir an demſelben zuſtaͤndig iſt. Iſt 
2 5 Gluͤck, ſo danke Gott, ſo bete deſto fleiſſiger zu Gott; 
denn Gott iſt ein Mann „der Gluͤck und Ungluͤck wen⸗ 
en kann. 


Bericht, wie man das A, B, C, 1 ſoll. 


Groſſe Ehre und Freundſchaft ſollſt du haben heut. 
„Feindſchaft iſt auf dir, ſieh dich fleiffig für, 
« Berluft will dir heute begegnen. 6 
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D. Gluͤck in allen Sachen wirft du haben. 
E. Beim Frauenzimmer biſt du gluͤcklich. 

F. Zank und Streit haſt du heut. | 

G. Freude wirft du uͤberkommen. 

H. Aus deinen Sorgen kommſt du heut.) 

J. Deine Sachen gehen gluͤcklich an den Ort! 
K. In Schaden ſollſt du kommen heut. 

L. Betrogen ſollſt du werden heut. 

M. Kummer und Truͤbſal iſt um dich überalf, 
N. Boöͤſe Nachrede wirft du hören. 

DO. Gute Zeit iſt dir heut bereit. 

P. Gute Bothſchaft wirſt du hoͤren. 

Q. Deine Freunde find dir mißguͤnſtig. 

R. Keine gute Zeitung wirſt du hoͤren. 

S. Ein heimlich Unglück will dir begegnen⸗ 
T. Huͤte dich vor deinem Naͤchſten. 

U. Gluck und Freude haſt du heut. 

W. Guten Fortgang haſt du heut. 

F. Gluͤcklich iſt deine Sache. 

M. Guten Nutzen und Gewinn. 


3. Heut haſt du zu allem, was du anfangen wirft, Gluͤck. 


a ——— 2 


Wie viel Unheil kann durch Verbreitung ſolches Un⸗ 


finns angerichtet werden! Heute ſoll ich mich vor meinem 
Naͤchſten huͤten, weil, indem ich das Gebetbuch aufſchlug, 
der Buchſtabe T. mir zuerſt in die Augen fiel: Er merkt 
mein Mistrauen, und hoͤrt auf, Freund zu ſeyn; denn er 


hatte nichts boͤſes im Sinn. Heute ſoll ich Freude, Gluͤck 


10, haben, freue mich darauf, und ſehe mich zu meinem 
Misvergnuͤgen getaͤuſcht: Oder ich ſoll Verluſt, Zank, 
Schaden ꝛc. haben, fuͤrchte es vergebens, und verbittre 
mir die Zeit, die ſonſt vielleicht froh wuͤrde voruͤbergegan⸗ 
gen ſeyn. Heute unterlaffe ich, etwas zu thun, weil der 
Buchſtabe es mir widerraͤth, und muß es nachmals bedau⸗ 
ern; denn die Gelegenheit iſt voruͤber, und kommt wahr⸗ 


ee — r 


ach ſo bald nicht wieder, da ich zu meinem, oder zu 
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dem Gluͤck eines andern etwas thun konnte: Oder der 
Buchſtabe prophezeiet guten Fortgang; ich unternehme, 
und ſehe mich abermals betrogen; denn ich fand gerade 
die unbequemſte Zeit. 

Durch den Calender würde man unter ln Büchern 
am geſchickte ſten richtige Kenntniſſe verbreiten, und Welt⸗ 
verbeſſerung bewirken koͤnnen. Jedes andere Buch legt 
man bald, wenigſtens, wenn man es geleſen bat, weg? 
Den Calender braucht man, vom Anfang des Jahres bis 
zu Ende. Aber was je der Aberglaube ausgedacht hat; 
das findet man in Calendern. Dort ſteht ein Bild, wo 
jemand ſich aus den Händen von einer Zigeunerin wahrſa⸗ 
gen laͤßt; da ein Bergmann mit der Wuͤuſchelruthe — 
und der Einfaͤltige wird dadurch in den irrigen Meinun⸗ 
[gen, welche er von dieſen Dingen ſchon hatte, noch mehr 
beſtaͤrkt. Schade, daß man ihn mit luͤgenhaften Wetter⸗ 
prophezeihungen und vielen andern albernen Dingen anfuͤllt. 
Schade, daß man ihn zur Verbreitung ſo vieles Unſinns 
und des Aberglaubens misbraucht! Frage: Aber warum 
wird denn ſo etwas gedruckt? Antwort: Weil jetzt noch 
gilt, was weiland die Vaͤter 0 Daß die Welt wolle 
en ſeyn. 


j 


Sachfiehende Bücher ſind bey mir 1 ben 


Ermahnungen eines Predigers an junge Nute vor ber ms 
tion, nebſt Gebethen auf alle Tage in der Wo ar. dem 
Engl. 1773. 4 gr. 

Erwas uͤber die Ehſten, beſonders uͤber ihten ben 8. 
1788. 9 

Galeni Maconitto ad litteras adäifcendas primum Graece fee, 
ratim edidit, editiones principes inter fe contulit, locus 
quam plurimos emendauit, explicauit, illuſtrauit, I. Cor- 

f narli, eeleberrimi olim Ienenſium medici, correctiones adie- 

5 ai locupletiſſimos addidit J. G. 6. Kochlerus, ai | 


6 gr. ll 
Cirig, 0. E. coßmologiſches eehrbach fuͤr die Jugend. Ei 


ogt. 
Abhandlung von Kupferſtichen und Regeln, ſolche zu fenitmeln. 
Aus dem Engliſchen uͤberſetzt, 8. 1771 10 gr. 


Aeliani; Claudii, Sophiftae, varia hiſtoria et ‚fragmenta, cum 


integro commentariö lacobi Perizonil; sliorumque virorum 
doctorum notis, Gronouiana nondum comprehenfis edlitione, 
Curauit editionem; indieemque graecftatis adiecit C. G. 
Kühn. II. Tom, med. 8. 1786. 2 Thlr. 8 gr. 
Aecliani de natura animalium libri XVII. Gräece et Latine, re- 
eenſuit I. G. Schneider, II. Tom, med. 8. 1784. 3 Thlr. 
Aefchinis Rhetoris Epiſtolae ut circumferuntur duodecim, Edi- 
dit Sammet. 8. 1772. ‚gr, 
Alberti, Fr. Nuovo Dizionario Italiano - Tedeſeo, compoſto 
{ul Bie are dell' Accademia della Crufca, e fu quello 
dell’ Abate Franc. de Alberti. Oder Neues italieniſch deut⸗ 
ſches Woͤrterbuch, bearbeltet nach dem Werke der Akademie 
della Cruſca und dem Woͤrterbuche des Abts Franz. de Alberti. 
gr. 8. 1786. 2 Thl. 8 gr. 
— — Neues Deutſch⸗italieniſches Woͤrterbuch, bearbeitet nach 
Adelungs deutſchen Woͤrterbuch als zweyter Theil, gr. 8. 3 | 
1. 

ANAKPEONTOE MEA H. Anakreons Iyrifche Lieder, gricchilck 
mit erklärenden Anmerkungen herausgegeben von I. G. Brie- 


ger. 8. 1787. 9 gr⸗ 
Anton, J. N. Geſch chte der Concordienformel der evangeliſchlu⸗ 
theriſchen Kirche, 2 Theile, gr. 8. 779. 1 Thl. 


Antonini, Marei, Philoſophi, Commentarii quos ipfe ibi 
ſeripſit, cum coniecturis quibusdam ſuper nonnullis locis, 
et cum indicibus, med. 8, 1775. IAgr. 

ee rains Prragenns Bau L, 8, 1772. 5 14 gr. 


— 


| hotels de 8800 liber, F. V. Reizio, interprete. 8. 1766. 
5 gr. 
dtii, b. Car. Fr. apparatus eritieus ad formandum inter: 
sretem veteris Teſtamenti congeftus. med. 8. 1775. gr. 
2 N des Herrn, Geſchichte der Sternkunde des Alterthums 
es auf die Errichtung der Schule zu Alexandrien. ius dem 
Sanzöflichen, 2 Bände mit Kupfern. gr. 8. 1777. 1 Tol. 18 gr. 
r Frau le Prince von Beaumont Sieg der Wahrheit, oder 
Nene des Herrn de la Villette. Aus dem Franz. 8. 1776. 
6 gr. 
5 Bauers, G. L. M. die kleinen Propheten, und mit Commenta⸗ 
rien eg Erſter Theil Hoſegs bis Miche. gr. 8. 1785. 16 gr. 
Becher, C. A. E. vermiſchte Abhandlungen zur Paſtoraltheologie 
gehörig, zur Beförverung einer gemeinnuͤtzlichen Fuͤhrung d des 
ebangeliſchen Lehramts, nach den Vortheilen, Umſtaͤnden und 
Beduͤrfniſſen imferer Zeiten. 8. 1782. 16 gr. 
1 zentleii, ‚ Richardi, Opuscula ie Haitis een in 


Nee med. 8. 1781. Tl ges 
Beispreibung, umſtaͤndliche, der Churfuͤrſtl. Meder dier | 
den mit allen feinen aͤuſſern und innern Merfrotiroigieiten, 1 | 
1 ſtoriſch und architektonische mit zugegebenem ee | 


taliäniſche Biograph „oder bebensbeſchreibung det nten 
Italiaͤner und Italiaͤnerinnen von Klotz Theile. 8. 1 Thl. 12 gr. 
bötcher, Geographiſche Reiſe durch Deutſchland: Erſter Theil, 
aao das öſtliche Deutſchland oder die preuſſiſchen, ſaͤchſiſchen, oſter⸗ 
lo) reichiſchen und baͤyeriſchen Staaten. Für Anfänger in der 
el Kenntniß der Erdbeſchreibung, 8. 1783. g 
C — deffen zweyter Theil, das weſtliche Deutſchland, oder 
die Laͤnder und Städte im fraͤnkiſchen, ſchwaͤbiſchen, oberrhei⸗ 


g, niſchen, und niederrheiniſchen, weſtphaͤliſchen und niederſaͤch⸗ 
ach ſiſchen Kreiſe. 8. 1783, 16 gr. 
„ oyſen, Fr. A. Predigten über verſchiedene Texte der heiligen 
Tal Schrift. gr. 8. 1788. 1 Thl. 
lähpacelli, F. A. et G. Altanefi, Novelle venticinque, gr. 12, 
die) 1781. 12 ar. 
90. echetiſcher Unterricht vom heiligen Abendmahl zum Nutzen 
dc derjenigen Kinder, welche ſich zum erſten Genuß . vor⸗ 
Al bereiten, 8. 1783, ar. 
tillleero’S, zwey Bücher von der Vorherſehung, in einer peinfeben 
bag uleberſetzung. 1784. gr, 8. 12 gr. 
e 


N 


— 


i Compendium Grammaticae Latinae, oder kurzer Begriff der la⸗ 


Claußnitzers, C. G. Unterſuchung der Frage, welche Erklaͤru 
der Ehetzeſetze Moſis fuͤr das Gewiſſen die ſicherſte ey ar. © 
Kan 


1773. Ber 
Cohtus, M. Predigten, oder freuntfchaftliche Lehrvorträge ! 
die Epifieln und Evangelien des ganzen Jahrs, und uͤben 

up welche die Kirche feyert. 4 Theile gr. z. 3 
Comenii, I. A Janua jlinguarum aurea referata, in ling | 
" Graecam a Theodoro Simonio Hoifato conuerfa, recen 
ascne indicem Graecolatinum adiecit Lud. Henr. Teuch-- 
rus. 8.1789. N 14 g 
Comenii, Io. Amos. Ianua linguarum aurea reſerata, Latine 
et Italice edidit Lud. Henr. Teucherus. 8. 1789. 14 gr. 
teiniſchen Sprache, nebſt einem Anhange paradigmatiſcher 
Formeln, wie auch einiger lateiniſchen Geſpraͤche und lateiniſch 
und deutſchen Woͤrter, mit einigen Anmerkungen and einer 
deutſchen Orthographie vermehrt und verbeſſert v. M. u. Ade⸗ 


lung 8. 1782. 


Cramer, J. A. Der Brief Pauli an die Roͤmer aufs neue uͤber 
etzt und ausgelegt. 4. 1784. 1 Thl. 12 gr 


— — cqhriſtliche Betrachtungen über die aͤlteſte Geſchichte Moſis 
in Lübeck vorgetragen. gr. 8. 1785. 1 1 Thl. 6 gi 
Des Titus Dio Kaſſius Kokkejanus Jahrbuͤcher roͤmiſcher Ge 
ſchichte, aus dem Griechiſchen uͤberſetzt und mit Anmerkungen 
verſehen von A. J. Penzel. ıfter Band, welcher die erſten neud 
Bücher, oder die Geſchichte des Julius Caͤſar enthaͤlt. gr. 9 
| 3 Thl. 15 9 
Ellis, W. vollſtaͤndige Landwirtbſchaft. 2 Bände, 2 Zhl 


3 1786. 
Ellis, zuverlaͤſſige Nachricht von ver dritten und letzten Reiſe de 


Capitains Cook und Clerke in den koͤniglichen Schiffen, di 
Reſolution und Discovery, in den Jahren von 1776 bis 178 
beſonders in der Abſicht eine nordweſtliche Durchfahrt zwiſche 
Aſien und Amerika ausfindig zu machen. Aus dem Engl. nebl 
einer Charte. 1783. gr. 8. | b 1 Th 
Vollſtaͤndigere latein ſche Grammatica Merchiea, in welcher 0 
den nöͤthigen Regeln nützliche Anmerkungen und gute Exempf 
geſetzt find, aufs neue durch geſehen, und an vielen Stellen gebe 
fert, wie auch mit einem voll, ommenen Regieſter herausgegeben 
8. 1770, R — 15 


> 


| Sgr. 
Cornelii Nepotis vitae excellentium imperatorum vna eum frag 
mentis, e recenfione I. A. Bofii, cum animaduerfionibus in- 
tegris Chriftophori Cellarii, indicibus hiftorico ac latinitas 
tis. 8. 1774. 10 0 


N 
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B. daß man krank werde, wenn man Huͤlſenfruͤchte: 
lesen ‚ Sinfen, Bohnen u. dgl. genieffe; daß das beſte 
Vieh im Stalle ſterbe, wenn man Fleiſch eſſe. Es iſt 
aber nichts gewöhnlicher, als daß der Landmann in den Feier⸗ 
tagen krank wird, weil er da mehr als ſonſt zu eſſen und zu 
1 trinken pflegt, und weniger arbeitet: Und da in ſolchen Ta⸗ 
gen auch das Geſinde nicht zu arbeiten pflegt, ſo iſt es um 
ſo mehr eine gute Hausregel, wenn man kein Fleiſch zu eſ⸗ 
ſen giebt. Gleichfalls ſoll das Ausmiſten der Vlehſtaͤlle, 
während den Zwoͤlfen nicht gut ſeyn. Ein verſtaͤndiger 
Hauswirth aber wird, wenn es erfoderfih und die Witte⸗ 
rung bequem iſt, ſich durch dieſes Vorgeben nicht davon 


abhalten laſſen. Das Geſinde, welches mit Ende des 


Jahrs aus den Dienſten geht, unterzieht ſich in den letzten 
Tagen vielen Arbeiten ſo ungern, als das neue Geſinde 
in den erſten ſogenannten Flittertagen; und der Hausherr 
Fuͤberſieht es in dieſen Faͤllen, zumal da man in den kuͤrze⸗ 
ſten Tagen, wenn die Kaͤlte ſehr groß iſt, die Ställe un: 
gern oͤfnet. Daher verflieſſen die Zwoͤlfe gemeiniglich ohne 
Saͤuberung der Staͤlle, und der Aberglaube hat es endlich 
fuͤr Ben e e e Im Calender geist es ferner: 


Prognogſticon vom Chriſttage. | 


allt der Chriſttag auf den Sonntag; ſo wird ein war⸗ 


heiß, trocken und ſchoͤn, der Herbſt feucht und winteriſch. 
Korn und Wein gerathen wohl, es giebt viel Honig, die 
Schaafe aber ſeyn 1 „Saat und Gartenfruͤchte gera⸗ 
| then wohl. 


| Fälle er Montags; fo ift der Winter weder zu kalt 
noch zu warm, der Fruͤhling gut, der Sommer windig, 
es giebt viel Wein, aber wens Honig, denn die Bienen 
| e gern. u | 
| 


E 


4 
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. mer Winter, der Fruͤhling warm und naß, der Sommer 
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Faͤllt er Dienſtags; ſo wird ein kalter Winter mit vie ' 
Schnee „der Fruͤhling gut und windig, ein naſſer Som i 
mer, und trockner Herbſt, Wein und Korn witkelmäſſtg 10 
auch ſterben die Schweine gern. 
Fälle er auf die Mittwoch; fo wird der Winter hatt 
im Frühling viel Wetter: Sommer und Herbſt werder 
gut; Heu, Wein, Korn genug, aber ſehr wenig Aepfel 
duch wenig Zwiebeln. 
Bälle er auf den Donnerſtag; fo hat es im Winter 
ſehr viel Regen, der Frühling iſt windig, ein guter Som 
mer, ein naſſer Herbſt, Korn und Fruͤchte genug, Weir 
ziemlich, wenig Honig. 
Faͤllt er auf den Freytag; fo wird ein langer und har 
ter Winter, aber ein guter Fruͤhling, der Sommer unſtaͤt, 
Wein, Korn und Heu genug, aber Schaafe und Bienen 
ſterben gern, auch wird viel Obſt. | 
| Fällt er auf den Sonnabend; fo wird der Winter neb⸗ 
ligt mit groſſer Kaͤlte und Schnee „der Frühling windig, 
der Sommer gut, der Herbſt trocken, giebt aber wenig Korn 
und andre Fruͤchte, aber gute Weide, die Bienen ſterben h 
gern. e | 
| Greſſer Gott! der Tag, an welchem wir das Anden 
keen der Menſchwerdung des Erloͤſers feiern, fell, wenn er 
auf den Montag faͤllt, anzeigen, daß es wenig Honig ge⸗ 
ben, und die Bienen gern ſterben; wenn er auf den Dien⸗ 
ſtag faͤllt, ſollen die Schweine gern ſterben. Es ſoll ſehr 0 
wenig Aepfel und Zwiebeln geben, wenn er auf die Mitk⸗ h 
woch faͤllt; er foll Schaafſterben anzeigen, wenn er auf den 
Freitag faͤllt. Wie wenig koͤnnen die den Nahmen der; 
Chriſten verdienen, die ſolchen Unſinn verbreiten, oder die 
an demſelben hangen? Welche die Abſicht der Menſchwer⸗ 
dung des Erlöfers fo ſehr verkennen, daß fie die Tage „an 
welchen ſie ſich dieſer goͤttlichen That feierlich erinnern ſol⸗ 
len, zu aberglaͤubiſchen Anzeigen misbrauchen. Chriftus 
hat ſeinen Geburtstag mit keiner prophetiſchen Kraft bes 


| 
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gabt, und man kann daher in den darauf folgenden Tagen 
um ſo weniger etwas auſſerordentliches ſuchen. Und da 
man den eigentlichen Tag der Geburt Chriſti nicht einmal 
mit Gewißheit beſtimmen kann; ſo ſieht man wohl, daß 
alle daher genommene Prophezeihungen ungegruͤndet find: 

Monatliche Witterung. 

Benn es im Januar donnerk; fo bedeutet es groſſen Wind. 
Der Donner im Februar, bedeutet Krankheit. Im März, 
Gußtegen. Im April, Ul feuchtbarkeit. Im May, 
Mangel an Fruͤchten. Im Junio, folgen gemeiniglich 
Krankheiten, Im Julio, iſt es ein Zeichen vieler Früchte: 
Im Auguſt, Mangel an Fruͤchten. Im September, vie⸗ 
len Widerwillen. Im October, ſtarke Winde. Im No⸗ 
vember, gute Fruͤchte. Im December, Schaden am jun⸗ 
| gen Vieh⸗ be; | / 
] Mancher, der an den Calenderglauben einmal ges 
woͤhnt iſt, lauert forgfältig auf den Donner, und erwartet, 
wenn er ihn gehört hat, groſſe Winde, Gußregen, Kranks 
heiten und Widerwillen, den Mangel am jungen Vleh u. ſ. w. 
oder die vielen und guten Fruͤchte — ohne daß vielleicht 
"feine Erwartungen je erfuͤlt werden. Jenes prophezeihte 
Ungluͤck kommt jaͤhrlich gewiß, mehr oder weniger: Daher 
laßt es ſich gut vorher fügen! Wie aber, wenn es komint, 
ohne daß es in den beſagten Monaten gedonnert hat? Oder 
wie, wenn der Donner gehoͤrt worden iſt, und das Un⸗ 
luck trifft nicht ein? Oder wie wenn es im Juli oder No⸗ 
ember donnert, und die Fruͤchte gerathen dennoch ſchlecht? 
Wo bleibt da die Calenderweisheit, und wo der Glaube an 
ine Prophezeihungen? Weg alſo mit elnem Glauben, der 
uf ſo ſchwachen Gruͤnden ruht, der ſo ungewiß und unſi⸗ 
her iſt! Wer wollte ſich noch hintergehen laſſen, wenn 
an ſchon ofk betrogen iſt? Wer wollte unaufhoͤrlich erwar⸗ 
en, was man ſchon ſo oft vergebens erwartete? Dieß ſind 
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Dinge, denen durch die Erfahrung widerſprochen wird. 


Man ſetzt dabei das Vertrauen, das man Gott ſchuldig iſt, 


aus den Augen, und glaubt den Menſchen (die ſogar die 


Abſicht haben zu hintergehen) mehr als ihm. 


Merkwürdig ſind auch die Nachrichten, welche man | 


im ne vom Aderlaſſen hat: Wir leſen darin einen 


Bericht vom Aderlaſſ en. 


n welches Tage durch das ganze Jahr gut oder bös | 


Aderlaſſen iſt. Der erſte Tag ift boͤs, man verliehrt die | 


Farbe. Der zweite ift bös, bringet leichklich ein Fieber 
mit ſich. Der; iſt boͤs, verurſachet gefährliche Krankhei⸗ 


ten. Der q iſt bös, F400 einen ſchnellen Tod verurſachen. 


Der 5 iſt bös, es verſchwindet das Gebluͤte. Der 6 iſt 


gut, da gehet Blut und Gewaͤſſer. Der 7 ift boͤs, ver⸗ 


derbet den Apetit zur Speiſe. Der d iſt boͤs, kraͤnkt und 


verderbt den Magen. Der.g ift boͤs, machet den ganzen 
Leib kraͤtzig. Der 10 iſt boͤs, verurſachet ein fluͤſſig Ange⸗ 
ſicht. Der 11 iſt gut, machet Luſt zum Eſſen und Trinden. 


Der 12 iſt gut, machet geſchickt am ganzen Leibe. Der 13 


iſt bös, machet Unluſt zum Eſſen und Trinken. Der 14 
iſt boͤs, verurſacht gefährliche. Krankheiten. Der 18 iſt 
gut, machet Luſt zu Speis und Trank. Der 16 ift boͤs, 


und der allergefaͤhrlichſte. Der 17 iſt gut, und der aller⸗ 


beſte. Der 18 iſt gut, und bringet Geſundheit. Der 19 
iſt boͤs, und gar beſorglich. Der 20 iſt boͤs, erwecket al⸗ 
lerhand Krankheiten. Der 21 iſt gut zu allen Dingen. 
Der 22 iſt gut, und entfernt alle Krankheiten vom Men⸗ 


ſchen. Der 23 iſt ſehr gut, wehret allen Krankheiten, und 
ſtaͤrket die Glieder des ganzen Leibes. Der 24 iſt gut, und 
1 alle Daͤmpfe, ſtarken Huſten und Herzensangſt hin⸗ 

Der 25 iſt gut fuͤr diejenigen, die Hauptbeſchwe⸗ 
ie haben, befördert auch den Verſtand. Der 26 if. 


gut, und bewahret das ganze Jahr vor Fieber, und weh⸗ 
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ret vornehmlich den Schlagflüffen. Der 27 iſt bös, und 
geneigt zum jaͤhen Tod. Der 28 iſt gar berrlich und ſehr 
gut. Der 29 iſt bös. Der 39 iſt ſehr boͤd. Da haben 
wir alſo in jedem Monat vierzehn boͤſe, einen gar herrli⸗ 
chen und guten, einen allerbeſten, und einen allergefaͤhr⸗ 
lichſten, einen zu allen Dingen guten, und einen gar be⸗ 
ſorglichen Tag bei dem Aderlaſſen. Aber wer wird ſich 
daran kehren, wenn er Beduͤrfnis fuͤhlt, oder der Arzt 
ihm dazu raͤth, ob in dem Calender boͤs oder gut ſteht? 
Laß zur Unzeit Ader, und du wirſt die uͤbeln Folgen davon 
wohl erfahren, wenn im Calender gleich — recht ſehr gut 
ſtand. Laß zur Ader, wenn es dir noͤthig iſt, oder ein 
Sachverſtaͤndiger dazu raͤth; und es wird dir bekommen, 
wenn gleich der Tag, an welchem es geſchah, im Calen⸗ 
der fuͤr gar beſorglich ausgegeben wurde. Es iſt allerdings 
wahr „daß man nach dem Aderlaſſen die Farbe verliehren, 
in ein Fieber oder andere Krankheit verfallen, oder ſich gar 
den Tod zuziehen kann; aber immer nur in dem Fall, wenn 
es zu unrechter Zeit geſchieht: Zu rechter Zeit gebraucht, 
bat es bekannt gute Wirkungen, ohne daß man aber im 
Stande waͤr, dazu einen Tag feſt zu ſetzn. Der Calen⸗ 
deraderlaßprophet hat es auch gar wohl gewußt, daß der 
Dumme (denn für Kluge wird fo etwas nicht gefchrieben) 
immer mehr Unglück als 1 8 erwartet; daher ſind der 
ungluͤcklichen Tage mehr, als der gluͤcklichen. Er wußte 
es auch, daß dieſe Gläubigen nicht unterſuchen, und haͤlt 
| fie daher für das, was fie find, für Narren. Der ste heißt 
es, iſt boͤs, es verſchwindet Das Gebluͤte, der öte iſt gut, 
da gehet das Blut und Gewaͤſſer. Allerdings verliehrt 
man Gebluͤt, wenn man Ader laͤßt, und daß das Blut mit 
Waſſer vermiſcht ſey, iſt ja jedem bekannt! Wie konnte 
er das als eine Prophezeihung aufſtellen? Gewiß wird auch 
aus einem Knecht kein Tanzmeiſter, wenn er Adergelaſſen 
bat. Man ſollte dieß aber meinen, wenn man lieſt: Der 
late iſt gut, machet geſchickt am ganzen Leibe. Verſchiebe 
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das Aderlaſſen bis zum 26ten, und glaube, daß du denn 
das ganze Jahr vor Fiebern und Schlagfluͤſſen werdeſt 


bewahrt bleiben; oder bis zum ꝛßten, um mehr Verſtand 


zu bekommen; der Erfolg wird dich lehren, daß du in je⸗ 
dem Fall betrogen ſeyſt. Kaum kann man ſich des Une 
muths erthalten, wenn man Menſchen, die doch ihre 
Sch vaͤche kennen, uͤber Sachen z. B. uͤber Geſundheiten, 
und Krankheiten, ſo zuverſichtlich urtheilen hoͤrt, als ob 
ihre Prophezeihungen ungezweifelt zutreffen müßten, Man 


hoͤre hierüber den Calender; 


Von Geſundheiten und Krankheiten. 


Im Januario werden hitzige Krankheiten entſtehen, und 
die Schwindſuͤchtigen werden ihre Noth haben. Der Fe⸗ 
brug wird manchem das Leben koſten. Der März drohet 
mit Kopf⸗ und Zahnſchmerzen. Der April foll gar gefaͤhr⸗ 
lich fen, Im May kommen hitzige Fieber und Fluͤſſe. 
Der Junius drohet mit Herzbeſchwerungen und Ohnmach⸗ 
ten. Im Julio fälle kein ſchaͤdlicher Aſpect ein. Im Au⸗ 
guſt wird man verſchiedene Arten von Krankheiten bemer⸗ 
ken. Im September ſind mehr gute als böfe Afpecten, 
Der October deutet auf Hauptweh, Schlagfluͤſſe, Herzbe⸗ 
ſchwerung und Kraͤtze. Der November zeigt auf Magen⸗ 
beſchwerden und Ohnmachten. Im December werden ſich 
hitzige Krankheite⸗ und Stoͤckflüſſe ereignen. | 
Ohne Zweifel werden alle die genannten Uebel in dem 
Jahre verſpuͤrt werden; aber gewiß nicht in der hier vor⸗ 
hergeſagten Ordnung. Man trifft zu allen Zeiten alle 
Krankheiten unter den Menſchen, ohne daß man ſagen 
kann, dieſe Krankheiten gehoͤren fuͤr dieſen, und jene fuͤr 
jenen Monat. Die Schwindſüchelgen haben nicht nur im 


der Februar koſtet manchem das Leben, ſondern die Mens 


ſchen ſterben durchs ganze Jahr. Wer zu Kopf⸗ und Zahn⸗ 
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ſchmerzen, zu Ohnmachten ꝛc. geneigt iſt, der wird nicht 
nur in den hier damit begabten Monaten, ſondern zu un⸗ 
gleichen Zeiten davon befallen. Freilich werden immer ei⸗ 
nige ſeyn, die ihre Krankheiten in den Monaten finden, 
und wenn man denn ſagen wollte, der Calender hat doch 
wahr geredt — ſo kann alles was darin ſteht, zu verſchie⸗ 
denen Zeiten, und an gewiſſen Perſonen wahr werden; 
aber wie viele find dagegen, die von eben der Krankheit, 
zu ganz andern Zeiten befallen werden? Weg alſo mit ſo 
ungegpümbeten Meinungen! 

Der Calender iſt ganz mit Zeichen angefüllt, die gut 
Aderlaſſen, ſehr gut Aderlaſſen, zu baden und ſchroͤpfen, 
gut ſaͤen und pflanzen, gut Kinder entwoͤhnen. (Zuſam⸗ 
menkunft iſt mittelmaͤſſig. Geſechſter Schein iſt gut. Ge⸗ 
vierter Schein iſt boͤſe. Gedritter Schein iſt gut. Ge⸗ 
genſchein iſt boͤſe. Gluͤcklicher Tag iſt roth). Gut Holz⸗ 
fällen. Gut Purgieren. Gut Haarabſchneiden — bedeu⸗ 
ten. Einfaͤltige unterlaſſen nie, in den Calender zu ſehen, 
bevor ſie etwas vornehmen. Sie baden und ſchroͤpfen, 
ſaͤen und pflanzen, purgieren zu der Zeit, welche der Calen⸗ 
der für die beſte halt: fie entwoͤhnen die Kinder, an einem 
gluͤcklichen Tag, ſchlagen kein Holz, und beſchneiden ſich 
ohne Calenderrath ihr Haar nicht. Allein wenn das Kind 
lange genug geſaͤnget hat, ſo wird es ſich zu allen Zeiten, 
‚(freilich auch an einem im Calender bezeichneten Tage) ent⸗ 
woͤhnen laſſen. Die Arzneien werden ihre gewoͤhnliche Wir⸗ 
kungen haben, das Holz wird gleich gut waͤrmen, und das 
verſchnittne Haar wieder wachſen, wenn der Calender auch 
nein dazu ſagt. Wenn die Krankheit ein Purgiermittel 
fodert; fo muß man es zu allen Zeiten und Stunden neh— 
men, und die Meinung iſt thoͤrigt, wenn man glaubt, die 
Wirkung der Mittel hange von dem Zeichen ab, in welchem 
fi) die Sonne befindet, oder von den Vierteln des Monds. 
Dieſes Vorurtheil aber iſt ſo tief eingewurzelt, daß man 
Leute hat ſterben fehen, die auf das guͤnſtige Himmelszei⸗ 
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chen oder Mondsviertel warteten, einem Mittel Kraͤfte zu 
geben, welches vier oder fuͤnf Tage fruͤher genommen, id. | 
nen das Leben würde gerettet haben. So entſcheidet ein 
unwiſſender Calendermacher uͤber das Leben der Menſchen. | 
Man fuͤrchtet ſich, Arzeneien zu nehmen, fo lange die 
Hundstage währen. Wenn dieſe Furcht ſich auf die groſſe 
Hitze gruͤndete, ſo verdiente ſie Nachſicht: Allein man 
glaubt, der Hundsſtern, den man für ungluͤcklich halt, re⸗ 
giere in dieſen Tagen, habe waͤhrend denſelben auf den 
menſchlichen Koͤrper beſondern Einfluß. Jeder weiß, um 
wie viel Tage die ſogenannten Hundstage von der Erſchei⸗ 
nung des Sterns, welchen man den Hundsſtern genennt 
hat, verſchieden ſind, und wie er daher um ſo weniger auf 
etwas nachtheiligen Einfluß haben kann, wenn ſonſt auch, 
wie es doch wirklich nicht it, feine Wirkungen 0 45 ich 
waͤren. | 

Auch bei dem Saͤen und Pflanzen 1 man d de Tage 
beſtimmt, die dazu But ſeyn ſoll en 


Vom Saͤen und Pflanzen. 


iejenigen Tage, welche zum Säen und Pflanzen dien⸗ 
ſich ſind, ſind folgende: | 
Zur Fruͤhlingsſaat find gut: Der 7, 16, 20 und 26 
März Der 3, 8, 15,18, 21, 24, 27 und 30 April Der 
5, 8, 12, 15, 19, 22 und 27 May. Der 4, 9, 16, 25 und 27 
Junii. Zur Herbſtſaat ſind gut: Der 3, 7, 10, 15, 19, 23, 
25, und 28 September. Der 2, 6, 8, 10, 14, 17, 20, a 
27, 29 und 31 October. Der 3, 5, 9, 12 und 14 November. 

Die Calendermacher ſind hierin nicht eins: Dieſer 
beſtimmt bieſe, und jener jene Tage; und wenn man dar⸗ 
über mehrere vergleicht, fo findet man, daß fie alle Tage, 
theils fuͤr gut theils fuͤr boͤſe halten. So einfältig find- | 
aber jetzt die Landleute nicht mehr, daß fie in den Calender 
ſehen ſollten, wenn fie den Acker beſtellen, oder den Gar⸗ 
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ten bearbeiten wollen: Sie nehmen dazu die Zeit, welche 
ihnen die beſte zu ſeyn. ſcheint, und ſind, wenn ſie das ihre 
gethan 1 55 unbekuͤmmert, weil ſie wohl wiſſen, daß 
ſie nun nichts weiter zum fortkommen des gefäeten oder ge⸗ 
pflanzten beitragen koͤnnen: ſondern Seegen und Gedeihen 
von dem erwarten muͤſſen, der dieß allein geben kann. Wie 
oft iſt der Aberglaͤubiſche betrogen worden, wenn er zu die⸗ 
ſen Geſchaͤften einen vermeint⸗gluͤcklichen Tag wählte; und 
wie oft hat die Erfahrung gelehrt, daß auf ſolche Tage 
nichts ankomme. Die Burkhardswoche, welche in den 
October faͤllt, ſoll eine ungluͤckliche Saatwoche ſeyn. Burk⸗ 
hardus war aus England nach Deutſchland berufen, wo er 
ſich um die Ausbreitung der chriſtlichen Religion verdient 
Machte; daher er auch 746 Biſchof zu Wuͤrzburg wurde. 
Man nennte den kiten October nach ſeinem Nahmen, um 
dadurch feine Verdienſte im Andenken zu erhalten. — Wie 
koͤnnte man nun glauben; daß dieſer Tag auf di e Saat nach⸗ 
theiligen Einfluß 6 habe? Könnte man die Tage beſtimmen, 
die zum gluͤcklich en Fortkommen des Geſaͤeten gewiß bei⸗ 
truͤgen; ſo waͤr fol gende Prophezeihung auch gegruͤndet: 
Das Sommergetraide: als Gerſte und Hafer, ſollen mittel⸗ 
maͤſſig gerathen, wie auch Anſen, Wicken, Erbſen, Hir⸗ 
fen; Heu duͤrfte mehr, aber weniger Grummet werden. 
Das Wintergetraide, ſonderlich Korn, kann im 
Herbſte bei rechter Zeit geſaͤet werden. Das Obſt ſoll an 
etlichen Orten gut, an andern aber wenig ſeyn: Die Ei⸗ 
cheln verbleiben ganz klein. Der Hopfen geraͤth mitktelmaͤſ⸗ 
fig, und leidet gemeiniglich im Fruͤhlinge Schaden durch 
Mehlthau. In dieſem Jahr ſoll wenig Wein werden, und 
weil im Herbſt kein gut Wetter iſt; fo ſoll man ihn bald! le⸗ 
ſen und die Weinberge zeitig decken. 5 kann man vor: 
herſagen, daß es heute finſter, und morgen wieder helle 
werden wird, wie der Calender verſichert, daß in dieſem 
Jahr mehr Hen als Grummet; an etl ſchen Orten mehr, an 
andern weniger Obſt ſeyn werde. se der! Hopfen gemei⸗ 
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niglich im Frühling durch Mehlthau Schaden leide; daß 
im Herbſt kein gut Wetter ſeyn werde, und man daher bei 
Zeiten fürn, und Wein leſen ſolle. Wenn denn aber je⸗ 
nes zuverſichtliche Vorherſagen: Gerſte und Hafer ſollen 
mittelmaͤſſig gerathen. — In diefem Jahr ſoll wenig 
Wein werden ꝛc. nicht eintrifft, wer merkt darauf, oder 
wer macht dem, der es geſagt hat, Vorwuͤrfe. Welcher 
Vernuͤnftige kann ſo etwas glauben? Wer wird ſich nicht 
gern von Meinungen losmachen, die ſo elend ausgedacht 
ſind, die ſo gefährlich werden koͤnnen, wenn man an den⸗ 
ſelben feſt bl bleibt?! | 


So unzuverſäͤſſeg, wie alles dieſes „ ſind auch die 
Wetterprophezeihungen der Calender: Wer aus dieſer Ur⸗ 
ſach ſich einen Calender kauft, der betruͤgt ſich gewiß. Man 
vergleiche nur die Calendervorherverkuͤndigungen mit der | 
Witterung ſelbſt, und man wird ſich bald uͤberzeugen, daß 
ſie nichtig ſind. Nachdem man ſich zehnmal betrogen hat, 
ſo trifft es kaum einmal zu, was man im Calender vom 
Wetter ſucht. Wir wiſſen im allgemeinen die Urſachen 
davon, wenn das Wetter ſich verändert hat; aber die Res | 
geln, nach welchen dieß geſchieht, kennen wir noch nicht, 
und werden ſie e entdecken. Man hat Jahre lang 
das Wetter jedes einzelnen Tages bemerkt, und die Urſa⸗ 
chen davon geſucht; hat alles das mit einander verglichen, 
um hierin auf etwas gewiſſes zu kommen; aber vergebens! 


Und faſt ſcheint es, daß alle kuͤnftige Verſuche fo frucht 


los als die bisherigen, ſeyn werden. Es iſt auch bekannt, 
daß die Witterung an allen Orten nicht gleich iſt. Hier reg⸗ 
net es, und eine Stunde weiter ſcheint die Sonne. Dort 
iſt ein Gewitter, und hier bemerken wir es nicht. Wir 
haben Calender, die in einer 15 und mehrere Meilen ent 
fernten Stadt gemacht find; wie war es möglich, daß fie 
uns fagen koͤnnten, es werde heute bei uns ein Gewitter, 


morgen Wind, übermorgen Regen u. [. w. ſeyn? 


| 


| 
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Heute fallen keine ſonderliche Aſpecten, ſagt der Ca⸗ 
lender, heute fallen gute, heute boͤſe. Aſpecten find die 
Stellungen der Sonne und der Planeten, welche zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten, auch verſchieden ſind, weil dieſe Koͤrper 
ſich bewegen. Wenn ſie mit einander auf⸗ und unterge⸗ 
hen, und zu gleicher Zeit im Mittage erſcheinen; ſo ſagt 
man, daß fie einerlei Sänge haben. Wenn man von der 
Sonne bis zum Mond durch die Mittagslienie in Ge⸗ 
danken ſich eine Lienie denkt, und findet ſie entweder in eben 
dem Grade, oder doch nur wenige Grade der Laͤnge, von 
einander unterſchieden; ſo heißt dieß Zuſammenkunft: Und 
dieſe foll mittelmaͤſſig⸗gluͤcklich ſeyn. Iſt aber die Sonne 
von dem Planet, oder ein Planet von dem andern, 60 
Grad (ein Grad hat 15 deutſche Meilen) der Laͤnge nach 
entfernt; fo heißt das Geſechſterſchein der nach dem Ca⸗ 
lender gut ſeyn ſoll. Wenn die Sonne von einem Planet, 
eder ein Planet von dem andern go Grade abſtehen, fo 
nennt man das Gevtertenſchein, der, wie der Calender 
ſagt, boͤſe iſt. Beim Gedrittenſchein ſind Sonne und Pla⸗ 
neten 190 Grade der Laͤnge von einander entfernt — er iſt 


gut! Wenn zween Planeten gegen einander uͤberſtehen; fo 


heißt es Gegenſchein; und er iſt boͤſe! Erblickt man zwei 
oder mehrere an derſelben Stelle des Himmels; ſo heißt 
dieſer ihr Stand conjunctio oder Verbindung. Ich fuͤhle 

es hier, daß ich, um dieſe Calenderausdruͤcke zu erklaͤren. 


nicht ganz deutlich ſeyn kann; fuͤhle aber auch, daß es un⸗ 
gereimt ſeyn wuͤrde, zu glauben, die verſchiedenen Stel⸗ 


lungen der Sonne und Planeten, die von Ewigkeit her 
nach den vom Schoͤpfer feſtgeſetzten Regeln erfolgen, und 


zu beſtimmten Zeiten gewiß eintreffen — koͤnnten etwas boͤ⸗ 


ſes oder gutes bedeuten. Warum wollte man ſich bei Din⸗ 


gen, welche nicht in unſrer Macht ſtehen, mit Furcht oder 


Hofnung quaͤlen? Wuͤrden wir dabei wohl als vernuͤnftige 
Menſchen handeln, oder wuͤrden wir nicht mit Recht Tho⸗ 
ren genennt werden, die ohne Noth ſich die Freuden des 
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Lebens verbittern? Der Aberglaube denkt z. B. Wenn | 
der Mond bei dem Jupiter oder der Venus gefehen werde; 
ſo zeige dieſe Verbindung bei der Geburt eines Kin⸗ 
des Gluͤck an: Wenn aber Saturn oder Mars mit 


dem Mond in Verbindung ſtehe; ſo bedeutet es eine 


T 


s 


ungluͤckliche Geburt. Allein, wer die ungeheuren Ent⸗ 
fernungen bedenkt, in welchen die Planeten von ein⸗ 
ander, und von der Erde (auch bei ihrer Zuſammen⸗ 
kunft) abſtehen, der wird nicht Kaͤlte, Waͤrme, Hi⸗ 
tze, Trocknis und Feuchtigkeit, noch weniger Schickſale 
einzelner Menſchen oder gar Weltbegebenheiten ihrem Ein⸗ 
fluß zuſchreiben. 

| Die Planeten find aus dem, bei manchem ſo beliebs⸗ 
ten Calenderbuch bekannt. Sie heiſſen Saturn, Jupiter, 
Mars, Sonne, Venus, Mercurius, Mond. Sie ſind 
Weltkoͤrper, denen man dieſe Namen gegeben hat, um ſie 
zu unterſcheiden. Jedem Jahr wird ein Planet zugeord⸗ 
net, von dem man alsdenn ſagt: Er regiert. Jedem Pla⸗ 
net legt man Eigenſchaf ten bei „die man auf die Witterung 
des Jahrs uͤbertraͤgt. Saturn iſt trocken und kalt; Jupi⸗ 
ter feucht und warm; Mars hitzig und trocken; Venus 
feucht und warm; Mercurius warm und trocken; Mond 
feucht und kalt. Jeder weiß aber wohl, daß die Witte⸗ 
rung der Jahrszeiten unveraͤnderlich eintrit, ohne daß der 


Planet, den man den regierenden nennt, Einfluß darauf 


hat. Haͤtten dieſe Planeten, oder ihre Stellung, wie 
man dieß nach dem ſogenannten hundertjaͤhrigen Calender 
glaubt, auf die Denkungsarten und Schickſale der Men⸗ 
ſchen Einfluß; ſo muͤßten Zwillinge, und alle diejenigen 
5 „die zu der Zeit geboren werden, da die Planeten 

dieſelbe Stellung haben — auch einerlei Character und 
Schickſale baben: Aber lehrt nicht die Erfahrung, daß ihre 
Gemuͤthsart und die Vorfaͤlle ihres Lebens ſehr verſchieden 


ſind? Wie ſonderbar iſt es daher, wenn man von einem 


Planet ſagt: Er regiert. Kann ein todter Weltkoͤrper, der 
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ſich ſeines Daſeyns nicht bewußt iſt, uͤber vernuͤftige Ge⸗ 
ſchoͤpfe das Regiment führen? Wenn das ein Planet koͤnn⸗ 


te, warum ſollte es nicht vielmehr die Erde koͤnnen, auf 
der wir wohnen, und die daher auf uns einen weit groͤſſern 


Einfluß haben koͤnnte, als jene weit entfernte Welten? Iſt 


es nicht ſchaͤndlich, bei Betrachtung ſeiner Schickſale an 
eine lebloſe Materie zu denken, und derſelben Wirkungen 
zuzuſchreiben, die ſie unmoͤglich haben kann? Als ob man 
es nicht wuͤſte, daß ein Gott ſey, der alles regiert, und 
fuͤr ſeine Geſchoͤpfe mit Guͤte und Weisheit ſorgt! Jener 
Aberglaube verdunkelt die goͤttliche Vorſehung, und iſt fuͤr 


die Tugend hoͤchſt gefaͤhrlich. Der Muͤller in G. glaubt, 


daß die ſieben Planeten die ſieben Fuͤrſten (Erzengel) im 
Himmel bedeuten, und daß man ſich, je nachdem dieſer 
oder jener Planet im Jahr regiert, an dieſen oder jenen 


Himmelsfuͤrſt wenden muͤſſe, um etwas zu erlangen: Und 
weil er, wie man ſagt, ſonſt kein ungeſcheuter Mann iſt, 


| 
| 
| 


ſo g ſaubt es die ganze Gegend. Wenn aber nun der Muͤl⸗ 
lermeiſter einmal hört, daß man den achten Pl anet ( Ura⸗ 
nus) entdeckt hat, wird er denn auch einen achten Him⸗ 
melsfuͤrſt erwaͤhlen? Eben ſo wenig beſtimmen die zwoͤlf 
himmliſchen Zeichen: Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, 


Lowe, Jungfrau, Wage, Scorpion, Schuͤtze, Steinbock, 
Waſſermann, Fiſche — die monatliche Witterung: Sie 


zeigen in den Calendern weiter nichts an, als daß die Son⸗ 


ne in dieſes Zeichen trete; 55 und man kann nicht ſagen; der 
| Februar iſt waͤſſerig, der Julius feurig; weil in dieſem der 
Lowe, in jenem die Fiſche — das Monatszeichen find, 
Wenn der Mond oder die Sonne in dieſes oder jenes 
himmliſche Zeichen tritt; ſo glaubt man, dieß habe in die 
Dinge auf der Erde, in die Schickſale der Menſchen, auf 


Seegen und Unſeegen einen beſondern Einfluß. So will 
mancher Zimmermann, wenn die Sonne im Zeichen des 
Krebſes oder des Scorpions ſteht, kein Holz faͤllen, weil 


er glaubt, der Wurm komme in daſſelbe. Wenn das Zei⸗ 
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chen der Fiſche drei Tage hinter einander im Calender ſteht; 
ſo ſoll es Regen bedeuten. Allein wer die ungeheure Ent⸗ 
fernung bedenkt, in welcher die Fixſterne von der Erde ab⸗ 
ſtehen, und daß fie blos willkuͤhrliche Namen haben, wel⸗ 
che die alten Sternkundiger von den Dingen hernahmen, 
mit welchen fie ſich in jedem Monat vorzüglich beſchaͤftig⸗ 
ten, der wird leicht einſehen, daß es Thorheit ſey, ihnen 
ſolche Wirkungen beizumeſſen. Man beſtimmt im Calen⸗ 
der auch die monatliche Witterung im allgemeinen, aber 
ſo, daß jeder andere eben das vorherſagen kann. Der 
Fruͤhling, heißt es, iſt feuchte, dabei warm, mit unker⸗ 
laufendem Froſte; der März iſt kalt; der April haͤlt Re⸗ 
gen; der Mai iſt anfangs ſchoͤn, worauf Kaͤlte folgen koͤnn⸗ 
te. Der Sommer iſt bisweilen warm, doch oͤfters kalt; 
der Junius iſt zwar fein, hat aber öfters Regen. Der 
Herbſt und Winter iſt anfangs feuchte, alsdenn mittelmaͤſ⸗ 
ſig kalt, darnach ganz kalt und feuchte. Im December 
kommt Schnee, darauf etwas Regen: Zu Ende des Jah⸗ 
res wird es kalt, fo bis ins folgende Jahr dauerk. Wie 
bekannt iſt es, daß im Frühling noch Froͤſte mit unterlaus 
fen; daß es im April regnet, und noch etwas kalt, und 
der Winter am Ende ganz kalk iſt, und die Kaͤlte bis ins 
folgende Jahr dauert? Es wuͤrde daher mehr als Neugier 
nach der Zukunft ſeyn, wenn man nach dieſem Maasſtab 
die Witterung meſſen wollte. Wir koͤnnen die kuͤnftige 
Witterung im allgemeinen mit ziemlicher Gewißheit vor⸗ 
herſagen; denn die Erfahrung hat uns ihre Verſchiedenheit 
in den Jahrszeiten und ihre gewoͤhnlichen Abweichungen 
von der Regel gelehrt. ee ae ee 

Auch darf man nicht glauben, als ob die Thierge 
ſtalten ſo am Himmel erſcheinen, wie ſie im Calender ſte⸗ 
hen. Man hat die bei einander ſtehenden und bleibenden 
Sterne, aber nur auf dem Papier, in Thiergeſtalten ges 
zogen, und dadurch ihnen Namen gegeben, um fie zu un“ 
ſcheiden, und fie im gemeinen Leben kurz nennen zu koͤnnen, 
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die Sterne an ſich, oder ihre Stellungen gegeneinander, 
haben niches weniger als ſolche Geſtalten. i 
Und damit es an nichts fehle, was ein Neugieriger 
der Aberglaͤubiſcher ſuchen koͤnnte; ſo baben viele Calen⸗ 

N her auch „ 
| 


elthändel, 


. Boshafte Gemuͤther richten viel Unheil 
n. Huͤte dich vor boͤſen Maͤulern. Februarius. Es 
vird mit gefaͤhrlichen Unternehmungen umgegangen. Al⸗ 
te Gebraͤuche wieder einzuführen, iſt jetzo vergebens. 
Martins, Jetzt wird es offenbar werden, was in ges 
heimen Cabinetten bisher tractirt worden if, Aprilis. 
Gewiſſe Anſchlaͤge haben ſchlechten Fortgang. Wer wider 
Eid und Pflicht handelt, wird keinen guten Lohn empfa⸗ 
hen. Majus. Die Kaufmansſchaft ift gluͤcklich. Groß 
ſer Reichthum kommt aus entfernten Laͤndern. Junius. 
Man ſey vorſichtig; der Feind iſt geſchaͤftig, und der Be⸗ 
trug groß. Wer andere waſchen will, muß ſelbſt rein 
ſeyn. Julius. Mancher kann ſich wieder erholen. Un⸗ 
gerechten Richtern geht es uͤbel. Auguſtus. Die Trau⸗ 
erkleider werden zugeſchnitten. Groſſer Zwietracht wird 
entſtehen. Die Kaufleute haben ſich vor Schaden zu huͤ⸗ 
ten. September. Boͤſe Anſchlaͤge werden gemacht, 
werden aber nicht gelingen. Ein jeder ſtahe auf der Hut, 
daß er nicht in die Schlinge falle. October. Vielen 
hohen und niedern will die Welt zu enge werden: Ein je⸗ 
der huͤte ſich. WTovember. Hohe Potentaten fpüren ih⸗ 
res Vorhabens gluͤcklichen Fortgang. Boͤſe Gemuͤther ſu— 
chen Verwirrungen anzurichten. December. Gott re⸗ 
giere aller hohen Potentaten Herzen, daß ihre Anſchläge 
ein gutes Ende nehmen. 

92 Man glaubt in die Heydenzeiten verſetzt zu ſeyn, da 
der Aberglaube dachte, Apoll ſage ſeiner Prieſterin, was 
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‚fie den 0 nden antworten ſollte — wenn man in Zel 
ten, die man aufgeklaͤrt nennt; wo man die Vorfahren 
dumm, und ſich für weiſe hält, ſo etwas in einem Bucht 
lieſt, das faſt allgemein in den Händen der Chriſten iſt 
Mancher haͤngt ſeinen Calender, den er in allen Noͤthen 
zu fragen gewohnt iſt, wie ein Heiligthum hin, und Hält 
‚feine Ausſpruͤche, wenn ihn gleich der Erfolg fo oft das Ge⸗ 
gentheil gelehrt hat, ferner für untruͤglich. Schon das 
ſollte die Nichtigkeit der Calenderprophezeiungen verwerflich 
machen, daß ſie ein Jahr wie das andere, faſt immer gleich 
ausfallen. Boshafte Gemuͤther richten nicht nur im Ja⸗ 
nuar oder November, ſondern zu allen Zeiten Unheil an: 
Und ſoll man ſich etwa nur in dieſem Monat vor boͤſen 
Mäulern hüten; oder hat man 1 ganze Jahr Urſach 
dazu? Nicht nur im Februar oder October wird mit gefaͤhr⸗ 
lichen Unternehmungen e nicht im Junius nur 
iſt der Feind geſchaͤftig, und ungerechten Richtern iſt der 
Julmonat nicht allein gefaͤhrlich. Man ſieht leicht, 
3 der Calender blos ſchrieb, um auch von Welthaͤndeln 
etwas geſagt zu haben. Wer koͤnnte ſo thoͤrigt ſeyn, die 
Begebenheiten in der Welt hienach zu beurtheilen; oder 
glauben, daß das, was geſchieht, darum geſchehe, weil 
es im Calender vorhergeſagt iſt? Freilich, wenn man ge⸗ 
neigt iſt, die Vorfaͤlle, welche uns und andere treffen, hie⸗ 
her zu ziehen; ſo wird man immer Gelegenheit haben, ſich 
in der Meinung zu beruhigen, daß der Calender doch wahr 
geredt habe. . find die Prophezeihungen 1 
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e vom Krieg und Frieden a 
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richtiger. Wir moͤgen, heißt es da, die Urſachen des für | 
Land und Leute fo hoͤchſt ſchaͤdlichen und gefaͤhrlichen Kriegs 
betrachten, wie wir wollen; ſo werden wir doch niemals 
dieſelben recht erforſchen, noch vielweniger werden wir fiel 
an dem ge ſtirnten Himmel finden. Es iſt u nichts thoͤ⸗ 


m — — — 


